
  

    
      
    

  


  

    
      
    

  


  Prolog


  Sie schrie und versuchte aufzustehen, doch der ganze Raum drehte sich. Sie setzte sich wieder, atmete tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren. Gab es eine Möglichkeit zu entkommen? Denk nach. Sie stand auf, immer noch wacklig auf den Beinen. Das Feuer breitete sich nun aus, erfasste die Bücher und Fotos. Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder, während schwerer Rauch das Zimmer erfüllte. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, und sie zog sich das T-Shirt über den Mund, um auf allen vieren Richtung Flur zu kriechen.


  »Hilfe!«, krächzte sie, obwohl sie wusste, dass niemand da war, der ihr helfen würde. Keine Panik, sagte sie sich. Sie musste versuchen, ruhig zu bleiben, um Sauerstoff zu sparen.


  So konnte sie doch nicht sterben. Der Rauch wurde immer dichter, und sie konnte nur noch wenige Zentimeter weit sehen. Die Hitze der Flammen streckte sich nach ihr aus und würde sie verzehren. Ich schaffe es nicht, dachte sie. Ihre Kehle fühlte sich rau an, und in ihrer Nase brannte es.


  Mit letzter Kraft schleppte sie sich in die Diele. Vor Erschöpfung keuchend blieb sie liegen. Sie fühlte sich benommen, doch der Marmorboden war angenehm kühl auf ihrer Haut, und sie presste die Wange daran. Nun konnte sie einschlafen. Ihre Augen fielen zu, und sie spürte, wie sie dahinschwand, bis alles schwarz wurde.


  Kapitel 1


  Vor ein paar Tagen hatte Kate sich noch Gedanken darüber gemacht, was sie ihrer Mutter zu Weihnachten schenken sollte. Unmöglich hätte sie ahnen können, dass sie statt eines Geschenks einen Sarg für sie aussuchen würde. Nun saß Kate benommen schweigend da, während die Sargträger langsam auf die Tür der voll besetzten Kirche zuschritten. Eine plötzliche Bewegung veranlasste sie, sich umzudrehen, und da erblickte Kate sie. Blaire. Sie war gekommen. Sie war tatsächlich gekommen! Auf einmal hatte sie das Gefühl, ihre Mutter würde gar nicht in dieser Kiste liegen, wäre nicht einem brutalen Mord zum Opfer gefallen. Sie sah sie wieder vor sich, lachend, mit vom Wind verwehtem Haar, wie sie Blaire und Kate bei den Händen nahm und sie alle drei durch den heißen Sand ins Meer liefen.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte Simon, Kates Ehemann, und berührte sie am Ellbogen.


  Sie war so aufgewühlt, dass ihre Stimme versagte. Deshalb nickte sie nur und fragte sich, ob er Blaire auch gesehen hatte.


  Nach dem Gottesdienst brauchte die lange Autoprozession eine Ewigkeit bis zum Friedhof. Als sich schließlich alle dort eingefunden hatten, war sie nicht überrascht zu sehen, dass die Schlange rund um das Gelände reichte. Zusammen mit ihrem Vater und Simon nahm sie Platz, während sich die restlichen Trauergäste um das Grab versammelten. Trotz des klaren Himmels wehten ein paar Schneeflocken durch die Luft, Vorboten des nahenden Winters. Durch ihre dunkle Sonnenbrille studierte Kate die Gesichter der Anwesenden, versuchte, jeden Einzelnen einzuschätzen, und fragte sich, ob sich der Mörder unter ihnen befand. Es waren einige Fremde da – jedenfalls kannte sie die Leute nicht – und alte Freunde, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Sie ließ den Blick über die Menge schweifen, bis sie einen hochgewachsenen Mann entdeckte, neben dem eine zierliche weißhaarige Frau stand. Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus, als würde eine unsichtbare Hand ihr Herz zerquetschen. Jakes Eltern. Sie hatte sie seit seiner Beerdigung nicht mehr gesehen, die bis zu dieser Woche das schlimmste Ereignis ihres Lebens gewesen war. Mit versteinerten Gesichtern starrten sie vor sich hin. Kate ballte die Fäuste, wollte den Schmerz und die Schuldgefühle nicht wieder zulassen. Doch sie wünschte sich so sehr, mit Jake reden zu können, an seiner Schulter zu weinen, während er sie festhielt.


  Die Grabrede des Geistlichen war erbarmungsvoll kurz. Harrison, Kates Vater, stand bewegungslos da und starrte auf den Sarg, der in die Erde hinuntergelassen wurde. Kate verschränkte ihre Hand mit seiner, und er blieb noch eine Weile mit undurchdringlicher Miene stehen. Mit einem Mal sah er viel älter aus als achtundsechzig, selbst die Furchen um seinen Mund wirkten tiefer als zuvor. Die Trauer überwältigte Kate, und sie musste sich an einem der Klappstühle abstützen.


  Lilys Tod würde eine riesige Lücke in ihrer aller Leben hinterlassen. Sie war der Fixpunkt gewesen, um den sich die Familie drehte, hatte Harrisons Leben für ihn organisiert und sorgfältig ihre zahlreichen gesellschaftlichen Aktivitäten geplant. Eine elegante Frau, die der wohlhabenden Evans-Familie entstammte und der man von Kindheit an eingeprägt hatte, dass ihr glückliches Schicksal sie dazu verpflichtete, der Gesellschaft etwas zurückzugeben. Lily war im Vorstand mehrerer Wohltätigkeitsverbände gewesen und darüber hinaus Vorsitzende ihrer eigenen Stiftung, dem Evans-Michaels Family Trust, der Organisationen finanziell unterstützte, die sich für Opfer von häuslicher Gewalt und Kindesmissbrauch einsetzten. Kate hatte jahrelang miterlebt, wie ihre Mutter die Stiftung geleitet, unermüdlich Spenden gesammelt und sich sogar persönlich um die Opfer gekümmert hatte, und doch war sie immer für ihre Tochter da gewesen. Zugegeben, sie hatte Kindermädchen gehabt, aber Lily hatte sie immer selbst ins Bett gebracht, hatte nie eine Schulveranstaltung verpasst, hatte ihr die Tränen weggewischt und ihre Erfolge mit ihr gefeiert. In gewisser Weise war es auch etwas entmutigend gewesen, ihre Tochter zu sein, denn Lily erledigte alles mit einer ungeheuren Leichtigkeit und Eleganz. Doch es war die tief in ihrem Innern verwurzelte Zielstrebigkeit, die sie antrieb. Manchmal hatte Kate sich vorgestellt, wie ihre Mutter die aufrechte Körperhaltung und das perfekte Auftreten endlich einmal fallen ließ und sich entspannte, wenn sie die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich schloss. Kate hatte sich geschworen, eine Mutter wie ihre eigene zu werden, sollte sie jemals Kinder bekommen.


  Sie hakte sich bei ihrem Vater ein und zog ihn sanft aus dem Bestattungszelt, unter dessen Baldachin Treibhausrosen und – lilien die kalte Luft mit ihrem Übelkeit erregenden Geruch erfüllten. Simon ging auf ihrer anderen Seite, und zu dritt liefen sie zu der wartenden Limousine. Erleichtert glitt Kate in die abgeschottete Dunkelheit des Wagens und schaute aus dem Fenster. Der Atem stockte ihr, als sie einen Blick auf Blaire erhaschte, die mit verschränkten Händen allein dastand. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht das Fenster herunterzulassen und nach ihr zu rufen. Sie hatten vor fünfzehn Jahren das letzte Mal miteinander gesprochen, doch jetzt, da sie Blaire sah, kam es ihr vor, als wären sie erst gestern zusammen gewesen.


  Simons und Kates Haus in Worthington Valley war nur eine kurze Autofahrt vom Friedhof entfernt. Sie hatten nie erwogen, den Trauerempfang im Haus von Kates Eltern abzuhalten, in dem Lily ums Leben gekommen war. Ihr Vater war nicht mehr dort gewesen, seit er die Leiche seiner Frau entdeckt hatte.


  Als sie ankamen, eilte Kate den anderen voraus zur Haustür. Sie wollte kurz nach ihrer Tochter sehen, bevor die Leute ins Haus strömten. Schnell lief sie die Treppe hinauf in den ersten Stock. Simon und sie hatten beschlossen, der Kleinen, die demnächst fünf wurde, das Trauma der Beerdigung zu ersparen.


  Lily war vor Freude außer sich gewesen, als Kate ihr von der Schwangerschaft berichtet hatte. Sie hatte Annabelle vom Moment ihrer Geburt an vergöttert und ihr alle Aufmerksamkeit geschenkt, ohne die Einschränkungen, die Kate hatte hinnehmen müssen. Lachend hatte sie gesagt: »Ich darf sie verwöhnen. Du bist diejenige, die sie erziehen muss.« Kate fragte sich, ob Annabelle sich in einigen Jahren noch an ihre Großmutter erinnern würde. Der Gedanke brachte sie aus dem Gleichgewicht, und ihr Fuß rutschte von der obersten Stufe ab. Sie hielt sich am Geländer fest, stieg die letzte Stufe bis zum Treppenabsatz hinauf und ging zum Kinderzimmer.


  Als sie hineinspähte, spielte Annabelle zufrieden mit ihrem Puppenhaus. Die tragischen Ereignisse der letzten Tage schienen zum Glück nicht zu ihr durchzudringen. Ihre Nanny Hilda schaute auf, als Kate den Raum betrat.


  »Mommy.« Annabelle stand auf, rannte auf Kate zu und schlang die Arme um ihre Taille. »Ich habe dich vermisst.«


  Kate umarmte ihre Tochter und schmiegte das Gesicht an ihren Hals. »Ich habe dich auch vermisst, Schatz.« Sie setzte sich auf den Schaukelstuhl und zog Annabelle auf ihren Schoß. »Ich möchte mich gern mit dir unterhalten, und anschließend gehen wir zusammen nach unten. Ich habe dir doch erzählt, dass Grammy in den Himmel gekommen ist …«


  Annabelle schaute sie ernst an. »Ja«, antwortete sie mit zitternder Oberlippe.


  Kate fuhr mit den Fingern durch die Locken ihrer Tochter. »Unten sind eine Menge Leute. Sie sind alle gekommen, um uns zu sagen, wie lieb sie Grammy hatten. Ist das nicht nett von ihnen?«


  Annabelle nickte und sah sie starr mit großen Augen an.


  »Sie wollen uns damit zeigen, dass sie sie niemals vergessen werden. Und wir werden sie auch nicht vergessen, nicht wahr?«


  »Ich will Grammy sehen. Ich will nicht, dass sie im Himmel ist.«


  »Ach Liebling, du wirst sie wiedersehen, das verspreche ich dir. Eines Tages wirst du sie wiedersehen.« Sie drückte Annabelle an sich und versuchte, ihre eigenen Tränen zu unterdrücken. »Lass uns runtergehen, um die Leute zu begrüßen. Es ist sehr nett von ihnen, dass sie heute zu uns gekommen sind. Du kannst Granddaddy und unseren Freunden Hallo sagen und dann wieder hochgehen und spielen. Okay?« Kate stand auf und nahm Annabelles Hand. Mit einem Nicken bedeutete sie Hilda, ihnen zu folgen.


  Unten bahnten sie sich ihren Weg durch die Menge der Kondolenzgäste. Nach einer Viertelstunde bat Kate Hilda, Annabelle wieder hoch ins Spielzimmer zu bringen. Dann lief sie allein von Gast zu Gast, um jeden zu begrüßen, doch vor Trauer und Schmerz zitterten ihr die Hände, und sie atmete keuchend, als würde die Menge alle Luft verbrauchen. Die Leute drängten sich dicht an dicht im Wohnzimmer.


  Auf der anderen Seite des Raums standen Selby Haywood und ihre Mutter Georgina Hathaway dicht mit Harrison zusammen. Wehmut überkam Kate, als sie sie betrachtete. So viele schöne Erinnerungen … All die Sommertage am Strand seit ihrer Kindheit, als sie und Selby in der Brandung herumgeplanscht und Sandburgen gebaut hatten, während ihre Mütter zusahen. Georgina war eine von Lilys engsten Freundinnen gewesen. Beide waren immer so froh gewesen, dass ihre Töchter sich ebenfalls mochten. Kates Freundschaft zu Selby war jedoch anders als die zu Blaire. Ihre Mütter hatten Kate und Selby zusammengebracht, während sie und Blaire sich einfach gefunden hatten. Von Anfang an hatte zwischen ihnen eine besondere Verbindung bestanden, als würden sie einander in einer ganz besonderen Weise verstehen. Sie konnte Blaire das Innerste ihrer Seele offenbaren, was bei Selby nie möglich gewesen war.


  Als sie eine Berührung am Ellbogen spürte, drehte sie sich um und blickte in das Gesicht der Frau, die während der prägenden Jahre ihrer Jugend wie eine Schwester für sie gewesen war. Sie ließ sich in Blaires Arme sinken und schluchzte.


  »Oh, Kate, ich kann es immer noch nicht glauben.« Als Blaire sie an sich drückte, spürte Kate ihren warmen Atem am Ohr. »Ich hatte sie so lieb.«


  Nach einer Weile löste sie sich von Blaire und umfasste ihre Hände. »Sie hatte dich auch lieb. Ich freue mich so, dass du gekommen bist.« Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Es war geradezu surreal, Blaire hier in ihrem Haus zu sehen nach all den Jahren der Entfremdung. Dabei hatten sie einander früher so viel bedeutet.


  Blaire hatte sich kaum verändert: Ihr langes dunkles Haar fiel in dicken Wellen herab, und ihre grünen Augen funkelten so wie früher. Nur die zarten Lachfalten, die sie umgaben, zeugten von den Jahren, die seither vergangen waren. Blaire war schon immer stylish gewesen, doch nun wirkte ihre Aufmachung so elegant und teuer, als gehörte sie zu einer anderen, viel glamouröseren Welt. Schließlich war sie jetzt eine berühmte Schriftstellerin. Eine Welle der Dankbarkeit durchströmte Kate. Sie wollte Blaire wissen lassen, wie viel es ihr bedeutete, dass sie gekommen war, dass sie den Teil von Kates Vergangenheit verkörperte, mit dem sie so viele angenehme Erinnerungen verband, und dass sie ihren Verlustschmerz besser verstand als alle ihre anderen Freunde. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so allein.


  »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Sollen wir in ein anderes Zimmer gehen, wo wir ungestört reden können?«, fragte Kate vorsichtig. Sie wusste nicht, wie Blaire reagieren würde und ob sie überhaupt über die Vergangenheit sprechen wollte. Doch jetzt, da sie ihr gegenüberstand, wünschte sich Kate nichts sehnlicher.


  »Natürlich«, antwortete Blaire, ohne zu zögern.


  Kate führte sie in die Bibliothek, wo sie es sich gemeinsam auf der großen Ledercouch bequem machten. Nach kurzem Schweigen sagte Kate: »Ich weiß, es ist dir nicht leichtgefallen herzukommen, aber ich musste dich anrufen. Danke, dass du es auf dich genommen hast.«


  »Aber natürlich. Ich musste einfach kommen. Wegen Lily.« Blaire zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Und deinetwegen.«


  »Ist dein Mann auch hier?«


  »Nein, er hatte keine Zeit. Er ist gerade auf Tour und stellt das neue Buch vor. Aber er versteht, dass ich herkommen musste.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Es ist so schön, dass du da bist. Mutter hätte sich auch gefreut. Sie fand es schrecklich, dass wir uns nicht wieder vertragen haben.« Sie zupfte an dem Papiertaschentuch in ihrer Hand. »Ich denke oft an unseren Streit zurück. Die furchtbaren Dinge, die wir gesagt haben.« Erinnerungen strömten auf sie ein und erfüllten sie mit Bedauern.


  »Ich hätte deine Entscheidung, Simon zu heiraten, nie infrage stellen dürfen. Es war falsch von mir«, sagte Blaire.


  »Wir waren so jung … und so töricht, unsere Freundschaft daran zerbrechen zu lassen.«


  »Du glaubst nicht, wie oft ich dich anrufen wollte, um mich mit dir auszusprechen. Aber ich hatte Angst, du würdest einfach auflegen.«


  Kate betrachtete das Taschentuch in ihren Händen, das nun völlig zerfetzt war. »Ich habe auch überlegt, dich anzurufen, aber je länger ich gewartet habe, desto schwerer fiel es mir. Ich kann nicht glauben, dass erst meine Mutter ermordet werden musste, damit ich mich dazu durchringe. Aber sie wäre überglücklich, uns wieder zusammen zu sehen.« Lily war furchtbar traurig über ihren Streit gewesen. Sie hatte das Thema im Laufe der Jahre immer wieder angesprochen und versucht, Kate zu überreden, auf Blaire zuzugehen. Nun bedauerte Kate ihre eigene Dickköpfigkeit. Sie blickte hoch. »Ich kann nicht glauben, dass ich sie nie wiedersehen werde. Es war ein so brutaler Tod. Mir wird übel, wenn ich daran denke.«


  Blaire lehnte sich zu ihr hinüber. »Es ist schrecklich«, sagte sie, und Kate vernahm einen fragenden Ton in ihrer Stimme.


  »Ich weiß nicht, wie viel du mitbekommen hast – ich habe bewusst nicht in die Zeitungen geschaut«, sagte Kate. »Dad ist Freitagabend nach Hause gekommen und hat Mom gefunden.«


  Ihre Stimme zitterte, und sie musste ein Schluchzen unterdrücken, bevor sie weitersprechen konnte.


  Blaire schüttelte den Kopf und schwieg, während Kate fortfuhr: »Er hat sie im Wohnzimmer gefunden … Sie lag auf dem Boden, ihr Kopf … Jemand hatte ihr auf den Kopf geschlagen.« Kate schluckte.


  »Geht die Polizei von einem Einbruch aus?«, fragte Blaire.


  »Offenbar war ein Fenster zerschmettert, aber sonst gab es keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen.«


  »Hat die Polizei schon jemanden in Verdacht?«


  »Nein. Sie haben keine Waffe gefunden, obwohl sie überall gesucht haben. Mit den Nachbarn haben sie auch gesprochen, aber niemand hat etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen. Du weißt ja, wie abgeschieden ihr Haus liegt. Der nächste Nachbar wohnt einen halben Kilometer entfernt. Der Gerichtsmediziner hat gesagt, sie ist irgendwann zwischen siebzehn und zwanzig Uhr gestorben.« Sie wrang ihre Hände. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich, während meine Mutter ermordet wurde, hier war und meinem normalen Alltag nachgegangen bin.«


  »Aber du konntest es doch nicht ahnen.«


  Kate nickte. Natürlich hatte Blaire recht, das änderte aber nichts an ihren Gefühlen. Während sie sich vielleicht gerade eine Tasse Tee gekocht oder ihrer Tochter eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte, hatte jemand ihre Mutter brutal ermordet.


  Blaire runzelte die Stirn und legte ihre Hand auf Kates. »Sie würde nicht wollen, dass du so denkst. Das weißt du doch, nicht wahr?«


  »Du hast mir gefehlt«, schluchzte Kate.


  »Jetzt bin ich ja da.«


  »Danke«, sagte Kate schniefend. Sie umarmten sich wieder, und Kate klammerte sich an Blaire wie an einen Rettungsring, der sie davor bewahrte, in ihrer tiefen, fürchterlichen Trauer zu versinken.


  Als sie das Zimmer verließen, blieb Blaire stehen und schaute Kate fragend an. »Waren das Jakes Eltern vorhin in der Kirche?«


  Kate nickte. »Ich war auch überrascht, sie zu sehen. Aber ich glaube, sie sind nicht mit hierhergekommen. Vermutlich wollten sie Mutter nur die letzte Ehre erweisen und sind dann gegangen.« Sie spürte einen Kloß in ihrer Kehle. »Ich kann verstehen, dass sie nicht mit mir reden wollten.«


  Blaire schien etwas entgegnen zu wollen, doch dann sah sie Kate nur traurig an und drückte sie noch einmal an sich.


  »Ich sollte mich besser wieder um meine Gäste kümmern«, sagte Kate.


  Den Rest des Tages war sie wie benommen. Als sich alle verabschiedet hatten, verkroch sich Simon in seinem Büro, um sich mit einer Krise bei der Arbeit auseinanderzusetzen, während Kate rastlos von einem Zimmer zum andern wanderte. Sie hatte es kaum abwarten können, dass die Gäste endlich gingen und der Tag, an dem sie ihre Mutter unter die Erde gebracht hatte, vorbei war. Doch nun erfüllte unheimliche Stille das Haus, und wohin ihr Blick auch fiel, sah sie Beileidskarten und Blumenbouquets.


  Schließlich pflanzte sie sich auf den Liegesessel in ihrem Arbeitszimmer, lehnte sich zurück und schloss müde und traurig die Augen. Sie war fast eingedöst, als sie an ihrer Seite ein Vibrieren spürte. Sie öffnete die Augen. Ihr Handy. In der Tasche ihres Kleids. Sie holte es heraus und entsperrte es. Anstelle einer Telefonnummer stand auf dem Display Anonym. Sie las die SMS.


  Ein wunderschöner Tag für eine Beerdigung. Ich habe es genossen, dich zu beobachten, während der Sarg deiner Mutter in das Grab gesenkt wurde. Dein hübsches Gesicht war vom Heulen ganz fleckig und geschwollen. Es verschafft mir unendliche Freude zu sehen, wie deine Welt zusammenbricht. Du meinst vielleicht, dass du jetzt traurig bist und dass es nicht schlimmer kommen kann. Aber warte nur ab. Wenn ich mit dir fertig bin, wünschst du dir, selbst begraben zu sein.


  Sollte das ein makabrer Scherz sein?


  Wer bist du? schrieb sie und wartete auf eine Antwort, aber es kam nichts. Dann sprang sie aus dem Sessel auf, während ihr das Herz wild gegen den Brustkorb hämmerte, und rannte hektisch atmend aus dem Zimmer. »Simon!«, schrie sie und stürmte die Treppe hinunter. »Ruf die Polizei an.«


  Kapitel 2


  Von tiefer Traurigkeit erfüllt, war Blaire der langen Autoschlange zu Kates Haus gefolgt. Sie konnte nicht fassen, dass Lily tot war, noch dazu ermordet. Warum sollte jemand einem so freundlichen und warmherzigen Menschen wie Lily Michaels etwas antun wollen? Blaire hatte den ganzen Morgen mit den Tränen gekämpft. Hatte das Lenkrad fest umklammert, tief durchgeatmet und sich gezwungen, ruhig zu bleiben. Sie war die von Bäumen gesäumte Auffahrt des Anwesens entlanggefahren und vor dem eleganten Haus von einem Parkdiener in Livree begrüßt worden. Nachdem sie aus ihrem Maserati gestiegen war, hatte sie dem jungen Mann die Autoschlüssel überreicht.


  Das Steinhaus lag auf einer Anhöhe mit Blick über eine abfallende grüne Wiese, an deren Rand sich große Stallungen und ein Paddock befanden. Das hier war Pferdeland und der Austragungsort des weltberühmten Maryland Hunt Cup. Blaire würde nie vergessen, wie sie an einem sonnigen Tag im Mai zum ersten Mal mit Kate und ihren Eltern das Rennen besucht hatte. Die gespannten Zuschauer standen um ihre Autos herum, tranken Mimosas und warteten auf den Start. Blaire, völliger Neuling im Pferdesport, hatte an der Mayfield School begonnen, Reitstunden zu nehmen, aber Kate war praktisch im Sattel geboren. Im Unterricht hatte Blaire gelernt, dass Hindernisrennen ähnlich abliefen wie Hürdenläufe bei Menschen, und bei diesem ersten Rennen hatte sie fasziniert beobachtet, wie Pferde und Reiter Holzzäune von fast einem Meter fünfzig übersprangen. Lily war an dem Tag bester Laune gewesen und hatte auf einem Klapptisch mit einer wunderschönen Blumentischdecke ein Festmahl ausgebreitet, das sie in ihrem Picknickkorb mitgebracht hatte. Sie hatte bei allem, was sie tat, Stil und Eleganz bewiesen. Doch nun weilte sie nicht mehr unter ihnen, und Blaire war nur ein Trauergast unter den vielen, die Kates und Simons Haus füllten.


  Dem Treffen mit ihrer alten Freundin hatte Blaire äußerst nervös entgegengesehen, doch als Kate auf dem Friedhof zu ihr gekommen war, waren so viele Gefühle von früher wieder in ihr hochgestiegen. Kate hatte sie sogar zur Seite genommen, um sich mit ihr auszusprechen, und sie hatten eine Weile gemeinsam um Lily trauern können.


  Blaire schaute sich um und stellte fest, dass dieses Haus genauso imposant war wie das, in dem Kate aufgewachsen war. Doch sie hatte Mühe, ihre Erinnerung an die unbeschwerte Dreiundzwanzigjährige mit der Herrin dieses repräsentativen Anwesens übereinzubringen. Kates Mann Simon war Architekt und hatte das Haus selbst in diesem historisch anmutenden Stil entworfen. Simon war bestimmt nicht glücklich darüber, dass Blaire wieder aufgetaucht war. Nicht, dass seine Meinung sie interessierte. Sie wollte lieber Kontakt mit ein paar anderen alten Freunden aufnehmen, die sie jahrelang nicht gesehen hatte, und verdrängte den Gedanken an Simon.


  Bedienstete führten die Gäste in einen Raum, in dem Appetithäppchen und Weißwein auf Tabletts gereicht wurden. Das riesige Zimmer war lichtdurchflutet, was eine heitere, fast behagliche Atmosphäre schuf.


  Doch lieber hätte Blaire ein wenig Zeit in der Bibliothek verbracht, an der sie gerade vorbeigekommen war. Der Raum erstreckte sich über zwei Stockwerke. Eine Seite bestand aus einer Reihe hoher Fenster, während die anderen Wände und die Decke mit dunklem Holz vertäfelt waren, das im Sonnenlicht schimmerte. Eine hölzerne Wendeltreppe führte zu einer Empore hinauf, wo sich noch mehr Bücher befanden. Der dunkle Perserteppich und die Ledermöbel trugen zum altehrwürdigen Charakter des Raums bei. Hier konnte der Leser wahrlich in eine andere Zeit eintauchen. Blaire verspürte den Drang, die Treppe hochzusteigen, mit der Hand über das dicke Holzgeländer zu fahren und sich in den Büchern zu verlieren. Stattdessen lief sie weiter zum riesigen Wohnzimmer, wo ihr die hohen Decken mit den kunstvollen Stuckleisten und die Originalgemälde an den Wänden auffielen. Ähnliche Werke wie jene, die sie aus dem Haus von Kates Eltern kannte, mit einer Patina von Alter und Reichtum. Die Bodendielen bedeckte ein riesiger, in Dunkelrot und Blau gehaltener Orientteppich. Blaire bemerkte die schütteren Fransen und einige leicht abgenutzte Stellen. Mit einem süßsauren Lächeln sagte sie sich, dass er wahrscheinlich schon seit Jahren im Besitz der Familie war. Auf der anderen Seite des Raums sah sie einen schlaksigen Mann an der Bar stehen. Ihr Blick fiel auf die Fliege, die er um den Hals trug. Wer, bitte, trägt auf einer Beerdigung eine Fliege?


  Sie hatte nie verstanden, warum die Leute in Maryland diese Dinger so toll fanden. Okay, vielleicht in der Schule, aber als erwachsener Mann doch bitte nur zu förmlichen Anlässen. Ihre alten Freunde würden sicher widersprechen, doch wenn es nach ihr ginge, wären Fliegen für alle Männer außer Pee-wee Herman und Krusty, dem Clown, verboten. Aber als sie den Fliegenträger erkannte, ergab alles wieder einen Sinn: Gordon Barton. Früher war er eine oder zwei Schulklassen über ihnen gewesen und immer hinter Kate hergetrottet wie ein verirrtes Hündchen. Er war ein sonderbarer und irgendwie unheimlicher Junge gewesen. Wenn sie sich unterhielten, hatte er sie immer wieder angestarrt, weshalb sie sich oft gefragt hatte, was in seinem Kopf vorging.


  Er fing ihren Blick auf und kam herüber.


  »Hallo, Gordon.«


  »Blaire. Blaire Norris.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, und in seinem Blick lag keine Spur von Wärme.


  »Ich heiße jetzt Barrington«, informierte sie ihn.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach, stimmt. Du bist ja verheiratet. Und außerdem ziemlich berühmt.«


  Sie hatte nicht viel für ihn übrig, trotzdem gefiel es ihr, dass er ihren Erfolg als Schriftstellerin anerkannte. Früher war er immer so arrogant gewesen und hatte auf sie herabgeschaut.


  Er schüttelte den Kopf. »Schrecklich, diese Sache mit Lily. Einfach schrecklich.«


  Blaire spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. »Es ist grauenhaft. Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  »Ja, wir sind natürlich alle furchtbar schockiert. Ich meine, Mord. Hier. Unvorstellbar.«


  Die zahlreichen Gäste bildeten eine Schlange, um Kate und ihrem Vater, die am Kamin standen, ihr Beileid zu bekunden. Beide wirkten, als wären sie in Trance. Harrison war aschfahl und starrte ins Leere.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Kates Vater zu sprechen. Entschuldige bitte«, sagte Blaire und lief Richtung Kamin. Kate wurde von der Menge verschluckt, bevor Blaire sie erreichte, doch sie sah, wie Harrisons Augen sich weiteten, als sie näher kam.


  »Blaire.« Seine Stimme klang herzlich.


  Sie fiel in seine offenen Arme, und er drückte sie fest an sich. Der Duft seines Aftershaves versetzte sie in die Vergangenheit zurück, und der Gedanke an all die verlorenen Jahre erfüllte sie mit einer tiefen Traurigkeit. Als er sich von ihr löste, zog er ein Taschentuch hervor, um sich das Gesicht abzuwischen, und räusperte sich mehrmals, bevor er sprechen konnte.


  »Meine wunderbare Lily. Wer tut so was nur?«, sagte er mit brüchiger Stimme und verzog das Gesicht, als spüre er körperliche Schmerzen.


  »Es tut mir so leid, Harrison. Worte können nicht ausdrücken …«


  Sein Blick wurde wieder stumpf, und er ließ ihre Hand los, während er das Taschentuch zu einem kleinen Ball zusammenknüllte. Bevor sie noch etwas sagen konnte, kam Georgina Hathaway angerauscht. Blaire wurde das Herz schwer. Sie mochte weder Mutter noch Tochter. Irgendwo hatte sie gehört, dass Georgina jetzt Witwe war. Die Nachricht, dass Bishop Hathaway vor einigen Jahren an den Folgen von Parkinson gestorben war, hatte sie überrascht. Er war immer ein so dynamischer Mann gewesen, sportlich und muskulös, mit der Figur eines Läufers. Er hatte jede Party in Schwung gebracht und war immer als Letzter gegangen. Mitzuerleben, wie sein Körper verfiel, musste die Hölle für ihn gewesen sein. Blaire hatte sich immer gefragt, was er in einer so egozentrischen Narzisstin wie Georgina gesehen hatte.


  Als die ihre Hand auf Harrisons Schulter legte, schaute er auf, und sie reichte ihm einen Tumbler mit bernsteinfarbener Flüssigkeit – Bourbon, nahm Blaire an, seit jeher sein Lieblingsgetränk.


  »Harrison, mein Lieber, das wird deine Nerven beruhigen.«


  Wortlos nahm er das Glas entgegen und trank einen großen Schluck.


  Blaire hatte Georgina seit über fünfzehn Jahren nicht gesehen, doch sie hatte sich praktisch nicht verändert. Ihre samtige Haut wies nicht eine einzige Falte auf, was wahrscheinlich einem geschickten Schönheitschirurgen zu verdanken war. Ihr Haar war immer noch zu einem schicken Bob geschnitten, und in ihrem schwarzen Seidenkostüm sah sie sehr elegant aus. Als einzigen Schmuck trug sie eine schlichte Perlenkette um den blassen Hals und wie eh und je den edlen, mit Smaragden und Diamanten besetzten Ehering. Mit zusammengepressten Lippen lächelte sie Blaire an.


  »Blaire, was für eine Überraschung, dich hier zu sehen. Ich wusste nicht, dass ihr noch in Kontakt steht, du und Kate.« Sie klang immer noch wie eine Filmfigur aus den Vierzigerjahren mit einer Mischung aus britischem Akzent und den unbeweglichen Kiefern einer Pensionatsschülerin.


  Blaire öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch bevor sie ein Wort herausbrachte, hatte Georgina sich schon wieder Harrison zugewandt.


  »Sollen wir uns nicht setzen?«


  Ohne Zeit zu verlieren, hat sie Harrison in Beschlag genommen, dachte Blaire. Hoffentlich hatte er Verstand genug, sich nicht auf eine Romanze mit ihr einzulassen.


  Es war ein heißer Junitag gegen Ende der achten Klasse gewesen, als Blaire Selbys Haus zum ersten Mal betreten hatte. Kate hatte darauf bestanden, dass sie mitkam, um mit ihr zusammen am Pool zu sitzen. Noch nie zuvor hatte Blaire ein Schwimmbecken von olympischen Ausmaßen auf einem Privatgrundstück gesehen. Alles erinnerte sie an ein Resort: Es gab Kübel mit Palmen, Wasserfälle, einen riesigen Whirlpool und ein Poolhaus mit vier Zimmern, üppiger ausgestattet als ihr eigenes Zuhause in New Hampshire. Sie trug einen lindgrünen Stringbikini, den sie gerade erst im Einkaufszentrum erstanden hatte und in dem sie, wie sie fand, sensationell aussah. Sie genoss die heiße Sonne auf der Haut, während sie einen Zeh in das glitzernde blaue Wasser tauchte.


  Nachdem sie fast den ganzen Morgen geschwommen waren, hatte die Haushälterin ihnen Lunch nach draußen gebracht. Noch tropfnass saßen sie zusammen um den großen Glastisch, ließen sich von der Sonne trocknen und nahmen sich Sandwiches, die auf einem Tablett aufgetürmt waren. Blaire hatte sich für Roastbeef und Emmentaler entschieden. Sie nahm sich gerade ein paar Chips aus der Schale vor ihr, als Georginas Stimme erklang.


  »Kinder, ihr müsst aber auch ein wenig Rohkost essen und nicht nur Chips«, rief sie, während sie herübergeschlendert kam, sehr elegant in einem marineblauen Einteiler mit Sarong.


  Lustlos stellte Selby Blaire ihrer Mutter vor, die das Mädchen mit einem lauwarmen Lächeln bedachte, um sie dann einige Sekunden anzustarren. Sie legte den Kopf schräg.


  »Blaire, Liebes, dieser Bikini ist ein bisschen offenherzig, findest du nicht? Manches sollte man doch der Fantasie des Betrachters überlassen.«


  Blaire ließ den Chip fallen, den sie gerade genommen hatte, und senkte den Blick, ihr Gesicht heiß vor Scham. Kate war die Kinnlade heruntergeklappt, doch sie sagte nichts. Sogar Selby schwieg ausnahmsweise.


  »Also dann, guten Appetit«, sagte Georgina, drehte sich um und verschwand im Haus. Sie war damals schon ein Miststück gewesen, und Blaire war sich sicher, dass sich daran nichts geändert hatte.


  Während sie die unangenehme Erinnerung abzuschütteln versuchte, sah sie, wie Simon den Raum betrat. Sie beobachtete ihn eine Weile, bevor sie auf ihn zuging. Immer noch so unverschämt gut aussehend wie vor fünfzehn Jahren, lehnte er sich gelassen an einen Türpfosten, und die Haarsträhne, die sich nie bändigen ließ, fiel ihm in die Stirn. Die Frauen lagen ihm vermutlich immer noch zu Füßen. Alles an seinem Look wirkte nun teuer, von dem hervorragend maßgeschneiderten schwarzen Anzug bis zu den italienischen Abendschuhen. Als Kate ihn während der Spring Break zum ersten Mal mit auf das Anwesen ihrer Eltern genommen hatte, hatte sie Blaire anvertraut, dass er sich in dieser Umgebung nicht wirklich zu Hause fühlte. Simon war in bescheidenen Verhältnissen an der Ostküste von Maryland aufgewachsen. Sein Vater war an einem Herzinfarkt gestorben, als Simon zwölf Jahre alt war, was seine Familie sowohl emotional als auch finanziell völlig aus der Bahn geworfen hatte. Seine Mutter war nie wirklich darüber hinweggekommen, und ohne seine Stipendien wäre ein Studium in Yale für ihn völlig unmöglich gewesen. Doch zum Zeitpunkt seiner Hochzeit mit Kate stand er finanziell bereits so gut da, dass er seiner Mutter das Leben etwas angenehmer machen konnte, was er bis zu ihrem Tod kurz vor Annabelles Geburt auch tat. Und offenbar genoss er auch selbst die angenehmen Seiten des Lebens.


  Eine junge Brünette stand bei ihm. Sie sah gut aus, doch Blaire fiel vor allem der Blick auf, mit dem die Frau Simon bedachte: anhimmelnd und erwartungsvoll zugleich. Simon lächelte, als sie etwas sagte und seinen Arm berührte. Ihre Körpersprache verriet, dass sie sich gut kannten. Blaire fragte sich, wie gut. Nach einer kurzen Weile schien Simon ihr Gespräch zu beenden, doch Blaire konnte nicht verstehen, was er sagte. Dann ging er zu Kate. Die junge Frau folgte ihm mit ihrem Blick, wandte sich dann ab und stakste davon, um einige Sekunden vor einer Mahagonianrichte stehen zu bleiben. Als sie das Wohnzimmer verlassen hatte, ging Blaire hinüber, um nachzuschauen, was die Aufmerksamkeit der Frau geweckt hatte: ein Silberrahmen mit einem Hochzeitsfoto von Kate und Simon, auf dem beide unbekümmert lächelten.


  Eine Glocke erklang, und ein Mann in Livree verkündete, es sei Zeit für den Lunch. Simon stand allein auf der anderen Seite des Raums, und Blaire ergriff die Gelegenheit. Als sie auf ihn zuging, musterte er sie misstrauisch.


  »Hi, Simon. Mein herzliches Beileid«, sagte sie so aufrichtig, wie es eben ging.


  Er erstarrte. »Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen, Blaire.«


  Ärger schwappte in ihr hoch wie Säure, stieg brennend vom Bauch in ihre Kehle. Die Erinnerung daran, was bei ihrer letzten Begegnung geschehen war, stürmte mit der Kraft einer Flutwelle auf sie ein, doch sie stemmte sich dagegen. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren.


  »Lilys Tod ist eine Tragödie. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für kleinliche Zankereien«, sagte sie.


  Er blickte sie kalt an. »Wie nett, dass du wieder zu uns zurückgerannt kommst.« Er kam näher, legte auf eine Weise einen Arm um ihre Schulter, die ein zufälliger Beobachter für freundschaftlich hätte halten können, und zischte: »Denk nicht mal daran, dich wieder zwischen uns zu drängen.«


  Empört, dass er es wagte, so mit ihr zu reden, noch dazu an einem solchen Tag, wich sie zurück. Dann straffte sie die Schultern und setzte ihr bestes Autorinnenlächeln auf. »Solltest du dir nicht eher Sorgen darüber machen, wie deine Frau mit der Ermordung ihrer Mutter klarkommt, als über meine Beziehung zu ihr?« Ihr Lächeln verschwand. »Aber keine Sorge. Ich mache nicht noch mal den gleichen Fehler.« Diesmal sorge ich dafür, dass du dich nicht zwischen uns drängst, dachte sie und ging davon.


  Auf dem Weg zum Badezimmer im Erdgeschoss, wo sie sich vor dem Lunch noch schnell frisch machen wollte, fiel ihr eine Gestalt auf, die draußen stand. Sie ging näher zum Fenster und sah im Schatten neben der Auffahrt einen uniformierten Mann. Es dauerte eine Weile, bis sie Georginas Fahrer erkannte. Wie hieß er noch? Irgendwas mit R … Randolph, ja, genau. Er hatte sie immer herumkutschiert, wenn Georgina in ihrer Fahrgemeinschaft an der Reihe war. Blaire war überrascht, dass er noch lebte. Er war ihr vor all den Jahren schon uralt vorgekommen, doch nun wurde ihr bewusst, dass er damals in den Vierzigern gewesen sein musste. Dann sah sie, wie Simon auf ihn zuging, ihm die Hand schüttelte und daraufhin einen Umschlag aus seiner Manteltasche holte. Randolph schaute sich nervös um, dann nahm er ihn mit einem Nicken an und stieg in sein Auto. Simon kam bereits wieder auf die Eingangstür zu, deshalb huschte Blaire schnell ins Badezimmer, bevor er sie sehen konnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Simon mit Georginas Fahrer zu schaffen hatte. Doch sie würde es herausfinden.


  Kapitel 3


  »Der Mörder hat heute mit uns am Grab gestanden – vielleicht war er sogar hier im Haus«, sagte Kate mit brüchiger Stimme, als sie Detective Frank Anderson vom Baltimore County Police Department ihr Handy reichte. Seine Anwesenheit beruhigte sie. Er strahlte Selbstsicherheit und Zuversicht aus, und wieder fiel ihr auf, dass seine muskulöse Statur ihr ein Gefühl der Sicherheit gab. Er nahm im Wohnzimmer gegenüber von Kate und Simon Platz und las stirnrunzelnd die SMS.


  »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es könnte ein Spinner sein, der etwas über den Tod Ihrer Mutter und die Beerdigung gelesen hat. In den Medien wurde viel darüber berichtet.«


  Simon sah ihn entgeistert an. »Wie krank muss man sein, um so was zu tun?«


  »Aber das ist meine private Handynummer. Wie soll ein Fremder die rausbekommen haben?«, fragte Kate.


  »Leider ist es heutzutage kein Problem mehr, Handynummern herauszufinden. Viele Drittfirmen bieten diesen Service an. Außerdem waren bei der Beerdigung Hunderte Menschen anwesend. Kannten Sie die alle?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir hatten überlegt, die Beerdigung im privaten Kreis abzuhalten, aber da meine Mutter sich stark in der Gemeinde engagiert hat, wollten wir allen die Gelegenheit geben, ihr die letzte Ehre zu erweisen. Das hätte sie sicher so gewollt.«


  Der Detective machte sich fortwährend Notizen. »Normalerweise würden wir davon ausgehen, dass es irgendein Spinner war, aber da wir es mit einem ungelösten Mordfall zu tun haben, müssen wir die Sache ernst nehmen. Wenn Sie erlauben, würde ich gern Ihr Mobiltelefon überwachen lassen, ebenso Ihren Festanschluss und alle Computer. Falls Sie noch einmal bedroht werden, bekommen wir es dann in Echtzeit mit und können die IP-Adresse lokalisieren.«


  »Ja, natürlich«, sagte Kate.


  »Ich habe ein Gerät dabei, das Ihr Handy komplett spiegeln kann. Wenn wir fertig sind, richte ich es ein. Dann versuchen wir, die SMS zurückzuverfolgen und herauszufinden, wer sie geschickt hat. Falls sich die Person noch einmal meldet, dürfen Sie auf keinen Fall reagieren. Denn sollte es sich um einen Spinner handeln, ist es genau das, worauf er aus ist.« Anderson schaute Kate mitfühlend an. »Tut mir leid, dass Sie sich in dieser Situation auch noch mit so was rumschlagen müssen.«


  Kate fühlte sich nicht wirklich erleichtert, als ihr Mann den Detective zur Tür begleitete. Sie dachte an das letzte Mal zurück, als sie per Telefon eine böse Nachricht erhalten hatte, an die grauenhafte Nacht, in der ihr Vater Lily gefunden hatte. Sie hatte seine Nummer auf dem Display gesehen und war rangegangen. Er war völlig aufgelöst gewesen.


  »Kate. Sie ist nicht mehr. Sie ist nicht mehr, Kate«, schluchzte er am anderen Ende.


  »Dad, worum geht’s denn?« Panik hatte ihren ganzen Körper erfasst.


  »Jemand ist eingebrochen. Und hat sie umgebracht. Mein Gott, das kann nicht sein. Es darf einfach nicht sein.«


  Er hatte so heftig geweint, dass Kate kaum ein Wort verstanden hatte. »Wer ist eingebrochen? Was ist mit Mutter? Ist sie tot?«, hatte sie geschrien.


  »Blut. Überall Blut.«


  »Was ist denn passiert? Hast du einen Krankenwagen gerufen?«, fragte sie mit schriller Stimme, während Hysterie sie zu übermannen drohte.


  »Was soll ich nur tun, Katie? Was soll ich nur tun?«


  »Hör zu, Dad. Hast du den Notruf gewählt?«, fragte sie. Doch außer seinem abgehackten Schluchzen war nichts zu hören.


  Wie benommen war sie in ihren SUV gesprungen und die fünfundzwanzig Kilometer zum Haus ihrer Eltern gefahren. Von unterwegs hatte sie Simon eine SMS geschickt, er solle auch kommen. Schon aus zwei Blocks Entfernung leuchteten ihr die blinkenden rotblauen Lichter entgegen. In der Nähe des Hauses hielt sie an einer Polizeisperre. Als sie ausstieg, kam hinter ihr Simons Porsche angefahren. Rettungssanitäter, Polizei und Spurensicherung gingen im Haus ein und aus. In wachsender Panik rannte Kate los und versuchte, sich durch die Menge der Schaulustigen zu drängen, doch schließlich versperrte ein Polizeibeamter ihr den Weg. Er stand breitbeinig, mit vor der Brust verschränkten Armen und mürrischem Gesichtsausdruck da. »Tut mir leid, Ma’am, aber dies ist ein aktiver Tatort.«


  »Ich bin die Tochter. Bitte«, flehte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, während Simon ebenfalls herbeigeeilt kam. Der Polizist schüttelte den Kopf und streckte die flache Hand aus. »Gleich kommt jemand, der sich um Sie kümmert. Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten zurückzutreten.«


  Sie warteten und sahen entsetzt zu, wie mit Kameras, Taschen und Kisten beladene Ermittler kamen und gingen und den Tatort mit gelbem Band absperrten. Dabei schauten die Beamten nicht einmal in ihre Richtung. Es dauerte nicht lange, bis Fernsehteams eintrafen und Kameras auf atemlose Reporter richteten, die mit dem Mikro in der Hand jedes grausige Detail beschrieben, dessen sie habhaft werden konnten. Kate wollte sich die Ohren zuhalten, als sie berichteten, dass man dem Opfer den Schädel eingeschlagen hatte. Schließlich sah sie, wie ihr Vater aus dem Haus und zu einem Polizeiwagen geführt wurde. Ohne zu überlegen, rannte sie auf ihn zu. Doch sie kam nur wenige Schritte weit, da packte sie eine kräftige Hand und hielt sie fest.


  »Lassen Sie mich los«, protestierte sie lauthals und wehrte sich gegen den Beamten. Tränen strömten über ihre Wangen, und als der Polizeiwagen losfuhr, schrie sie: »Wo bringen Sie ihn hin? Lassen Sie mich los, verdammt! Wo ist meine Mutter? Ich will meine Mutter sehen!«


  Der Polizist lockerte seinen Griff, doch seine Miene blieb unbewegt. »Tut mir leid, Ma’am. Ich kann Sie nicht ins Haus lassen.«


  »Mein Vater sollte bei ihr sein«, schluchzte Kate. Dann kam Simon zu ihr. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Obwohl sie noch immer wütend auf ihn war, wirkte seine Anwesenheit tröstend.


  »Wo haben sie ihn hingebracht? Dr. Michaels, den Vater meiner Frau … wo haben sie ihn hingebracht?«, fragte Simon und legte schützend einen Arm um Kates Schulter.


  »Auf die Wache, um ihn zu vernehmen.«


  »Vernehmen?«, fragte Kate.


  Eine Frau in Uniform kam auf Kate zu. »Sind Sie Lily Michaels’ Tochter?«


  »Ja. Dr. Kate English.«


  »Es tut mir schrecklich leid, aber Ihre Mutter ist tot. Mein aufrichtiges Beileid.« Die Beamtin schwieg einen Moment. Dann fuhr sie fort: »Ich möchte Sie bitten, mit zur Wache zu kommen und dort einige Fragen zu beantworten.«


  Mein aufrichtiges Beileid? So routinemäßig. Geradezu oberflächlich. Nahmen die Angehörigen von Patienten sie auch so wahr, wenn sie ihnen schlechte Nachrichten überbrachte? Kate folgte der Polizistin, doch das Einzige, woran sie denken konnte, war ihre Mutter, die tot dalag, von Ermittlern fotografiert und von Gerichtsmedizinern untersucht, bis sie schließlich zur Obduktion ins Leichenschauhaus gebracht wurde. Während ihres Medizinstudiums hatte sie genug Obduktionen beigewohnt. So etwas war kein schöner Anblick.


  »Hast du schon was gegessen?«, fragte Simon und rüttelte sie aus ihren Erinnerungen, als er das Zimmer betrat.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Wie wär’s mit ein bisschen Suppe? Dein Vater sagt, Fleur hat sie selbst gemacht. Hühnersuppe mit Reis.«


  Kate ignorierte ihn. Laut seufzend setzte er sich auf den Sessel neben dem Blumengesteck, das ihre Arbeitskollegen aus dem Krankenhaus geschickt hatten. Er rieb an einem Blatt herum und las die Karte.


  »Nett von ihnen«, sagte er. »Du solltest wirklich was essen, nur einen Bissen.« Es gefiel ihr nicht, dass er nach all den Spannungen der letzten Monate den fürsorglichen Ehemann mimte.


  Als die Streitereien und negativen Gefühle so überhandgenommen hatten, dass sie sich weder auf ihre Arbeit noch auf etwas anderes konzentrieren konnte, hatte sie Rat bei ihrer Mutter gesucht. Das war erst vor wenigen Wochen gewesen. Sie hatten in dem gemütlichen Kaminzimmer ihrer Eltern gesessen und sich am Feuer gewärmt – Kate in ihrer Krankenhausuniform und Lily in eleganter weißer Wollhose und Kaschmirpullover. Ihre Mutter hatte Kate mit gespannter, ernster Miene angesehen. »Was ist denn los, Darling? Du klangst am Telefon schrecklich aufgebracht.«


  »Es ist wegen Simon. Er ist …« Sie unterbrach sich, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Mutter, kannst du dich noch an Sabrina erinnern?«


  Lily runzelte die Stirn und blickte Kate ratlos an.


  »Du weißt schon … Als Simons Vater gestorben ist, hat ihr Vater sich um ihn gekümmert. Er wurde so was wie Simons Mentor. Und Sabrina war eine der jüngeren Brautjungfern bei unserer Hochzeit.«


  »Ach ja, ich erinnere mich. Sie war damals noch ein Kind.«


  »Ja, sie war zwölf Jahre alt.« Kate lehnte sich in ihrem Sessel vor. »Erinnerst du dich auch noch an den Morgen unserer Hochzeit, als alle sich fertig machten und Sabrina plötzlich verschwunden war? Ich bin sie suchen gegangen. Sie saß in einem Gästezimmer auf dem Bettrand und hat geheult. Ich wollte zu ihr gehen, aber dann habe ich gesehen, dass ihr Vater bei ihr war. Ich habe mich draußen neben die Tür gestellt, außer Sichtweite. Sie war völlig aufgelöst, weil Simon heiraten wollte. Sie hat ihrem Vater erzählt, sie hätte immer geglaubt, Simon würde warten, bis sie erwachsen ist, und sie dann heiraten. Sie klang so bedauernswert.«


  Lilys Augen waren immer größer geworden, doch ihre Miene blieb ruhig. »Ja, sie war noch sehr jung und hat für ihn geschwärmt. Das hatte ich völlig vergessen, aber es ist ja auch schon Jahre her.«


  Kate war rot angelaufen. »Aber seitdem hat sich nichts verändert. Ich wollte ja Verständnis zeigen und nett zu ihr sein, wirklich. Ihre Mutter starb, als sie fünf war, und ich dachte, ich könnte ihr eine gute Freundin sein, jemand, dem sie sich anvertrauen kann.« Kate seufzte. »Aber sie hat mich ziemlich brüsk abgewiesen. Sie war niemals unfreundlich zu mir, wenn Simon dabei war, oh nein. Aber wenn wir allein waren, hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts mit mir zu tun haben wollte. Und jetzt, seit ihr Vater tot ist, ist sie noch aufdringlicher als zuvor, ruft ständig an und beansprucht immer mehr von Simons Zeit.«


  »Aber Kate, was hat das denn mit dir zu tun? Solange Simon sie nicht ermutigt, hast du doch gar keinen Grund, dich aufzuregen. Und das arme Mädchen, in dem Alter schon verwaist …«


  »Aber das ist es ja. Er ermutigt sie. Immer wenn sie anruft, weil sie irgendein Problem hat, springt er sofort. Und sie ruft immer häufiger an. Er ist sehr oft bei ihr. Öfter, als er sollte.« Kate war lauter geworden. »Er sagt, es ist nichts und dass ich überreagiere. Aber das stimmt nicht. Seit sie für ihn arbeitet, sind sie die ganze Zeit zusammen. Sie essen gemeinsam zu Abend, sie kommt zum Reiten zu uns, und sie ignoriert mich vollkommen und scharwenzelt die ganze Zeit um ihn rum. Ich halte es einfach nicht mehr aus. Deshalb habe ich ihn gebeten auszuziehen.«


  »Kate, weißt du überhaupt, was du da sagst? Du kannst doch wegen so was deine Familie nicht zerstören.«


  »Ich halte es nicht mehr aus. Er hätte sie niemals einstellen dürfen. Aber ihr Vater hat Simon auf seinem Sterbebett gebeten, sich um sie zu kümmern. Und direkt nach seinem Tod hat sie Simon nach einem Job gefragt.«


  Lily hatte Kate missbilligend angeschaut. »Ich würde sagen, Simon hatte keine Wahl. Es wird sich alles schon wieder beruhigen. Vielleicht hat es etwas mit dem Verlustschmerz zu tun.«


  »Also ehrlich, Mutter, ich bin es satt, die verständnisvolle, leidgeprüfte Ehefrau zu geben. Es ist doch absurd, dass ich so behandelt werde und mir dann noch von meinem Mann sagen lassen muss, ich sei unfair.«


  Lily war aufgestanden und lief im Zimmer auf und ab. Dann ging sie zu Kate herüber, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Ich werde mit Simon sprechen. Und die Sache regeln.«


  »Nein, bitte tu das nicht.« Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihre Mutter Simon zusammenstauchte. Das hätte alles nur noch schlimmer gemacht.


  Lily hatte das Thema danach nie wieder angesprochen. Falls sie mit ihm geredet hatte, hatten weder sie noch Simon es jemals erwähnt.


  Nun saß Simon Kate gegenüber, vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


  »Bitte stoß mich nicht einfach so von dir. Wir hatten unsere Probleme, aber jetzt sollten wir zusammenhalten und uns gegenseitig unterstützen«, sagte er.


  »Unterstützen? Es ist schon sehr lange her, dass du für mich da warst. Ich hätte niemals zustimmen dürfen, dass du wieder einziehst.«


  »Das ist nicht fair.« Simon runzelte die Stirn. »Du brauchst mich hier, und ich will mit dir und Annabelle zusammen sein. Außerdem würde ich mich besser fühlen, wenn ich auf euch beide aufpassen könnte.«


  Bei der Erinnerung daran, dass da draußen ein Mörder frei herumlief, legte sich eine Gänsehaut über ihre Arme, und sie zog die Strickjacke enger um sich. In Gedanken wiederholte sie immer wieder die letzte Zeile der SMS. Wenn ich mit dir fertig bin, wünschst du dir, selbst begraben zu sein. Das bedeutete, dass es noch nicht vorbei war. Hatte der Mörder ihre Mutter umgebracht, um Kate zu bestrafen? Sie dachte an die todunglücklichen Eltern der Patienten, die sie nicht hatte retten können, und überlegte, ob jemand darunter war, der ihr die Schuld gab. Oder vielleicht ihrem Vater, der seit vierzig Jahren als Arzt praktizierte, lange genug, um sich Feinde zu machen.


  »Kate.« Simons Stimme rüttelte sie wieder aus ihren Gedanken. »Ich werde dich nicht alleinlassen. Nicht jetzt, wo dich jemand bedroht.«


  Langsam hob sie den Blick und schaute ihm in die Augen. Sie konnte nicht mehr klar denken. Aber die Vorstellung, ganz allein in diesem riesigen Haus zu sein, machte ihr tatsächlich Angst.


  Sie nickte. »Du kannst erst mal weiter in der blauen Gästesuite wohnen.«


  »Ich finde, ich sollte wieder in unser gemeinsames Schlafzimmer ziehen.«


  Kate spürte, wie Hitze von ihrem Hals hoch in ihre Wangen stieg. Wollte er den Tod ihrer Mutter ausnutzen, um sich ihre Zuneigung wieder zu erschleichen? »Kommt gar nicht infrage.«


  »Okay, in Ordnung. Aber warum können wir die Vergangenheit nicht einfach hinter uns lassen?«


  »Weil sich nichts geändert hat. Ich kann dir nicht vertrauen.« Sie starrte ihn an und hatte das Gefühl, ihn mit ihrem Blick durchbohren zu können. »Vielleicht hatte Blaire ja recht in Bezug auf dich«, sagte sie.


  Abrupt schaute er zu ihr hoch, und seine Miene verdüsterte sich. »Was will sie überhaupt hier? Sie hat hier nichts verloren.«


  »Sie hat jedes Recht, hier zu sein. Immerhin war sie mal meine beste Freundin«, erwiderte Kate wütend.


  »Hast du vergessen, dass sie versucht hat, unsere Beziehung zu zerstören?«


  »Und du gibt’s dir alle Mühe, ihr Werk zu vollenden.«


  Er zog einen Schmollmund und antwortete nicht. Nach ein paar Sekunden sagte er schließlich in scharfem Ton: »Wie oft soll ich noch sagen, dass da nichts läuft? Gar nichts.«


  Sie war zu müde, um sich mit ihm zu streiten. »Ich gehe hoch und bringe Annabelle ins Bett.«


  Als sie das Kinderzimmer betrat, saß Annabelle mit einem Puzzle auf dem Boden, Hilda in einem Sessel in der Nähe. Was hätte sie nur ohne Hilda getan? Sie war so wunderbar im Umgang mit Annabelle, liebevoll und geduldig und so hingebungsvoll, dass Kate sie daran erinnern musste, dass sie nicht ständig im Dienst war, nur weil sie bei ihnen wohnte. Hilda war auch die Nanny von Selbys drei Söhnen gewesen. Als Annabelle zur Welt kam, hatte Selby Kate vorgeschlagen, das Kindermädchen einzustellen, da ihr Jüngster in die Schule kam und keine Vollzeitbetreuung mehr brauchte. Kate war erleichtert und dankbar gewesen, eine Nanny für ihre Tochter gefunden zu haben, der sie vertrauen konnte. Es schien, als würden sie Hilda schon eine Ewigkeit lang kennen. Ihr Bruder Randolph war seit Jahren Georginas Fahrer, ein zuverlässiger und vertrauenswürdiger Angestellter. Und auch mit Hilda klappte alles wunderbar.


  Kate kniete sich neben ihre Tochter. »Das hast du aber fein gemacht.«


  Annabelle blickte mit ihrem Engelsgesicht zu Kate auf, und ihre blonden Locken wippten. »Hier, Mommy. Du auch«, sagte sie und reichte Kate ein Puzzleteil.


  »Hmm, sehen wir mal. Kommt das hierhin?«, fragte Kate und tat so, als wollte sie es an der falschen Stelle anlegen.


  »Nein, nein«, schnaubte Annabelle. »Es gehört dahin.« Sie packte das Teil und legte es dort an, wo es hingehörte.


  »Es ist fast Schlafenszeit, mein Schatz. Möchtest du dir ein Buch aussuchen, aus dem Mommy dir vorliest?« Sie wandte sich an Hilda. »Gehen Sie ruhig schon ins Bett. Ich bleibe bei ihr.«


  »Danke, Kate.« Hilda wuschelte Annabelle durchs Haar. »Sie war heute ein ganz braves Mädchen, nicht wahr, Liebling? Und es war ein langer Tag.«


  »Ja.« Kate lächelte Hilda an. »Für Sie war es auch anstrengend. Gönnen Sie sich etwas Ruhe.«


  Annabelle holte das Buch Wilbur und Charlotte aus dem Regal und brachte es ihrer Mutter. Kate setzte sich aufs Bett, während Annabelle unter die Decke kroch. Sie liebte dieses gemeinsame abendliche Ritual mit ihrer Tochter, doch seit Lilys Tod hatte es sich verändert. Sie wollte Annabelle immerzu in die Arme nehmen, um sie vor der traurigen Wirklichkeit zu beschützen. Sobald ihre Tochter eingeschlafen war, zog Kate sanft den Arm zurück, den sie um sie gelegt hatte, und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer.


  Einen Moment lang spähte sie in Richtung des letzten Gästezimmers am Ende des Flurs, wo Simon seit der Beerdigung schlief. Seine Tür stand offen, und im Zimmer war es dunkel, doch sie konnte einen Lichtschein unter seiner Badezimmertür erkennen und hörte das Wasser laufen.


  Sie wandte den Blick ab, und ihre Gedanken wanderten zu Jake. Seine Eltern waren nicht zum Trauerempfang auf dem Anwesen gekommen, deshalb hatte sie keine Gelegenheit gehabt, mit ihnen zu sprechen. Vielleicht war es besser so, da ihr Anblick allein sicher schon schmerzliche Erinnerungen in ihnen wachrief. Jake und sie waren in derselben Nachbarschaft aufgewachsen und hatten sich praktisch ihr ganzes Leben lang gekannt, aber erst als sie beide in die Highschool kamen – eine Mädchen- und eine Jungenschule, die zusammengehörten –, hatten sie sich ineinander verliebt. Kate konnte sich noch an ihr Abschlussjahr erinnern: wie Jake immer vom Lacrosse-Feld zur Tribüne hochgelächelt hatte, wo sie stand und auch an bitterkalten Spieltagen im Februar oder März ein warmes Glühen in sich verspürte. Und er ließ sich keinen ihrer Leichtathletikwettkämpfe entgehen, bei denen er sie mit seiner tiefen Stimme anfeuerte. Sie hatten sich beide in Yale beworben, und es schien so gut wie sicher, dass sie bis ans Ende ihres Lebens zusammenbleiben würden … bis zu der Nacht, in der sich alles änderte. Einige Tage nach seiner Beerdigung war sie zum Haus seiner Eltern gegangen, aber die Jalousien waren heruntergelassen gewesen, Zeitungen von mehreren Tagen hatten auf der Veranda vor dem Haus verstreut gelegen, und der Briefkasten war übergequollen. Irgendwann waren seine Eltern dann mit ihren beiden Töchtern weggezogen.


  Kate lief weiter den Flur hinunter zu ihrem Schlafzimmer, um sich bettfertig zu machen, doch sie wusste, dass sie kaum Schlaf finden würde. Sie trottete ins Zimmer, öffnete den Reißverschluss ihres schwarzen Trauerkleids und warf es achtlos auf den Boden. Sie würde es nie wieder tragen können. Als sie das Licht im Badezimmer anknipste und in den Spiegel schaute, sah sie, dass ihr Haar schlaff herunterhing und ihre Augen rot und geschwollen waren. Sie beugte sich vor, um ihr Gesicht genauer zu begutachten. Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel etwas Dunkles und erstarrte. Sie brach am ganzen Körper in Schweiß aus und begann, unkontrollierbar zu zittern, während sie entsetzt zurückwich. Sie war kurz davor, sich zu übergeben.


  »Simon! Simon!«, schrie sie. »Komm her. Schnell!«


  Eine Sekunde später stand er neben ihr, während sie weiter auf die drei toten Mäuse starrte, die auf dem Waschbecken aufgereiht waren, ihre Augen ausgestochen. Und dann sah sie den Zettel.


  Drei blinde Mäuse


  Drei blinde Mäuse


  Schau, wie sie rennen


  Schau, wie sie rennen!


  Sie suchten ein Leben in Saus und Braus


  Er stach ihnen allen die Augen aus


  Hast du jemals etwas so Schönes gesehen


  Wie drei Mäuse, um die es geschehen?


  Kapitel 4


  In den vergangenen Jahren hatte Blaire ihr Wiedersehen mit Kate immer wieder im Geist durchgespielt: was sie ihr sagen würde, wie Kate sie anflehen würde, wieder ihre Freundin zu werden, und dann der niedergeschmetterte Ausdruck in ihrem Gesicht, wenn Blaire ihr mitteilte, es sei zu spät. Diesmal wäre es Kate, die den Schmerz des Verrats spüren würde, genau wie Blaire damals, als Kate sie nach ihrem schrecklichen Streit am Morgen ihrer Hochzeit rausgeschmissen hatte. Und dann hatte sie Selby, die eigentlich eine einfache Brautjungfer sein sollte, anstelle von Blaire zur Trauzeugin ernannt. Tatsächlich hatte Blaire ihre alte Freundin nie ganz aus ihren Gedanken verdrängen können. Gemeinsame Freundinnen hatten ihr manchmal von Kate berichtet, oder sie hatte durch deren Facebook-Bilder kleine Einblicke in ihr Leben bekommen. Doch da Blaire der Ansicht war, dass Kate ihr unrecht getan hatte, wollte sie auf keinen Fall klein beigeben und auf sie zugehen. Zumindest hatte sie das gedacht. Doch Lilys Ermordung hatte alles verändert. Das war Blaire sofort klar gewesen, als Kate angerufen hatte. Sie musste hinfahren, um Lily die letzte Ehre zu erweisen. Und wenn sie da war, musste sie alles tun, um ihnen bei der Suche nach dem Mörder zu helfen.


  Jetzt, da sie zurück war, sah sie, dass sie in Bezug auf Simon recht gehabt hatte. Außerdem lief es nicht gut zwischen ihm und Kate. Blaire hatte Menschen schon immer gründlich studiert. Eine Eigenschaft, die wesentlich zu ihrem Erfolg als Autorin beitrug. Die kleinen Dinge erzählten die Geschichte: die Blicke, die zwei Menschen sich zuwarfen, eine bestimmte Ausdrucksweise, ein nicht erwidertes Gefühl. Von ihrem Platz beim Lunch aus hatte sie einen guten Blick auf die beiden gehabt und beobachtet, wie Simon seine Hand nach der seiner Frau ausstreckte. Doch Kate war zurückgeschreckt, als hätte sie sich verbrannt, und hatte ihre Hand schnell in den Schoß gelegt. Und dann war da natürlich noch die Brünette mit dem kurzen Rock.


  Blaire stand am Fenster und blickte hinaus auf den Hafen von Baltimore, wo die niedrig stehende Dezembersonne auf der Wasseroberfläche glitzerte. Als sie im Four Seasons ein Zimmer reservieren wollte, hatte man ihr gesagt, so kurz vor Weihnachten sei alles ausgebucht. Doch als sie sich nach der Präsidentensuite erkundigte und ihren Namen nannte, klang die bis dahin monotone Stimme am anderen Ende der Leitung plötzlich äußerst belebt, entschuldigte sich sofort und nahm die Reservierung an. Das junge Mädchen, das nirgendwo richtig dazugehört hatte, hatte es weit gebracht.


  Blaire stand immer noch in Kontakt mit einigen ihrer Freunde aus der Schulzeit in Maryland. Anfangs war es schwierig gewesen, denn die anderen hatten sich alle seit dem Kindergarten gekannt, und Blaire war erst in der achten Klasse dazugestoßen. Ihr Vater hatte gesagt, sie könne sich glücklich schätzen, an einer so wunderbaren Schule angenommen zu werden. Dass ihr dort eine ganz neue Welt eröffnet würde. Enid, seine neue Frau, war der Ansicht, Blaire würde an ihrer staatlichen Schule verkümmern und der Besuch einer der besten Privatschulen des Landes würde ihr viel bessere Möglichkeiten bieten. Sie hatten so getan, als ginge es ihnen nur um Blaires Wohl, doch sie kannte den wahren Grund: Enid wollte sie loswerden. Sie hatte die Nase voll davon, sich mit Blaire über jede Kleinigkeit zu streiten. Und so wurde Blaire nach Maryland geschickt, wo sie keine Menschenseele kannte. Zehn Stunden von ihrem Zuhause in New Hampshire entfernt. Und um alles noch schlimmer zu machen, bestand die Schuldirektion von Mayfield darauf, dass sie die achte Klasse wiederholte, weil sie im Jahr davor wegen Pfeifferschen Drüsenfiebers zu oft gefehlt habe. Es war einfach lächerlich.


  Aber als Blaire erst einmal in Mayfield angekommen war, musste sie zugeben, dass die Schulanlagen sehr schön waren. Das Gras leuchtete beinahe unwirklich grün, und die über das Gelände verteilten Gebäude im georgianischen Stil gaben dem Komplex das Flair eines Universitätscampus. Auch die Einrichtungen waren fantastisch. Es gab ein riesiges Schwimmbecken, Reitställe, eine hochmoderne Turnhalle und komfortable Schlafräume. Es war auf jeden Fall eine Verbesserung. Außerdem war ihr Haus nicht mehr das ihre. Enid hatte allem ihren Stempel aufgedrückt und ihre albernen Bastel- und Handarbeiten über die ganze Küche und das Wohnzimmer verteilt. An Blaires erstem Tag in Mayfield hatte die Direktorin sie auf dem Gelände herumgeführt. Eine Frau unbestimmten Alters, die ihr Haar in einem strengen Knoten trug, aber ein liebes Gesicht und eine sanfte Stimme hatte. Und Blaire hatte sich plötzlich gewünscht, dass sie bei ihr bleiben würde.


  Die Direktorin öffnete die Tür zu einem Klassenzimmer. Als die Lehrerin sie hineinbat, wurde es still, und alle Mädchen blickten sie an. Alle trugen Schuluniform: weiße Button-down-Blusen, karierte Röcke, weiße Socken, glänzende Loafer und marineblaue Strickjacken. Bei genauerem Hinsehen stellte man subtile Unterschiede an ihren Outfits fest: silberne oder goldene Ohrstecker, Sammelketten und dünne goldene Armreife. Blaire grub die Finger in die Handflächen, um ihren splitternden rosa Nagellack zu verbergen. Die Direktorin hatte sie bereits informiert, dass nur farbloser Nagellack erlaubt war, doch hatte ihr gesagt, sie wolle heute einmal eine Ausnahme machen.


  Als Blaire ihren Blick durch die Klasse schweifen ließ, sah sie Kate zum ersten Mal. Glänzendes blondes Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden. Ein Hauch von farblosem Lipgloss auf ihren geschwungenen Lippen. Augen, so blau wie das karibische Meer – oder zumindest so, wie es auf Fotos aussah. Blaire wusste sofort, dass Kate die Art Mädchen war, die jeder mochte.


  »Willkommen, Blaire.« Die Lehrerin wies auf das schöne Mädchen. »Du kannst dich neben Kate Michaels setzen.« Kate lächelte Blaire zu und klopfte mit der flachen Hand auf den leeren Tisch neben ihr.


  Später beim Mittagessen hatte sie Blaire ihren Freundinnen vorgestellt. Sie hatten sich ein Beispiel an Kate genommen und sie freundlich empfangen. Selby war zwar recht liebenswürdig gewesen, hatte aber, als sie sich vorstellte, sofort gesagt: »Ich bin Selby, Kates beste Freundin.« Blaire hatte nur gelächelt und gedacht: nicht mehr lange. Sie hatte recht behalten. Sie und Kate wurden bald unzertrennlich. Die anderen Mädchen an der Schule hatten etwas länger gebraucht, sie ganz zu akzeptieren. Anfangs war sie so naiv gewesen zu glauben, dass Geld einem den Weg ebnete. Ihr Vater hatte reichlich davon gescheffelt, allerdings hatte er es mit einem Reifengeschäft verdient, das er zwanzig Jahre zuvor eröffnet hatte. In ihrem Ort in New Hampshire waren sie die reichste Familie gewesen und hatten Little-League-Mannschaften und die Lebensmittelhilfe für Schulkinder gesponsert. Doch hier in Baltimore war sie keine große Nummer mehr. Sie hatte nicht lange gebraucht, um den Unterschied zwischen altem Geldadel und Neureichen, zwischen der Lebensart der anderen und ihrer schlichten Erziehung zu begreifen. Doch Blaire lernte schnell, und nach wenigen Jahren hätte jeder vermutet, dass sie in diese Welt hineingeboren war.


  Trotz des traurigen Anlasses für ihre Rückkehr musste sie zugeben, dass es sich gut anfühlte – sogar verdammt gut –, von allen mit anderen Augen gesehen zu werden. Sie war nicht mehr der Niemand aus der tiefsten Provinz, der nicht wusste, was ein Debütantinnenball war. Dank der Krimireihe um ihre Protagonistin Megan Mahooney, die sie zusammen mit Daniel ins Leben gerufen hatte, war sie nun berühmter, als sie sich je erhofft hatte. Sie hatte schon immer davon geträumt, Schriftstellerin zu werden, deshalb hatte sie an der Columbia University Englisch im Hauptfach belegt und jeden Sommer Praktika in verschiedenen Verlagen absolviert. Nach Abschluss ihres Studiums bekam sie eine Stelle als PR-Assistentin in einem der größeren Verlagshäuser – in dem auch Daniel Barrington seine Bücher veröffentlichte. Da er neun Bestseller vorzuweisen hatte, war er nicht nur sehr bekannt, sondern auch allgemein beliebt. Er hatte zwölf Thriller im Serienkiller-Genre geschrieben. Blaire hatte sie alle gelesen und ihn bei Talkshows im Fernsehen gesehen. Als sie ihm als PR-Assistentin zugewiesen wurde, war sie freudig überrascht gewesen, wie freundlich und bescheiden er trotz seines Erfolgs war. Als Blaires Chefin in Mutterschaftsurlaub ging und sie bei zwei Terminen seiner Buchtour für sie einspringen durfte, hatte sie die Möglichkeit, ihn besser kennenzulernen.


  Blaire hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und sich am zweiten Abend in Boston besonders viel Mühe mit ihrem Äußeren gegeben. Nach der Autogrammstunde waren sie in der Nähe des Buchladens etwas essen gegangen. Und als Blaire ihren Cheeseburger mit Provolone bestellte, lächelte er und sagte, dass er ihn so auch am liebsten mochte. Die nächsten zwei Stunden redeten sie, ohne dass unangenehme Pausen entstanden. Sie stellten fest, dass sie beide die düsteren Geschichten von Edgar Allan Poe und Bram Stoker mochten, und Blaire nickte zustimmend, als er sagte, sein Lieblingsfilm sei Wenn der Postmann zweimal klingelt. Sie sprachen über ihre Studienzeit, als sie in die Tragödien von Aischylos und Euripides und die Gedichte von John Milton und Edmund Spenser eingetaucht waren. Und als Blaire gegen Ende des Abends Don Quijote erwähnte, legte Daniel den Kopf schräg und lächelte sie an. Sie waren wie füreinander geschaffen. Und kaum ein Jahr später war sie mit dem begehrtesten Junggesellen der Literaturwelt verheiratet. Eine protzige Hochzeit wie Kate hatte sie nicht gebraucht. Sie und Daniel gaben sich zwischen seinen Tourterminen in der New Yorker City Hall das Jawort.


  Es war Blaires Idee gewesen, die Megan-Mahooney-Reihe gemeinsam zu schreiben. Sein Verleger fand das Konzept toll. Das erste Buch schaffte es schon in der ersten Woche auf die Bestsellerliste der New York Times und blieb dort über ein Jahr lang. Nachdem sie gemeinsam vier Bücher geschrieben hatten, unterzeichneten sie einen Deal für die Verfilmung ihrer Krimireihe als Fernsehserie, und Blaire hatte endlich das Gefühl, es geschafft zu haben.


  Während ihrer Zeit in Mayfield hatte sie immer den Eindruck gehabt, finanziell und gesellschaftlich in einer anderen Liga zu spielen als ihre Freundinnen. Es war hart gewesen, immer das Gefühl zu haben, nicht mithalten zu können. Doch als aus ihrer ersten Million zehn und mehr wurden und landesweite Zeitungen und Magazine über sie berichteten, war sie davon überzeugt, sich bewiesen zu haben.


  Während sie zum langen Esstisch lief, ging sie auf dem Handy ihre E-Mails durch. Sie löschte die Werbung von Barneys und Neiman Marcus und sagte sich, sie sollte die ganze Junkmail, die ihre Inbox verstopfte, endlich abbestellen. Dann öffnete sie eine Nachricht ihres PR-Managers bezüglich zweier Konferenzen, zu denen sie und Daniel als Redner eingeladen waren. Mit einem Fragezeichen leitete sie die E-Mail an ihren Mann weiter.


  Danach googelte sie »Lily Michaels«, was sie sich noch nicht getraut hatte, seit sie von dem Mord erfahren hatte. Die Suche ergab reihenweise Ergebnisse. Als sie einen Link der Baltimore Sun anklickte, erschien ein Foto der schönen lächelnden Lily neben der Schlagzeile Reiche Erbin aus Baltimore in ihrem Haus erschlagen. Blaire überflog den Artikel, der die Aussage der Polizei enthielt, man habe mehrere Personen unter Verdacht. Doch dank der Recherchen für ihre Bücher wusste sie, dass der Ehemann immer als Erster verdächtigt wurde. Die Polizei würde Harrisons Leben genau unter die Lupe nehmen, und wenn sie nur den winzigsten Anhaltspunkt für ein Motiv fanden, würden sie sich auf ihn stürzen wie eine Meute tollwütiger Hunde. Lily und Harrison hatten auf Blaire immer einen glücklichen Eindruck gemacht, aber in fünfzehn Jahren konnte sich vieles ändern.


  Als sie weiterscrollte, kam sie zum Nachruf. Ein langer Artikel. Er fiel direkt ins Auge. Genau wie Lily. Darin wurden ihre karitative Tätigkeit, die Stiftung und ihr bewundernswertes, vielseitiges Engagement in der Gemeinde erwähnt. Blaire spürte einen Stich im Herzen, als sie las, dass Lily eine Tochter und eine Enkelin hinterließ. Sie dachte an ihr letztes Jahr an der Uni zurück. Kate war seit ein paar Monaten mit Simon zusammen gewesen und hatte immer weniger Zeit für Blaire gehabt. An einem Freitagabend hatte Harrison sie angerufen und gefragt, ob sie wisse, wie er Kate erreichen könne. Sie war nicht in ihrem Apartment und ging auch nicht ans Handy.


  »Ist alles in Ordnung?«, hatte Blaire gefragt.


  »Lily hatte einen kleinen Autounfall«, hatte Harrison geantwortet.


  »Oh nein! Was ist denn passiert?«


  »Jemand ist ihr hinten draufgefahren. Sie hat ein leichtes Schleudertrauma und ein gebrochenes Handgelenk. Ich habe morgen Bereitschaftsdienst und habe gehofft, Kate könnte am Wochenende herfliegen, um uns zu helfen.«


  »Kate und Simon wollten zum Skifahren nach Stowe. Wahrscheinlich sind sie schon weg.«


  Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. »Verstehe.«


  »Wie wär’s, wenn ich komme?«, hatte sie spontan angeboten. »Ich kann frühmorgens einen Zug ab Penn Station nehmen und bin um neun Uhr da.«


  »Das ist so lieb von dir, Blaire. Danke.«


  Sie konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören. Also hatte sie sich um Lily gekümmert, und es wurde zu einem der schönsten Wochenenden, an die sie sich erinnern konnte. Nur Lily und Blaire, die schwatzten, sich alte Filme anschauten und Scrabble spielten.


  Irgendwann hatte Lily sie in den Arm genommen und sie so breit angelächelt, dass ihre Lachfältchen sichtbar wurden. Dann hatte sie Blaire eine Hand auf die Wange gelegt. »Blaire, Darling, ich kann dir gar nicht genug danken. Was für ein Glück, dass ich nicht nur eine Tochter habe, sondern zwei.«


  Ja, es ist schrecklich, dass Kate ihre Mutter verloren hat, dachte Blaire, aber ich habe sie auch verloren. Sogar zweimal.


  Kapitel 5


  Als Kate am nächsten Morgen aufstand und die Badezimmertür vor sich sah, schauderte sie und biss die Zähne zusammen. Sie konnte da nicht reingehen. Noch nicht. Nicht solange sie den fauligen Verwesungsgeruch der Mäuse noch in der Nase hatte. Immer wenn sie die Augen schloss, starrten sie ihre schrecklichen leeren Augenhöhlen an. Sie hatte ihre Haushälterin Fleur gebeten, ihre Sachen vorübergehend in eines der Gästebadezimmer zu bringen. Die Polizei hatte die toten Nager und den Zettel mitgenommen und das Bad auf Spuren untersucht. Falls sie nach der SMS noch nicht überzeugt gewesen waren, dass Kate in Gefahr schwebte, nach dem Fund der toten Mäuse waren sie es. Als Anderson auf das Waschbecken starrte, stand ihm die Sorge ins Gesicht geschrieben. Er hatte sie und Simon ermahnt, die Einzelheiten des Vorfalls für sich zu behalten.


  Zuerst die SMS und jetzt das. Wer beobachtete sie mit der Absicht, ihr etwas zuleide zu tun? Die monotone Melodie des Kinderlieds wiederholte sich in ihrem Kopf, immer und immer wieder, bis sie am liebsten geschrien hätte. Hatte der Mörder ein drittes Opfer im Auge? Falls ja, wen? Simon? Ihren Vater? Oder – der Gedanke ließ sie schaudern – vielleicht Annabelle? Und was sollte das mit dem Leben in Saus und Braus? Sie hatte verdammt schwer geschuftet, um die Zulassungsprüfung zum Medizinstudium mit Bravour zu bestehen. Nach ihrem Abschluss hatte sie fast fünf Jahre als Assistenzärztin gearbeitet und zwei weitere Jahre mit der Weiterbildung zur Herzspezialistin verbracht. Kate widmete ihr ganzes Leben der Rettung anderer Menschen. Und ihre Mutter war eine großzügige Wohltäterin gewesen, die sich für Frauenrechte eingesetzt hatte und von der ganzen Gemeinde bewundert wurde – offensichtlich bis auf denjenigen, der diese Botschaften schickte.


  Vorsichtshalber hatte Simon einen privaten Sicherheitsdienst angeheuert. Letztes Jahr hatte er Architekturarbeiten für BCT Protection Services, eine Sicherheitsfirma aus Washington, D. C., ausgeführt. Er hatte seine Kontaktperson dort angerufen, und jetzt waren zwei Sicherheitsleute vor dem Haus positioniert und zwei im Innern. Ein Mann in dem kleinen Arbeitszimmer, das vom Hausflur abging. Von dort aus überwachte er das Anwesen am Computer, der mit den Kameras draußen verbunden war. Der andere machte stündlich Runden durchs Erdgeschoss. Die Polizei hatte angeboten, einen Wagen vor dem Haus zu stationieren, aber Simon war überzeugt, dass die Sicherheitsfirma in diesem Fall besser wäre, weil ihre Leute rund um die Uhr anwesend sein konnten. Detective Anderson hatte gesagt, dass die Größe ihres Anwesens dessen Sicherung schwierig machen würde, zumal das acht Hektar große Grundstück an ein riesiges Waldgebiet grenzte. Aber BCT hatte Simon versichert, dass sie der Aufgabe gewachsen seien.


  Eng in ihren Morgenmantel gehüllt, lief Kate nervös durch den Flur zum Gästebad. Der Gedanke, dass sich der Mörder vor wenigen Stunden unentdeckt in ihr Badezimmer hatte schleichen können, war beängstigend. Zwar war das Haus während der Feier voller Menschen gewesen, aber das machte es auch nicht besser. Sowohl die Polizei als auch die Sicherheitsleute hatten nach ihrem Eintreffen alles gründlich durchsucht, doch Kate wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas übersehen hatten und dass die Person, die die Mäuse deponiert hatte, sich in diesem Moment im Haus aufhielt, sich irgendwo versteckte, hinter einer verschlossenen Tür lauerte und sie belauschte.


  Sie hatte den Morgen im Bett verbracht, und jetzt blieben ihr nur noch ein paar Minuten, um sich für die Testamentseröffnung fertig zu machen, die heute um zehn Uhr früh in Gordons Büro stattfinden sollte. Nach den Drohungen hatten sie überlegt abzusagen, doch es war besser, die Sache schnell hinter sich zu bringen. Als sie in dem schlichten grauen Schlauchkleid, für das sie sich entschieden hatte, die Küche betrat, las Simon gerade die Zeitung. Ihr Vater saß am Tisch und spielte mit Annabelle Schwarzer Peter. Seit jener schrecklichen Nacht war er nicht mehr in sein Haus zurückgekehrt, sondern wohnte stattdessen in der Eigentumswohnung im Hafenviertel von Baltimore, die er und Lily sich letztes Jahr als Rückzugsort für die Wochenenden zugelegt hatten.


  Annabelle schaute von ihren Karten auf und sprang vom Stuhl. »Mommy!«


  Kate nahm ihre Tochter in die Arme und inhalierte den süßen Duft von Erdbeershampoo. »Guten Morgen, mein Sonnenschein. Wer gewinnt?«


  »Ich!«, rief die Kleine und rannte zurück zum Tisch.


  Kate folgte ihrer Tochter und beugte sich zu ihrem Vater hinunter, um ihn auf die Wange zu küssen. Dabei bemerkte sie wieder, wie grau seine Haut aussah und wie trüb sein Blick wirkte.


  »Guten Morgen«, sagte Simon, schlug die Zeitung zu, legte sie vor sich auf den Tisch und stand auf. »Wie fühlst du dich?«


  »Nicht besonders.«


  »Kaffee?«


  »Ja, danke.«


  Er schenkte ihr eine Tasse der französischen Röstung ein und reichte sie ihr. Doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sie die Tasse fallen ließ. Kate schaute auf die Scherben zu ihren Füßen und brach in Tränen aus. Als Annabelle sah, wie aufgewühlt ihre Mutter war, fing sie auch an zu weinen.


  »Ach Liebling. Es ist alles in Ordnung. Mommy geht es gut«, sagte Kate und nahm Annabelle in die Arme, bis sie sich beruhigt hatte.


  »Du musst etwas essen, Kate«, sagte Simon und bückte sich, um den Kaffee aufzuwischen und vorsichtig die Scherben einzusammeln.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. »Ich kann nicht.« Simon stand da, die Scherben in der Hand, und warf Harrison einen Blick zu, aber keiner der beiden Männer sagte etwas. »Frag bitte Hilda, ob sie fertig ist. Und erinnere sie daran, etwas mitzubringen, um Annabelle zu beschäftigen, wenn wir bei Gordon sind.«


  »Bist du sicher, dass du Annabelle mitnehmen willst? Wäre sie hier nicht besser aufgehoben?«, fragte Simon sanft. Er blickte Kate flehend an, und sie fragte sich, ob er versuchte, wieder als Beschützer aufzutreten, als ein Ehemann, mit dem sie doch gern zusammenbleiben wollte. Irgendwie war sie gerührt von seiner Aufmerksamkeit. Es schien fast so wie früher zu sein.


  Simon hatte wahrscheinlich recht. Bei all den Sicherheitsleuten war Annabelle zu Hause genauso sicher, vielleicht sogar noch sicherer, aber im Moment wollte sie ihre Tochter einfach in ihrer Nähe haben. Sie entfernte sich ein paar Schritte von Annabelle, um außer Hörweite zu sein. »Ihre Großmutter ist gerade gestorben«, flüsterte sie, und es klang, als könnte es unmöglich wahr sein. »Annabelle ist traurig, auch wenn sie noch nicht alles versteht. Aber sie sieht die Polizei und die Sicherheitsleute im Haus. Auch wenn sie noch klein ist, weiß sie, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich will sie bei mir haben.«


  »Das habe ich gar nicht bedacht. Ich sage Hilda Bescheid, dass wir bereit sind loszufahren«, sagte er.


  Als sie im Auto saßen und ihr Vater in seinem eigenen folgte, schnatterte Annabelle auf dem Rücksitz ohne Unterlass. Bei der Fahrt in die Tiefgarage gab sie überraschte Laute von sich und kicherte, weil es plötzlich dunkel wurde. Kate drehte sich zu ihr um und musste angesichts ihres unschuldigen Vergnügens lächeln.


  In ihrem zweiten Berufsjahr war Kate versehentlich schwanger geworden. Sie und Simon waren sich nicht schlüssig gewesen, ob sie Kinder haben wollten. Beide hatten sie Berufe, die sie stark beanspruchten, und hielten es einfach nicht für fair. Doch als sie erfuhren, dass sie schwanger war, waren sie hocherfreut. Kate erinnerte sich, wie sie bei der Ultraschalluntersuchung auf dem Tisch lag und Simon auf einem Stuhl neben ihr saß, während die Ärztin ihr das Gel auf den Bauch strich und mit der Sonde darüberfuhr. »Da ist der Herzschlag«, hatte sie gesagt, und sie hatten sich staunend angeschaut. Als Annabelle auf der Welt war, konnten sie sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


  Nun betrachtete Kate Simons Profil, während er den Wagen parkte, und trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, verspürte sie plötzlich den Drang, ihn zu berühren. Sie liebte Simon, oder zumindest hatte sie ihn bis vor ein paar Monaten geliebt. Sie hatte ihn zu Beginn des Abschlussjahrs im Philosophiekurs kennengelernt, als die Trauer sie noch fest im Griff hatte. Dieses erste Semester nach Jakes Tod hatte sie wie in einem Nebel durchlebt. Simon war ihr ein guter Freund gewesen, der ihr in ihrem Kummer beistand. Und eines Tages war aus dieser Freundschaft mehr geworden.


  Simon war so anders als Jake: ein dunkelhaariger Herzensbrecher, der aussah wie ein Filmstar und jedes Mädchen haben konnte, während Jake sich durch Selbstsicherheit und herausragende Intelligenz ausgezeichnet hatte. Jake hatte nie versucht, besondere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, Simon hingegen konnte man unmöglich übersehen. Kate hatte ihn anfangs als hohlen Schönling abgetan, doch schließlich hatte sie gemerkt, dass er mehr zu bieten hatte als nur gutes Aussehen. In Simons Gesellschaft hatte der Unterricht Spaß gemacht. Mit seinem respektlosen Witz hatte er dafür gesorgt, dass es nie langweilig wurde. Als er sie in seine Studiengruppe einlud, merkte sie, dass sie sich immer freute, ihn zu sehen, und dass ihre Gefühle für ihn sich im Lauf des Semesters veränderten.


  Sie war selbst überrascht gewesen, als sie nach Abschluss der Schule auf seinen Antrag mit Ja geantwortet hatte. Das Wort war ihr einfach rausgerutscht. Aber dann war sie sehr zuversichtlich gewesen. Er würde sie vergessen lassen, was sie nicht haben konnte. Sie würden sich zusammen ein schönes Leben aufbauen und einander durch ihre Unterschiede ergänzen. War das nicht besser, als mit jemandem zusammen zu sein, der einem zu sehr ähnelte? Das wäre auf die Dauer doch langweilig. Anfangs hielten ihre Eltern die Verlobung für voreilig, da Kate und Simon noch kein Jahr miteinander gingen und sie außerdem noch vier Jahre Medizinstudium an der John Hopkins University vor sich hatte. Aber schließlich hatten sie ihren Wunsch doch unterstützt, wahrscheinlich weil sie einfach froh waren, sie wieder glücklich zu sehen.


  Vor Annabelles Geburt hatte Kate sich manchmal gefragt, ob ihre Entscheidung richtig gewesen war. Bei ihrer Hochzeit hatten ihr noch Blaires wütende Worte im Ohr geklungen, und sie fragte sich, ob Simon für sie nur ein Lückenbüßer war. Aber Jake war nicht mehr da, und auch wenn sie sich einen Moment lang gewünscht hatte, er wäre es, der da am Altar auf sie wartete, verdrängte sie den Gedanken schließlich. Denn sie liebte Simon wirklich.


  Ein lautes Hupen schreckte Kate auf, als sie zu fünft die Pratt Street in Richtung des Bürogebäudes von Barton and Rothman überquerten, einem Wahrzeichen Baltimores aus Stahl und Glas, das aussah wie eine Pyramide aus Legosteinen. Die Geschäftsbeziehungen zu Barton and Rothman gingen zurück auf die Zeit, als Kates Urgroßvater sein Immobiliengeschäft gegründet hatte. Als es zu einem Imperium heranwuchs, wurde Gordons Großvater damit beauftragt, das Vermögen zu verwalten und zu investieren. Seitdem waren die beiden Familien eng miteinander verbunden, und ihre Familie vertraute ihr Geld der von Gordon an. Gordon, jetzt Teilhaber der Firma, war zwar ein geschickter Investor, doch den Charme und die Anziehungskraft seiner Vorfahren hatte er nicht geerbt.


  Als der Wind auffrischte, begann Kate zu zittern und zog Annabelle an sich, um ihre Strickmütze zu richten. Auf den Gehwegen drängten sich die Menschen – Büroangestellte, die Männer in Anzügen und schweren Mänteln, die Frauen in stylishen Parkas. Touristen in voluminösen Daunenjacken schlenderten durch das Hafenviertel, wo in jedem Schaufenster Weihnachtsdekorationen funkelten. Kate ertappte sich dabei, wie sie wieder Gesichter studierte, nach jemandem Ausschau hielt, der verdächtig wirkte, jemandem, der sie beobachtete. Ihre Gesichtsmuskeln waren angespannt, ihr ganzer Körper in Alarmbereitschaft.


  Sobald sie das Gebäude betreten hatten, eilte Annabelle mit großen Schritten zu den Aufzügen. »Darf ich den Knopf drücken?«, fragte sie und hüpfte auf der Stelle.


  »Natürlich«, sagte Kate.


  Im dreiundzwanzigsten Stock öffnete sich die Aufzugtür, und vor ihnen lag der Empfang von Barton and Rothman. Sylvia, die bei der Firma arbeitete, seit Kate denken konnte, erhob sich von ihrem Stuhl hinter dem Empfangstresen, um sie zu begrüßen.


  »Dr. Michaels, Kate, Simon«, sagte sie, »Gordon erwartet Sie bereits.«


  »Danke«, antwortete Harrison.


  Kate zögerte einen Moment. »Sylvia, haben Sie einen Konferenzraum oder ein Büro, wo meine Tochter und ihre Nanny sich die Zeit vertreiben können?«


  »Aber sicher. Ich bringe die beiden dorthin. Sie wissen ja, wo Gordons Büro ist«, sagte sie und führte Hilda und Annabelle den Flur entlang in eine andere Richtung.


  Gordon empfing sie an seiner Bürotür. »Guten Morgen. Kommt rein«, sagte er, schüttelte Harrison die Hand, nickte Simon kurz zu und streckte dann Kate seine Hand entgegen. Sie fühlte sich schwammig und feucht an. Als Kate ihre Hand zurückziehen wollte, packte er sie fester und beugte sich vor, um sie zu umarmen. Sie holte Luft, entzog sich ihm und setzte sich auf einen der drei Lederstühle vor dem Schreibtisch.


  »Wollt ihr Kaffee oder Tee?«, fragte Gordon, ohne den Blick von Kate abzuwenden.


  Harrison räusperte sich. »Nichts, danke. Bringen wir es schnell hinter uns.«


  Gordon ging zurück zu seinem Schreibtisch und zog seine Anzugweste straff, bevor er sich wieder setzte. Simon hatte schon immer gesagt, Gordon sei ein Wichtigtuer, doch Kate wusste, dass er, wenn auch widerwillig, sein immenses Talent für Finanzmanagement bewunderte.


  »Wir haben uns hier heute für eine äußerst traurige Aufgabe zusammengefunden«, begann Gordon, und Kate seufzte ungeduldig. Er hörte sich immer an, als wäre er den Seiten des Dickens-Romans Bleak House entsprungen. »Harrison, wie Sie sicher wissen, hat Ihre Frau verfügt, dass die Hälfte ihres Nachlasses an Ihre Tochter geht, ein Teil davon treuhändisch für Ihre Enkelin.«


  Harrison nickte. »Ja, natürlich. Ich war mit Lily hier, als sie diese Verfügung niedergelegt hat.«


  Kate schaute ihren Vater an. »Das finde ich aber nicht richtig«, warf sie ein. »Es sollte nur das Treuhandvermögen für Annabelle sein. Und der Rest sollte an dich gehen.« Kate war der Meinung, dass sie und Simon das Geld nicht brauchten. Durch ihre beiden Gehälter und Kates eigenes Treuhandvermögen hatten sie ein sehr gutes Auskommen. Außerdem hatten ihre Eltern ihnen einen dicken Scheck gegeben, mit dem sie das Grundstück gekauft und ihr Haus gebaut hatten.


  »Nein, Kate. Deine Mutter hat es so gewollt. Der Nachlass ihrer Eltern wurde auf die gleiche Weise verteilt. Das Geld ist mir gleichgültig. Ich wünschte nur, sie wäre noch unter uns …« Seine Stimme versagte.


  »Trotzdem …«, begann Kate, doch Simon unterbrach sie.


  »Ich stimme deinem Vater zu. Wir sollten ihren Wunsch respektieren.«


  Harrisons Miene veränderte sich, und Kate konnte den Ärger in seinen Augen sehen. Sie fand Simons Bemerkung ebenfalls fehl am Platz. Eigentlich stand es ihm nicht zu, überhaupt etwas zu sagen.


  »Ich bin mit Simon einer Meinung«, sagte Gordon. Kate sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an. Sie wusste, welche Überwindung es ihn kosten musste, Simon recht zu geben. »Der Nachlass ist beträchtlich. Dreißig Millionen für Harrison und dreißig Millionen für dich, Kate, davon zehn als Treuhandfonds für Annabelle.« Kate hatte gewusst, dass es eine ansehnliche Summe sein würde, aber sie war dennoch überrascht. Ihre Großmutter hatte ihr bereits einige Millionen hinterlassen, als sie vor fünfzehn Jahren gestorben war. Einen Großteil hatte sie verwendet, um die Kinderherzstiftung zu gründen, die sich um herzkranke Kinder kümmerte, die keine Krankenversicherung hatten. Die Stiftung übernahm alle Behandlungskosten sowie die Unterbringung der Eltern, während die Kinder im Krankenhaus waren. Kate und ihr Vater, der ebenfalls ein Kinderherzchirurg war, behandelten Patienten aus dem ganzen Land. Die Stiftung ermöglichte ihnen, einen erheblichen Teil ihrer Zeit für unentgeltliche Arbeit aufzuwenden.


  Kate lehnte sich auf ihrem Stuhl vor. »Ich möchte einen Teil der Summe in den Stiftungsfonds einbringen«, sagte sie zu Gordon. »Kannst du einen Gesprächstermin mit Charles Hammersmith von der Stiftung und unserem Anwalt arrangieren?«


  »Natürlich. Ich kümmere mich sofort darum«, sagte Gordon.


  Simon räusperte sich. »Vielleicht sollten wir uns Zeit nehmen zu überlegen, wie viel die Stiftung bekommen soll, bevor wir einen Termin ausmachen.«


  Gordon schaute von Kate zu Simon und dann wieder zu Kate, an der sein Blick in Erwartung einer Antwort haften blieb.


  »Ich schlage vor, du vereinbarst erst einmal den Termin, Gordon.« Sie wandte sich Simon zu und lächelte angespannt. »Wir können die Sache später noch bereden«, sagte sie.


  Gordon verschränkte die Hände und beugte sich vor. »Also, ich weiß nicht, wie ich das Thema ansprechen soll. Am besten sage ich es einfach geradeheraus.« Er machte eine dramatische Pause, und sie alle schauten ihn erwartungsvoll an.


  »Worum geht’s denn?«, fragte Harrison.


  »Lily hat mich angerufen.« Wieder zögerte er. »Es war, einen Tag bevor … ähem … Jedenfalls sollte ich die Sache vertraulich behandeln, aber jetzt, da sie verschieden ist … Also, sie wollte vorbeikommen, um ihr Testament zu ändern.«


  »Was?«, stießen Harrison und Kate gleichzeitig aus.


  Gordon nickte finster. »Ich nehme an, ihr wusstet nichts davon?«


  Kate blickte ihren Vater an. Er war blass geworden.


  »Nein. Bist du sicher, dass das der Grund war, warum sie mit dir reden wollte?«


  »Ziemlich sicher. Sie hat auch ausdrücklich nach einem Notar verlangt. Ich musste das natürlich der Polizei mitteilen. Ich dachte, das solltet ihr wissen.«


  Harrison stand auf und ging auf Gordon zu. »Was hat meine Frau denn genau gesagt?«


  Gordon bekam rote Wangen. »Wie schon gesagt, sie wollte ihr Testament ändern. Als Letztes, bevor sie auflegte, sagte sie: ›Das soll unter uns bleiben.‹«


  Kate schaute wieder ihren Vater an und versuchte, seine Reaktion einzuschätzen. Doch seine Miene war undurchdringlich.


  »Gibt es sonst noch was, oder können wir jetzt gehen?«, fragte Harrison mit gepresster Stimme.


  »Es fehlen nur noch ein paar Unterschriften«, antwortete Gordon.


  Nachdem sie die Dokumente unterzeichnet hatten, war der Termin beendet, und Gordon kam hinter dem Schreibtisch hervor, um wieder Kates Hände zu nehmen.


  »Falls ich irgendetwas für dich tun kann, egal was, ruf mich einfach an.« Dann ließ er ihre Hände los und zog Kate an sich, um sie ungelenk zu umarmen. Gordon war immer so unbeholfen gewesen, schon als sie noch Kinder waren.


  Als kleiner Junge hatte er nur wenige Freunde gehabt, was sich auch nicht änderte, als er heranwuchs. Kate wusste nicht, ob er jemals eine Freundin gehabt hatte. Jedenfalls nicht, als sie jung waren. Er war schon immer seltsam gewesen und hatte anstatt Jeans lieber karierte oder sonst wie gemusterte Golfhosen mit gestärkten Hemden und Fliegen getragen, wenn er gerade nicht in seiner Schuluniform steckte. Obwohl sie sich in seiner Nähe nie recht wohlfühlte, hatte sie ihn immer verteidigt, wenn andere sich über ihn lustig machten. Sie hatte Gordon zwar nie als Freund betrachtet, doch wegen der langjährigen Beziehung ihrer Eltern hatten sie in ihrer Kindheit und Jugend viel Zeit miteinander verbracht.


  Einmal, bei der jährlichen Open House Party der Bartons an Neujahr, als Gordon gerade vierzehn geworden war und Kate fast dreizehn war, hatte er sie abgefangen, um sie anzusprechen. Die Party war bereits in vollem Gang gewesen, als Gordon sagte: »Es ist langweilig hier. Komm, ich zeige dir was Interessantes.«


  »Ganz bestimmt nicht. Vielleicht ein andermal.« Als sie vor ihm zurückwich, kam er immer näher.


  »Komm schon. Es wird dir gefallen. Versprochen.«


  »Was wird mir gefallen?«


  »Mein neues Kunstprojekt. Ich arbeite seit Monaten daran. Komm mit.« Er wollte ihre Hand nehmen, doch Kate verschränkte beide Hände miteinander, als er sie aus dem Zimmer führte.


  Sie folgte ihm in einen Flügel des großen Hauses, den sie nicht kannte. Sie liefen einen langen Korridor entlang, dann hielt er vor einer geschlossenen Tür und drehte sich zu ihr um. »Mutter hat mir dieses Zimmer zu Weihnachten geschenkt«, sagte er. »Für meine Kunstprojekte.«


  Er holte einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss. Kate fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe und schmeckte salzigen Schweiß. Die Tür schwang auf, und Gordon schaltete das Licht an. Der warme Schein ließ den Raum behaglich wirken. Die Wände waren dunkelrot gestrichen und mit großen Schwarz-Weiß-Fotos von Reihenhäusern in der Altstadt bedeckt.


  »Hast du die Aufnahmen gemacht?«, fragte Kate und betrachtete eins der gerahmten Bilder aus der Nähe.


  »Ja, vor einer Weile. Aber ich möchte dir gern zeigen, woran ich jetzt arbeite.«


  Er drückte auf einen Knopf an der Wand und stellte sich hinter einen Metalltisch, auf dem ein Computer und ein Projektor standen. Kate drehte sich um und sah, wie sich eine Filmleinwand herabrollte.


  »Ich dimme das Licht etwas«, sagte er und stellte den Projektor an.


  Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Häusern erschienen auf der Leinwand. Dann bewegte sich die Kamera langsam auf ein einzelnes Haus zu, und Kate konnte die Menschen darin sehen. Eine dünne blonde Frau saß auf dem Sofa und sah fern, während zwei Kinder auf dem Boden hockten und spielten. Dann fuhr die Kamera zurück, und ein anderes Haus kam ins Bild. Die Kamera näherte sich diesem Haus, um zwei Frauen in den Fokus zu nehmen, die an einem Küchentisch saßen, während eine dritte Geschirr spülte. Die Kamera bewegte sich weiter von Haus zu Haus und zeichnete die Aktivitäten der Bewohner auf. Als der Film zu Ende war, schaltete Gordon den Projektor aus und das Licht an.


  Kate war sprachlos.


  »Also, wie hat es dir gefallen? Ich habe monatelang daran gearbeitet. Ich nenne den Film ›Moderner Alltag‹«, sagte Gordon. Er strahlte geradezu.


  »Gordon, du spionierst Leute aus!«


  »Ich spioniere doch nicht. Das sind doch nur Aufnahmen davon, was jeder sehen kann, der dort vorbeigeht.«


  »Nein, so ist es nicht. Du bist ein Voyeur.«


  Er sah sie enttäuscht an. »Ich dachte, gerade dir würde der Film gefallen.«


  »Du bist wirklich ein guter Fotograf, aber das nächste Mal solltest du dir ein anderes Motiv suchen. Lass uns wieder zurückgehen.«


  Schweigend hatten sie das Zimmer verlassen. So verrückt es auch war, er hatte ihr leidgetan. Er war offenbar wirklich begeistert von seiner Arbeit gewesen und hatte durchaus Talent. Aber Kate hatte gestört, dass er überhaupt nicht zu begreifen schien, wie übergriffig sein Projekt war. Und es störte sie immer noch. Doch bei ihren geschäftlichen Angelegenheiten war er immer die Diskretion in Person gewesen, und nach dem Film war er ihr gegenüber nie mehr zu weit gegangen. Also hatte sie die Familientradition weitergeführt und die Verwaltung ihres Geldes einem Barton anvertraut. Sie hatte versucht, den Vorfall zu vergessen, und die einzige Person, der sie je davon erzählt hatte, war Blaire.


  Als sie alle gemeinsam Gordons Büro verließen, legte Simon ihr eine Hand auf den Rücken.


  »Wir sind fertig, Sylvia«, sagte Kate.


  »Annabelle und Hilda warten am anderen Ende des Flurs. Ich bringe Sie hin«, sagte Sylvia, und die drei folgten ihr.


  Sie öffnete die Tür des Raums, und Kate ging hinein. Ihr Herz blieb stehen. Das Zimmer war leer. Auf dem Tisch lag eine Schachtel mit Buntstiften, und ein halb ausgemaltes Bild war auf den Boden gefallen. Ihr Herz begann zu hämmern. Sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden.


  »Wo ist sie?« Kate brachte die Worte kaum heraus. »Wo ist meine Tochter?«


  »Ich … ich …«, stotterte Sylvia.


  Alles um Kate herum schien sich plötzlich zu drehen. Dann spürte sie die Hand ihres Vaters auf dem Arm. »Kate, Liebling, sie sind wahrscheinlich nur auf der Toilette«, sagte er.


  Sofort rannte Kate raus auf den Flur und stieß die Tür zur Damentoilette auf.


  »Annabelle? Hilda?«, schrie sie mit hysterisch schriller Stimme. Keine Antwort. Eine Toilette wurde gespült, die Kabine öffnete sich, eine junge Frau im Kostüm trat heraus und schaute sie verunsichert an.


  Wo steckten sie nur? Kate lief eilig zurück in den Flur, wo jetzt auch Gordon bei den anderen stand.


  »Kate …«, begann er, doch bevor er weiterreden konnte, machte der Aufzug ping, und die Tür ging auf.


  »Mommy, schau mal, was Miss Hilda mir gekauft hat.«


  Sie wirbelte herum und sah Annabelle, die grinsend mit einem Apfel und einem Saftpäckchen im Aufzug stand.


  Kate eilte zu ihr, hob sie hoch, vergrub ihr Gesicht am Hals ihrer Tochter und bebte vor Erleichterung.


  »Mommy, du verschüttest meinen Saft«, wies Annabelle sie zurecht.


  Sie strich sich die Locken aus der Stirn. »Tut mir leid, Schatz.«


  »Daddy, schau mal, was ich habe«, sagte Annabelle. Simon nahm sie aus Kates Armen, und sie quietschte vor Vergnügen, als er sie herumwirbelte.


  Kate wandte sich an Hilda. »Ich habe Todesängste ausgestanden. Warum, um alles in der Welt, sind Sie einfach so verschwunden?«, fragte sie in scharfem Ton.


  Hilda schreckte zurück, als hätte man sie geschlagen. »Es tut mir leid, Kate. Sie hatte Hunger, und mir fiel ein, dass es im Erdgeschoss einen Laden gibt. Sie wissen doch, ich würde nie zulassen, dass ihr etwas passiert. Ich habe mit Argusaugen über sie gewacht.« Hilda sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  Kate war außer sich vor Wut. Hilda wusste, dass sie alle äußerst achtsam sein mussten. Ihr Gesicht war immer noch erhitzt, doch sie biss sich auf die Zunge. Jemandem in einer so angespannten Situation wütende Worte an den Kopf zu werfen würde alles nur noch schlimmer machen, das wusste sie nur zu gut. Im Operationssaal war es von grundlegender Wichtigkeit, die Nerven zu bewahren. Sie waren alle schon gestresst genug, doch zu Hause würde sie sich einmal ernsthaft mit Hilda unterhalten, wenn Annabelle außer Hörweite war.


  »Bei uns allen liegen die Nerven blank. Ist doch alles in Ordnung. Lasst uns gehen«, sagte Simon und schenkte Kate einen beruhigenden Blick.


  Als sie in der Tiefgarage waren, sagte Kate leise zu Simon: »Entschuldige mich kurz«, und zog dann ihren Vater zur Seite.


  »Weißt du, was das zu bedeuten hat? Warum wollte Mutter denn ihr Testament ändern?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es auch nicht, aber ich würde mir nicht allzu viele Gedanken darüber machen. Vielleicht hatte es irgendwas mit der Stiftung zu tun.«


  Das fand Kate überhaupt nicht plausibel. »Aber warum hat sie Gordon gebeten, es geheim zu halten?«


  Sie sah Ärger in seinen Augen aufflackern. »Kate, ich habe doch gesagt, ich weiß es nicht.«


  »Mommy, ich bin müde!«, rief Annabelle herüber.


  »Wir kommen«, antwortete Kate. Doch Gordons Offenbarung über den Letzten Willen ihrer Mutter ließ sie nicht los.


  Sie liefen zu Simon, Hilda und Annabelle hinüber, die auf sie gewartet hatten. Harrison bückte sich und küsste Annabelle auf die Wange. »See you later, alligator.«


  Annabelle kicherte. »After while, crocodile.«


  Kate legte ihrem Vater eine Hand auf den Arm. »Ich wünschte, du würdest bei uns schlafen. Es gefällt mir überhaupt nicht, dass du dich ganz allein in der Wohnung aufhältst.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich muss einfach Dinge um mich haben, die ihr gehörten.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich gehe morgen wieder in die Praxis.« Vor vier Jahren, als Kate ihre Facharztausbildung beendet hatte, hatte sie begonnen, in der Herzpraxis ihres Vaters im Krankenhaus mitzuarbeiten. Aber momentan wäre sie einfach nicht in der Lage gewesen, sich auf ihre Patienten zu konzentrieren.


  Sie fragte überrascht: »So schnell wieder? Bist du sicher?« Sie wusste nicht, wann sie wieder arbeiten können würde, doch so, wie sie sich fühlte, wahrscheinlich nicht sehr bald. Solange der Mörder nicht gefasst war, wollte sie Annabelle immer in ihrer Nähe haben.


  »Was soll ich denn sonst tun, Kate? Ich muss mich beschäftigen, sonst drehe ich durch. Außerdem brauchen meine Patienten mich.«


  Sie nickte. »Irgendwie verstehe ich es ja. Aber ich kann nicht. Ich brauche noch Zeit. Ich habe Cathy gebeten, meine Patiententermine für die nächsten Wochen zu verschieben.«


  »Das ist völlig in Ordnung. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Herb und Claire haben angeboten, solange deine Operationen zu übernehmen.«


  »Richte ihnen meinen Dank aus«, sagte sie, gab ihm einen Kuss und ging zum Auto.


  Während Simon aus der Tiefgarage fuhr, lauschte Kate der sanften Stimme von Hilda, die Annabelle auf dem Rücksitz etwas vorlas. Sie waren erst wenige Kilometer gefahren, hatten gerade das Baseballstadion hinter sich gelassen, da war Annabelle schon eingeschlafen. Die drei Erwachsenen schwiegen während der restlichen Fahrt und gaben sich ihren eigenen Gedanken hin. Kate war froh, dass Blaire am Nachmittag vorbeikommen würde. Sie musste unbedingt mit jemandem reden. Sie war sich sicher, dass es irgendwo Verbindungen oder Anhaltspunkte gab, die ihr entgingen.


  Kapitel 6


  Das Erste, was Blaire sah, als sie in Kates Auffahrt einbog, waren zwei Männer in dunklen Anzügen und Mänteln, die vor der Eingangstür des Hauses standen. Sobald sie geparkt hatte und ausstieg, kam einer von ihnen auf sie zu. »Werden Sie erwartet, Ma’am?«


  Er sah jung aus. Zu jung, um zu verstehen, dass Frauen in ihrem Alter es hassten, Ma’am genannt zu werden.


  »Ja. Ich bin Blaire Barrington, eine Freundin von Kate.«


  Er bedeutete ihr, zu warten, und öffnete ein Notizbuch. »Ihr Name steht zwar hier, aber können Sie sich bitte ausweisen?«


  Offensichtlich kannte er ihre Bücher nicht. Doch auch sonst erkannte sie kaum jemand, obwohl sie so berühmt war. Gelegentlich, meistens in einem Restaurant, bat sie jemand um ein Autogramm. Doch meistens lebte sie in völliger Anonymität. Signierstunden waren etwas anderes. Daniel und sie waren lange Schlangen und Menschentrauben gewohnt. Sie blühte dabei geradezu auf, auch wenn sie hinterher jedes Mal erschöpft war und ihr die Hände wehtaten.


  Blaire holte ihren Führerschein heraus und reichte ihn dem Mann, der mit seinem Handy eine Aufnahme von dem Foto machte und ihr dann bedeutete, ins Haus zu gehen. Die Tür wurde geöffnet, noch bevor sie klopfte. Dahinter stand Kate, blass und ausgezehrt.


  »Was hat es mit all den Männern in Schwarz auf sich?«, fragte Blaire.


  Kate wollte etwas sagen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Simon hat sie angeheuert. Für alle Fälle …«


  Nachdem Kate die Tür geschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte, führte sie Blaire in die Küche. Sie drehte sich zu ihr um und sagte: »Selby ist hier. Sie ist vorbeigekommen, um nach mir zu sehen.«


  Blaire stöhnte innerlich. Der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte, war Selby. Bei der Begräbnisfeier hatten sie einander kaum gegrüßt. Selby hatte bei ihrem Mann Carter gesessen, nicht bei den anderen Frauen. Doch jetzt würde Blaire nichts anderes übrig bleiben, als mit ihr zu reden.


  Sie betraten die Küche, und Blaire schaute sich bewundernd um. Sie war einfach traumhaft. Man kam sich vor wie in einer alten toskanischen Villa. Die wunderschönen Bodenfliesen aus Terrakotta sahen aus, als wären sie aus Italien importiert worden. Die Oberlichter der Kathedraldecke mit ihren grob behauenen Balken ließen die polierten Holzflächen und deckenhohen Schränke golden schimmern. Die Küche hatte das gleiche kultiviert-antike Flair wie der Rest des Hauses, doch mit einem Extrahauch altes Europa.


  Selby saß an einem Tisch, der aussah wie eine aus einem einzelnen Baum gehauene, dicke Holzplatte mit groben Kanten und von schlichter Eleganz. Annabelle saß auf ihrem Schoß, und Selby las ihr vor. Als sie aufschaute, machte sie eine saure Miene.


  »Oh, hallo, Blaire.« Selby musterte sie mit derselben Geringschätzung wie eh und je, doch es machte Blaire nichts mehr aus. Sie wusste, dass sie gut aussah. Auch wenn sie nicht mehr so dünn war wie in der Highschool, doch da sie sich fit hielt und bewusst ernährte, sah sie in einer Jeans immer noch toll aus. Und ihr Haar, das sich früher nicht bändigen ließ, war dank des modernen Wunders namens Keratin glatt und glänzend. Selbys Blick ruhte auf dem achtkarätigen Brillantring an Blaires linker Hand.


  Blaire musste widerwillig eingestehen, dass die Jahre auch zu Selby gnädig gewesen waren. Sie wirkte sogar noch attraktiver als in der Highschool. Die sanften Wellen, die ihr Gesicht umrahmten, wiesen dezente Strähnchen auf, die ihre Züge weicher erscheinen ließen. Selby trug erlesenen Schmuck: große Perlenohrringe, einen goldenen Armreif und den Saphirdiamantring. Blaire wusste, dass er ein Familienerbstück war, denn Carter hatte ihn ihr vor langer Zeit einmal gezeigt, bevor er dem Drängen seiner Eltern nachgegeben und sich eine »passende« Frau gesucht hatte, um eine Familie zu gründen.


  »Hi, Selby. Wie geht’s?«, fragte Blaire, wandte sich von ihr ab und holte ein lila Plüscheinhorn aus ihrer großen Handtasche, um es Annabelle zu präsentieren. »Ich bin Blaire, eine alte Freundin deiner Mommy. Ich dachte mir, du würdest gern Sunny kennenlernen.«


  Flugs sprang Annabelle von Selbys Schoß, streckte die Arme aus und drückte das Plüschtier an ihre Brust. »Darf ich sie behalten?«, fragte die Kleine.


  »Natürlich. Ich habe sie speziell für dich ausgesucht.«


  Mit einem breiten Grinsen drückte sie das Einhorn noch fester an sich. Blaire freute sich, dass es so gut ankam.


  »Wo bleiben deine Manieren, Annabelle?«, wies Kate sie sanft zurecht. »Sag Danke.«


  Annabelle sah Blaire einen Augenblick lang ernst an und murmelte dann ein schüchternes Dankeschön.


  »Gern geschehen, Annabelle. Auntie Blaire liebt es, Geschenke zu verteilen.«


  Selby sah sie verärgert an. »Ach, wir sind schon bei ›Auntie‹? Das ging aber schnell, Blaire.«


  Konnte sie ihre kleingeistigen Bemerkungen nicht mal einen Tag lang unterlassen? Blaire ging nicht darauf ein und wandte sich stattdessen Kate zu. »Du hast doch nichts dagegen, dass sie mich so nennt, oder?«


  Kate nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Nein, natürlich nicht. Wir waren doch wie Schwestern … sind wie Schwestern«, verbesserte sie sich.


  »Weißt du noch, wie wir als Studentinnen beim Feiern in den Clubs immer so getan haben, als wären wir Schwestern?«, fragte Blaire. »Und dann die erfundenen Namen. Anastasia und …«


  »Cordelia!«, ergänzte Kate und lachte.


  Selby verdrehte die Augen. »Ja, das war schreiend komisch.«


  Blaire dachte an damals zurück. Auch wenn sie von Haar- und Hautfarbe her völlig unterschiedliche Typen waren, hatten die Leute ihnen geglaubt. Sie verbrachten so viel Zeit miteinander, dass sich ihre Sprechweise ähnelte. Die eine hatte den Tonfall und das Tempo der anderen übernommen. Selbst ihr Lachen klang fast gleich.


  Bevor sie Kate kennenlernte, hatte Blaire sich immer gefragt, wie es wohl wäre, in einer normalen Familie aufzuwachsen, eine Mutter zu haben, die einem ein warmes Frühstück zubereitete, darauf achtete, dass man mittags in der Schule gesund aß, und die zu Hause auf einen wartete, um einem bei den Hausaufgaben zu helfen oder auch nur zu fragen, wie der Tag war. Blaire war erst acht Jahre alt gewesen, als ihre Mutter die Familie verlassen hatte, und für ihren Vater war sie bald zum Mittelpunkt des Lebens geworden. Als sie in der fünften Klasse war, konnte sie bereits besser kochen als ihre Mutter und liebte es, für ihren Vater Gourmetgerichte zuzubereiten. Nach einer Weile fand sie sogar Gefallen daran, für ihren Vater und sich den Haushalt zu führen. Sie hatte dadurch das Gefühl, die Dinge unter Kontrolle zu haben wie eine Erwachsene. Doch dann trat Enid Turner in ihr Leben, und alles änderte sich.


  Enid arbeitete als Vertreterin in der Firma ihres Vaters und kam plötzlich jede Woche zum Abendessen zu ihnen nach Hause. Das war sechs Monate so gegangen, als ihr Vater Blaire mit einem dümmlichen Lächeln im Gesicht zu sich bat und fragte: »Würde es dir gefallen, eine neue Mutter zu haben?«


  Sie brauchte eine Sekunde, um zu kapieren. »Falls du damit Enid meinst, nein danke.«


  Er hatte ihre Hand genommen. »Du weißt doch, dass ich sie sehr lieb gewonnen habe?«


  »Kann sein.«


  Immer noch mit dem dümmlichen Grinsen im Gesicht hatte er daraufhin gesagt: »Nun, ich habe sie gefragt, ob sie mich heiraten möchte.«


  Blaire war wie der Blitz vom Sofa hochgeschossen und hatte sich vor ihm aufgebaut, während wütende Tränen ihre Sicht verschwimmen ließen. »Das kannst du nicht machen!«


  »Ich dachte, du würdest dich freuen. Dann hast du wieder eine Mutter.«


  »Mich freuen? Warum sollte ich mich freuen? Sie wird nie meine Mutter sein!« Blaires Mutter Shaina war glamourös und wunderschön mit ihren langen roten Haaren und strahlenden Augen. Manchmal hatten sie beide sich verkleidet. Ihre Mutter hatte so getan, als wäre sie ein großer Star und Blaire ihre Assistentin. Sie hatten einander versprochen, eines Tages zusammen nach Hollywood zu gehen, und obwohl ihre Mutter sich allein aufgemacht hatte, war Blaire überzeugt, dass sie sie holen kommen würde, sobald die Umstände es erlaubten.


  Jeden Tag hoffte sie auf einen Brief oder eine Postkarte. Sie suchte auf Filmplakaten und in Fernsehsendungen nach dem Gesicht ihrer Mutter. Ihr Vater sagte immer wieder, sie solle Shaina vergessen, denn sie würde nicht mehr zurückkommen. Doch Blaire konnte nicht glauben, dass sie sie für immer verlassen hatte. Vielleicht wartete sie nur, bis sie ganz groß rauskam, und dann würde sie Blaire nachholen. Als ein ganzes Jahr ohne ein Wort von ihr vergangen war, begann Blaire, sich Sorgen zu machen. Sicher war ihr etwas zugestoßen. Sie flehte ihren Vater an, mit ihr nach Kalifornien zu fahren, um sie zu suchen. Doch mit trauriger Miene schüttelte er nur den Kopf. Dann sagte er, ihre Mutter sei am Leben.


  Schockiert blickte sie ihren Vater an. »Du weißt, wo sie steckt?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete: »Nein. Aber sie löst jeden Monat ihren Unterhaltsscheck ein.«


  Blaire war zu jung, um sich zu wundern, warum er sie nach ihrer Scheidung weiterhin finanziell unterstützte. Stattdessen machte sie ihm insgeheim Vorwürfe, sagte sich, dass er log und sie absichtlich voneinander fernhielt. Bald würde ihre Mutter sie holen kommen, oder falls Hollywood nicht so war, wie sie es sich erträumt hatte, würde sie vielleicht sogar wieder nach Hause kommen.


  Nachdem ihr Vater Blaire also mitgeteilt hatte, dass er Enid heiraten wollte, war sie auf ihr Zimmer gerannt und hatte die Tür abgeschlossen. Sie hatte gesagt, sie würde sich weigern, zu essen und zu schlafen, und würde nie mehr auch nur ein Wort mit ihm reden, falls er sie tatsächlich heiratete. Sie würde nicht zulassen, dass diese fade Enid Turner bei ihnen einzog, um sie herumzukommandieren. Diese Frau würde ihr nicht ihren Vater wegnehmen. Wie konnte er sie auch nur anschauen, nachdem er mit ihrer Mutter verheiratet gewesen war? Shaina war lebhaft und aufregend. Enid war gewöhnlich und langweilig. Trotzdem heirateten sie einen Monat später in der örtlichen Methodistenkirche mit Blaire als widerwilliger Trauzeugin.


  Das Freizeitzimmer, in dem Blaire bisher mit Freunden ferngesehen oder Darts gespielt hatte, wurde schnell zum Hobbyraum für Enid umfunktioniert. Enid strich die Wände rosa und hängte überall ihre »Kunstwerke« auf, eine Sammlung von Malen-nach-Zahlen-Bildern, die Hunde verschiedener Rassen zeigten. Blaires Spielzeug wanderte derweil in den Keller.


  In der ersten Nacht nach der Umgestaltung hatte sich Blaire, als ihr Vater und Enid bereits schliefen, in ihr ehemaliges Spielzimmer geschlichen. Sie hatte sich einen Filzstift von der Kommode genommen und damit dem Cockerspaniel eine Brille verpasst, dem Golden Retriever einen Schnauzbart und dem schwarzen Labrador eine Zigarre im Maul. Daraufhin hatte sie sich gebogen vor stummem Lachen. Jeden Laut zu unterdrücken war so anstrengend, dass sie am ganzen Körper zitterte.


  Am nächsten Morgen lockten Enids Schreie Blaire in das Zimmer. Enids Augen waren rot und aufgedunsen. »Warum hast du das getan?«, fragte sie mit verletztem Blick.


  Blaire machte unschuldig große Augen. »Ich war das nicht. Vielleicht schlafwandelst du ja.«


  »Red keinen Unsinn. Ich weiß, dass du es warst. Du hast ja keinen Hehl daraus gemacht, dass du mich nicht hier haben willst.«


  »Ich wette, du hast es selbst getan, damit du mich beschuldigen kannst.« Blaire streckte störrisch ihr Kinn vor.


  »Hör mal zu, Blaire. Deinem Vater kannst du vielleicht was vormachen, aber mir nicht. Du musst mich nicht mögen, aber Respektlosigkeit und Lügen dulde ich nicht. Hast du mich verstanden?«


  Sie antwortete nicht, und die beiden starrten sich nur an. Schließlich sagte Enid: »Also los. Raus hier.«


  Von da an machte Enid immer sie verantwortlich, wenn irgendetwas passierte. Zusehends verlor Blaire die Zuneigung ihres Vaters an dessen neue Frau. Er hatte nichts getan, um seine Tochter zu verteidigen. Bald hasste sie es, nach Hause zu fahren, und tat alles, um es zu vermeiden. Dass sie sie in ein Internat gesteckt hatten, erwies sich als Segen. Nach einem Jahr des Zusammenlebens mit Enid hatte Blaire die Nase gestrichen voll gehabt. Nach der achten Klasse hatte sie den Sommer zu Hause verbracht, aber in ihrem zweiten Jahr in Mayfield hatte Lily sie eingeladen, den Sommer mit ihnen in ihrem Strandhaus in Bethany, Delaware, zu verbringen. Sie war sich sicher gewesen, dass ihr Vater es nicht erlauben würde. Doch ein Anruf von Lily hatte genügt, und es war alles geregelt.


  Beim ersten Anblick hatte Blaire sich in das Haus verliebt. Der mit Zedernschindeln verkleidete Bau verfügte vorn und hinten über weiße Veranden, die sich vom dunklen Holz abzeichneten, ebenso wie die weißen Rahmen der breiten Glastüren und Fenster. Es sah so anders aus als das langweilige Kolonialstilhaus, in dem sie aufgewachsen war, wo alle Zimmer eintönige Rechtecke waren und alle Möbel zueinanderpassten. Das Strandhaus bestand aus luftigen Räumen mit weißen Wänden und Blick auf den Ozean. Weiche Sofas und Sessel mit Blumenmuster waren so arrangiert, dass man die Aussicht genießen konnte, während man gesellig beisammensaß. Doch das Berauschendste waren das Tosen der Wellen und der Geruch nach Meer, der durch die offenen Fenster strömte. Blaire war noch nie so beeindruckt von einem Haus gewesen.


  Kate hatte sie bei der Hand genommen und war mit ihr nach oben gegangen. Dort gab es fünf Schlafzimmer. Kates Zimmer, das neben dem der Eltern lag, war groß und in Meergrün gestrichen. Eine Flügeltür führte auf einen kleinen Balkon mit Blick auf den Strand hinaus. Fast alle Textilien waren weiß gehalten – der Baldachin über dem Bett, Vorhänge, Sitzkissen –, nur das Oberbett war grellrosa und über und über mit Meerjungfrauen bestickt. Die Wände zierten ebenfalls Bilder von Meerjungfrauen, und auf den Regalen standen kleine Meerjungfraufiguren. Über dem Bett prangte Kates Name in glitzernden blauen Meerglassteinchen. Ihre Freundin hatte wirklich alles: zwei Eltern, von denen sie bekam, was immer sie wollte, einschließlich dieses Strandhauses. Plötzlich hatte Blaire das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Die Einsamkeit und Leere ihres eigenen Lebens legten sich wie ein Schraubstock um ihre Kehle.


  »Dein Zimmer ist toll« war alles, was sie herausbrachte.


  Kate zuckte mit den Schultern. »Es ist okay. Für die Meerjungfrauen bin ich mittlerweile ein bisschen zu alt. Ich habe Mom gebeten, mir eine neue Bettdecke zu kaufen, aber sie vergisst es immer.«


  Blaire war fassungslos. Kate hatte alles, was sie sich wünschen konnte, und beschwerte sich über eine alberne Bettdecke? Bevor sie etwas sagen konnte, nahm Kate sie bei der Hand.


  »Du hast deins noch nicht gesehen.« Die Augen ihrer Freundin leuchteten vor Begeisterung.


  »Meins?«


  »Komm mit.« Sie zerrte Blaire ins Zimmer gegenüber und zeigte auf den Namenszug über dem Bett. In glitzerndem Meerglas stand dort »Blaire« geschrieben.


  Ihr fehlten die Worte. Sie wusste nicht, was sie denken oder fühlen sollte. Niemand hatte jemals etwas so Liebenswürdiges und Großzügiges für sie getan.


  »Gefällt’s dir? Meine Mutter ist letzte Woche hergekommen und hat das Zimmer für dich hergerichtet.«


  Blaire rannte zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite, doch war sofort enttäuscht. Natürlich hatte das Zimmer keinen Meerblick, denn es lag ja dem von Kate gegenüber nach vorn raus. Sie verbarg ihre Enttäuschung und zwang sich zu lächeln. »Es ist toll.«


  »Freut mich, dass es dir gefällt. Aber wahrscheinlich schlafen wir sowieso immer im selben Zimmer. Dann können wir die ganze Nacht quatschen.«


  Und sie hatte recht behalten. Sie hatten abwechselnd in einem der beiden Zimmer übernachtet, in der Dunkelheit gelegen und sich ihre Geheimnisse anvertraut. Blaire hatte eigentlich kein eigenes Zimmer gebraucht, aber Lily, klug wie sie war, hatte geahnt, wie wichtig es für sie war. Von da an hatte Blaire jeden Sommer bei ihnen im Strandhaus verbracht – bis zu dem Jahr, in dem Kate und Simon geheiratet hatten. Sie fragte sich, ob ihnen das Haus noch gehörte und ob Kate die Tradition mit Annabelle fortsetzte.


  Selby stand auf und gab Kate einen Kuss auf die Wange.


  »Ich gehe dann mal. Denk dran, wenn du irgendwas brauchst, ich bin für dich da.« Selby nahm ihre Handtasche. Blaire erkannte das fröhliche Blumenmuster von Fendi, das, wie sie fand, so gar nicht zu Selbys Persönlichkeit passte. Sie hätte eher vermutet, dass Selby Traviata-Taschen bevorzugte, irgendetwas in Schwarz oder Dunkelgrün, was an ihrem Arm baumeln würde wie bei der Queen.


  »Ich bringe dich zur Tür«, sagte Kate. Dann bat sie Blaire: »Kannst du kurz bei Annabelle bleiben?«


  »Aber gern«, antwortete sie und wandte sich an Annabelle. Das kleine Mädchen nickte und reichte ihr das Buch.


  »Der freigebige Baum, eine meiner Lieblingsgeschichten«, sagte Blaire.


  Sie setzten sich zusammen an den Tisch, und Blaire begann zu lesen, während Annabelle Sunny, das Einhorn, im Arm hielt. Sie war ein bezauberndes Kind mit großen braunen Augen und einem wunderschönen Lächeln. Sie hatte etwas Liebenswertes an sich, was Blaire an Lily erinnerte. So eine Schande, dass sie ihre Enkelin nicht aufwachsen sehen würde.


  »Auntie Blaire, lies!«, forderte Annabelle.


  »Entschuldige, Liebling.«


  Selby kam zurück in die Küche gehastet. Stirnrunzelnd sagte sie: »Ich weiß nicht, was los ist, aber irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Was meinst du?«, fragte Blaire, während sie Annabelle auf ihrem Schoß an sich zog.


  »Die Polizei ist gekommen. Sie haben ein Päckchen dabei«, antwortete Selby. »Sie reden gerade mit Kate und Simon.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde ja bleiben, aber ich habe einen Massagetermin.«


  »Den darfst du auf keinen Fall verpassen«, sagte Blaire.


  Selby funkelte sie böse an. »Vielleicht sollte ich ihn absagen. Ich bin Kates beste Freundin. Sie braucht mich jetzt.«


  Warum konnte Selby nicht damit aufhören? Sie waren doch nicht mehr in der Highschool. Blaire spürte Ärger in sich aufsteigen, doch sie atmete tief durch, entschlossen, nichts zu sagen, was sie bereuen würde. Sanft wickelte sie sich eine von Annabelles Haarsträhnen um den Finger und starrte Selby weiter an. Dann sagte sie in neutralem Ton: »Ich bin doch hier. Geh ruhig zur Massage. Ich kümmere mich schon um Kate.«


  Selby wurde puterrot. »Warum bist du zurückgekommen? Hast du vor ihrer Hochzeit nicht schon genug Ärger gemacht?«


  Meinte sie das ernst? Die Mutter ihrer Freundin war gerade ermordet worden, und sie kam wieder mit diesen alten Geschichten daher? Blaire ließ ihren Groll an die Oberfläche sprudeln. Sie hob Annabelle von ihrem Schoß, stand auf, trat ganz dicht an Selby heran und flüsterte, damit Annabelle sie nicht hören konnte. »Geht’s dir noch gut? Lily ist tot, und Kate braucht alle Unterstützung, die sie kriegen kann. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um deine armselige Unsicherheit rauszulassen.«


  Offensichtlich aus der Fassung gebracht, öffnete Selby den Mund, doch entgegnete nichts.


  »Es ist vielleicht besser, wenn du jetzt gehst«, sagte Blaire. »Du musst offensichtlich erst mal Spannungen abbauen.«


  Selby bedachte Blaire mit einem bösen Blick, packte ihre Handtasche und stapfte davon.


  Kapitel 7


  Kate klopfte an die Tür von Simons Arbeitszimmer, die nur angelehnt war. »Simon, der Detective will mit uns sprechen.«


  Ihr Mann schaute vom Bildschirm auf und fuhr sich durchs Haar, als sie mit dem Polizisten das Zimmer betrat.


  »Worum geht’s denn? Haben Sie jemanden verhaftet?«


  »Nein, Sir«, antwortete Anderson, der hinter Kate stehen geblieben war. »Aber Sie haben ein Päckchen geliefert bekommen.«


  »Von wem?«, fragte Simon ungeduldig. »Was ist da drin?«


  Während Anderson zu Simon hinüberging, beäugte Kate ängstlich die Schachtel und legte sich eine Hand auf den Bauch, wo sie wieder ein ihr allzu vertrautes Rumoren spürte, das ihr Schwindelgefühle bereitete. Am liebsten wäre sie rausgerannt, noch bevor der Detective das Päckchen öffnete.


  »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Simon.


  Als Anderson die Schachtel vor Simon auf dem Schreibtisch platzierte, bemerkte Kate, dass das Klebeband bereits durchgeschnitten war. »Ich habe den Inhalt schon gesehen. Aber ich möchte, dass Sie beide auch einen Blick darauf werfen.«


  »Ja, natürlich«, sagte Simon und stand auf.


  »Nur hineinsehen, bitte nicht berühren«, mahnte der Detective.


  Als er den Deckel hochnahm, stieß Kate hörbar die Luft aus und wich mit einer Hand vor dem Mund angewidert zurück. Drei kleine schwarze Vögel waren in einer Reihe auf einen Metallspieß gesteckt, ihre Kehlen durchgeschnitten.


  »Was für ein kranker Dreckskerl tut so was nur?«, schrie Simon und stieß die Schachtel von sich weg.


  »Diese Vögel stammen wahrscheinlich aus einem Zoogeschäft, genau wie die Mäuse. Es sind Wellensittiche. Jemand hat sie schwarz angesprüht«, sagte Anderson.


  Kate spürte das Blut in ihrer Halsschlagader pochen und machte wieder einen Schritt zurück. Sie zitterte am ganzen Körper, während das Entsetzen sich in Wut verwandelte, die in ihrem Innern explodierte. Sie wandte sich an Anderson. »Warum haben Sie uns nicht gewarnt? Um uns absichtlich einen Schrecken einzujagen? Um unsere Reaktionen zu beobachten?« Plötzlich dämmerte ihr etwas. »Glauben Sie etwa, dass wir etwas vor Ihnen verbergen?«


  In Andersons Blick lag kein Bedauern, nur Misstrauen.


  »Das ist unsere normale Vorgehensweise«, sagte er gleichmütig. »Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Kate.


  Er schloss die Schachtel wieder, nahm eine Klarsichthülle aus seiner Mappe und reichte sie ihr. »Das lag auf den Vögeln.« In der Hülle befand sich ein weißes Blatt Papier, mit derselben Schrift bedruckt wie der Zettel, den sie bei den toten Mäusen gefunden hatte.


  Sing ein Lied von Sixpence


  Ein Säckchen voller Korn


  Drei schwarze Vögel klein,


  die das Leben schon verlor’n


  Wenn die Schachtel aufgeht,


  ist, ach, verstummt ihr Lied


  Ist dies nicht eine Gabe fein,


  wie man sie selten sieht?


  »Diese makabren Kinderreime«, flüsterte Kate. Während sie im Kopf die Worte in einem Singsang hallen hörte, reichte sie Simon das Blatt. Sie krümmte sich, und Schwindel überwältigte sie, sodass sie sich am Schreibtisch abstützen musste.


  Detective Anderson nahm das Blatt an sich und steckte es zurück in die Mappe. »Der Mörder will Sie offensichtlich verhöhnen. Nach meiner Erfahrung würde ich sagen, dass es sich um jemanden handelt, den Sie kennen, aber vielleicht nicht unbedingt um jemanden aus Ihrem näheren Umfeld.«


  »Können Sie uns mehr über den Stand der Ermittlungen verraten? Haben Sie einen konkreten Verdacht, wer es sein könnte?«, fragte Simon.


  »Derzeit können wir noch niemanden ausschließen.«


  Simon stöhnte laut auf. »Können Sie uns nichts Konkreteres sagen? Haben Sie keine Liste von Verdächtigen? Was ist mit den Alibis der Leute, die sie befragt haben?« Simon, Kate, Harrison und ihre Hausangestellten hatten der Polizei all ihre Aktivitäten während der ersten Tage nach dem Mord genau schildern müssen.


  »Mr. English, wir geben keine Einzelheiten über unsere Ermittlungen preis. Das würde unsere Arbeit beeinträchtigen. Ich kann Ihnen versichern, dass wir äußerst sorgfältig vorgehen.« Schweigen breitete sich im Raum aus, bis der Detective schließlich sagte: »Also noch mal, falls Sie mir etwas mitzuteilen haben, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«


  Halt suchend blickte Kate ihren Mann an, doch sein bleiches, gepeinigtes Gesicht verriet ihr, dass er genauso panisch war wie sie.


  »Konnten Sie die SMS, die meine Frau erhalten hat, zurückverfolgen?«, fragte Simon.


  Anderson schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nur in Echtzeit. Aber wenn wieder eine kommt, dann schon. Ich habe mich auch mit der Verhaltensanalyseeinheit des FBI in Verbindung gesetzt. Bevor sie sich des Falls annehmen, muss ich noch ein paar Formulare ausfüllen. Es könnte eine Weile dauern, aber wir werden sehen.«


  Gemeinsam liefen sie zur Haustür. Detective Anderson spitzte nachdenklich die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, Sie haben Angst. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Sie und Ihre Familie zu beschützen, aber bitte seien Sie wachsam. Können Sie sich wirklich an keine ungewöhnlichen Ereignisse in der letzten Zeit erinnern? Anrufer, die sofort wieder aufgelegt haben? Fremde, die Sie nach dem Weg gefragt oder scheinbar belanglose Fragen gestellt haben? Gab es seltsame Vorfälle im Krankenhaus, Dr. English, oder in Ihrer Firma, Mr. English?«


  Kate dachte einen Moment nach, doch ihr fiel nichts ein. Sie schüttelte den Kopf.


  »Mir ist auch nichts aufgefallen«, sagte Simon.


  »Okay, melden Sie sich, falls Ihnen doch noch etwas einfällt. Irgendetwas, sei es noch so trivial. Ich möchte auf keinen Fall etwas übersehen.«


  »Ja, natürlich«, sagten Kate und Simon gleichzeitig – und plötzlich erschöpft, lehnte sie sich an ihn.


  Bevor Anderson sich verabschiedete, kam Blaire mit der weinenden Annabelle in die Diele.


  »Entschuldigung, dass ich störe, aber Annabelle will zu ihrer Mom.«


  Der Polizeibeamte streckte Blaire seine Hand entgegen. »Ich bin Detective Anderson. Und wer sind Sie?«


  »Blaire Barrington, eine meiner ältesten Freundinnen. Sie ist zur Beerdigung meiner Mutter aus New York angereist«, klärte Kate ihn auf.


  »Könnte ich Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen?«, wandte er sich an Blaire.


  »Selbstverständlich.«


  Simon bot dem Detective dafür sein Arbeitszimmer an, und Blaire folgte Anderson dorthin.


  Kate sah Simon an. »Ich habe wirklich Angst«, flüsterte sie. »Wer könnte nur hinter alldem stecken?«


  Bevor er antworten konnte, klingelte sein Handy. Er bedeutete ihr zu warten und schaute aufs Display. »Entschuldige, ich muss rangehen.«


  Kate fühlte Ärger in sich aufsteigen, als er sie so kurz abfertigte, und sah ihm grimmig nach, während er den Raum verließ. Sie atmete tief durch und ging mit Annabelle zurück in die Küche, wo Hilda einen kleinen Imbiss für sie zubereitete.


  »Könnten Sie bitte mit Annabelle ins Spielzimmer gehen?«


  »Aber ich will bei dir sein, Mommy.«


  »Ich komme gleich nach, Liebling. Aber ich muss kurz mit Auntie Blaire sprechen. Möchtest du einen Schokoriegel? Als Belohnung dafür, dass du brav bist.« Kate zuckte bei ihren eigenen Worten innerlich zusammen, aber manchmal ließ sich Bestechung einfach nicht vermeiden.


  Annabelle schmollte immer noch, doch sie nickte und nahm Hildas Hand.


  Zehn Minuten später war Blaire zurück.


  »Was wollte Anderson von dir wissen?«


  »Wo ich zur Zeit des Mords gewesen bin. Ich habe ihm die Telefonnummer meines Portiers und die Namen meiner Nachbarn gegeben. Er hat auch gefragt, ob du und Simon eine glückliche Beziehung führt.«


  Kate zog die Augenbrauen hoch. Sie fragte sich, ob Blaire dem Detective offenbart hatte, was sie von Simon hielt.


  »Ich habe ihm gesagt, dass wir eine Zeit lang keinen Kontakt hatten und ich es deshalb nicht beurteilen kann. Vermutlich muss er einfach jeden Aspekt untersuchen. Aber was war denn da vorhin los? In der Diele hast du ein Gesicht gemacht, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte Blaire sanft.


  Erschöpft von all dem Stress, ließ sich Kate auf einen Stuhl fallen. »Selby ist wohl schon länger weg?«


  »Ja. Sie wollte nicht zu spät zu ihrer Massage kommen. Ist alles in Ordnung?« Blaires Stimme klang ernsthaft besorgt.


  Sie überlegte. Konnte sie Blaire anvertrauen, was passiert war? Früher hätte sie nicht gezögert. Als sie jung waren, hatte Kate keine Geheimnisse vor ihr gehabt. Bevor sie Blaire kannte, hatte sie alles ihrem Tagebuch anvertraut. In ihrem Elternhaus waren Gemütsschwankungen und Klagen verpönt. Probleme behielt man für sich. Zwar hatte Lily ihre Tochter immer getröstet, wenn sie unglücklich gewesen war – zumindest auf ihre Art. Doch nachdem sie sie in den Arm genommen und ihr gut zugeredet hatte, erinnerte sie Kate jedes Mal daran, wie gut es ihr doch eigentlich ging und dass sie für all das, was sie hatte, dankbar sein sollte und es ihr nicht zustand, sich zu beklagen oder sich über ihre trivialen Probleme aufzuregen. Dann war Blaire in ihr Leben getreten, und plötzlich war alles anders. Blaire hatte Kate von ihrer abwesenden Mutter, ihrem gleichgültigen Vater und der verhassten Stiefmutter erzählt. Sie hatte ihr alles anvertraut, was sie verunsicherte und beängstigte, und ganz langsam hatte auch Kate sich geöffnet. Sie hatte sich gefühlt wie ein aus seinem Käfig befreiter Vogel und war so dankbar gewesen, endlich jemanden zu haben, der es in Ordnung fand, Traurigkeit, Wut oder andere Gefühle zu empfinden – Hauptsache, man empfand überhaupt etwas.


  Es wäre eine solche Erleichterung, sich ihr anzuvertrauen, einfach alles rauszulassen. Im Nu hatte sie sich entschlossen, Andersons Anweisung zu ignorieren und ihre Freundin einzuweihen. »Nein, keinen Geist«, sagte sie schließlich, »aber etwas ebenso Beängstigendes. Eine Botschaft des Mörders.«


  »Lilys Mörder hat Kontakt zu dir aufgenommen?«


  Danach brach es einfach aus Kate heraus. Sie berichtete von der Drohung in der SMS am Abend der Beerdigung und von den Mäusen im Badezimmer.


  »Und gerade eben hat er mir drei tote schwarze Vögel an einem Spieß geschickt und dazu den Kinderreim Sing ein Lied von Sixpence.«


  Blaire starrte sie einen Moment lang nur an. Dann sagte sie: »Das ist ja schrecklich! Was meint denn die Polizei dazu?«


  »Die scheint völlig im Dunkeln zu tappen«, antwortete Kate kopfschüttelnd.


  »Und was haben sie jetzt vor?«


  »Sie haben eine Spiegelung von meinem Handy und meinen Computern erstellt. Falls weitere Nachrichten kommen, wollen sie versuchen, sie zurückzuverfolgen. Außerdem haben sie uns alle vernommen und die Stiftungsunterlagen aus Mutters Haus und ihrem Büro mitgenommen. Und sie haben mit den Leuten im Krankenhaus und in Simons Firma gesprochen. Aus Mutters Haus hat nur ein Gegenstand gefehlt, und zwar ihr Diamantarmbad. Du erinnerst dich sicher, sie hat es immer getragen.« Gegen die Erschöpfung ankämpfend, rieb Kate sich die Augen und fuhr fort: »Ein Fenster neben der Haustür war zerbrochen, aber der Mörder könnte es auch später eingeschlagen haben, um es wie einen Einbruch aussehen zu lassen. Detective Anderson ist der Ansicht, dass es jemand sein muss, den wir kennen. Oder zumindest jemand, den Mutter kannte.«


  Blaires Alabasterhaut wirkte noch bleicher als gewöhnlich. »Ich fürchte, der Detective hat recht«, sagte sie. »Hat er erwähnt, wen sie in Verdacht haben?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Er sagt, er kann uns keine Einzelheiten mitteilen, aber er hat uns versichert, dass er sorgfältig ermittelt.«


  »Ja, den Eindruck habe ich auch. Bei meiner Vernehmung hat er gesagt, dass er nicht nur mit meinem Portier, sondern auch mit einem Nachbarn, der mich gesehen hat, sprechen will. Er scheint jeder Spur nachzugehen«, sagte Blaire. »Aber lass uns selbst mal alles durchgehen. Du warst zu Hause, als dein Vater angerufen hat, richtig? Wo kam er denn eigentlich her, als er sie gefunden hat?«


  »Aus dem Krankenhaus. Er war zwar vorher schon zu Hause gewesen, ist aber noch mal hingefahren.«


  »Okay. Und was ist mit Simon?«


  »Er war in seiner Firma. Es ist nicht ungewöhnlich, dass er so spät noch arbeitet.«


  »War noch jemand da?«


  Kate bemühte sich, gelassen zu klingen. »Eine Architektin, Sabrina Mitchell.« Sie hatte keine Lust, ausgerechnet jetzt die Sache mit Sabrina zu erklären.


  »Wie wär’s, wenn wir eine Liste machen? Alle Leute, die du kennst. Es könnte jeder gewesen sein. Ein Kollege, ein Patient, ein Angestellter oder Verwandter.«


  Kate ertrug die Vorstellung nicht, dass dieser gefährliche Psychopath ihrem Umfeld angehörte. Sie schloss die Augen und blieb ganz still, um das schmerzhafte Gefühl zu unterdrücken, dass sich ihr Magen umdrehte. Sie spürte eine Hand auf ihrem Knie, und als sie die Augen öffnete, kniete Blaire neben ihr.


  »Ich rufe Daniel an und sage ihm, dass ich hierbleibe. Ich will bei dir sein.«


  »Nein, nein, das kann ich nicht zulassen. Sicher fehlst du ihm schon. Außerdem ist bald Weihnachten. Es war schon so lieb von dir, zur Trauerfeier und zu dem Empfang zu kommen. Es hat mir sehr viel bedeutet.«


  »Ich will hierbleiben und dir beistehen. Uns ist schon so viel Zeit verloren gegangen.« Blaire nahm Kates Hand in die ihre.


  »Aber musst du nicht zurück an den Schreibtisch?«


  »Ach, es ist Dezember. Da ist es ruhig in der Verlagswelt, und Daniel kommt auch eine Weile ohne mich zurecht. Er bringt gerade den letzten Termin unserer Buchtour hinter sich, und dann wollten wir uns bis Januar freinehmen. Ich schreibe immerhin eine Krimiserie. Vielleicht kann ich mit all dem, was ich bei meinen Recherchen gelernt habe, endlich mal was Nützliches anfangen. Am liebsten möchte ich hierbleiben, bis wir den Dreckskerl aufgespürt haben.«


  Kate konnte fühlen, wie sich all ihre Muskeln vor Erleichterung entspannten. Trotz der Vorbehalte, die sie geäußert hatte, wollte sie unbedingt, dass Blaire blieb. »Bist du sicher? Natürlich fände ich es wunderbar, aber …«


  »Ich bin mir ganz sicher. Mich wirst du nicht so einfach los.« Blaire lächelte und stand auf. »Aber jetzt gönne ich dir ein bisschen Ruhe. Und ruf mich an, falls du irgendwas brauchst. Egal um welche Uhrzeit, ich bin für dich da.«


  Kate nahm ihre Hand und hielt sie, während sie zur Tür gingen. »Danke«, sagte sie und umarmte Blaire. Dann sah sie ihrer Freundin nach, wie sie die Treppe hinunter und zu ihrem Sportwagen lief.


  Kate machte einen Katzenbuckel und versuchte, ihre Verspannungen und Schmerzen zu lösen. Am besten würde sie joggen gehen, um die aufgestauten Ängste abzubauen, die sie zu verzehren drohten. Sie ging in ihr Schlafzimmer, um sich umzuziehen, holte ihre Laufschuhe aus dem Schrank und schickte dem Wachmann draußen vor dem Haus eine SMS. Er schrieb zurück, dass Alan sie beim Joggen begleiten würde. Sie machte sich keine Sorgen, dass er nicht mithalten konnte. Simon hatte ihr versichert, dass alle Wachleute entweder ehemalige Soldaten oder intensiv in Kampfkunst und dem Umgang mit Waffen geschult waren.


  Als sie die Treppe hinunterlief und hinaustrat, wartete Alan schon draußen vor der Tür. Obwohl es erst halb fünf war, ging die Sonne bereits unter, und die Luft war eisig. Als sie die Kopfhörer in die Ohren steckte, kam Alan auf sie zu.


  »Tut mir leid, Ma’am, aber mir wäre es lieber, wenn Sie auf die Dinger verzichten würden. Es ist wichtig, dass ich Sie im Fall einer Bedrohung warnen kann.«


  Sie stöhnte. Sollte sie etwa ohne Musik joggen? »Einen Stöpsel lasse ich drin.« Er wollte protestieren, doch sie spurtete einfach los, während in ihrem linken Ohr Sweet Child of Mine erklang. Als sie mit immer größeren Schritten Tempo zulegte, spürte sie fast sofort, wie die Spannungen sich lösten. Sie dachte nur an den Straßenbelag und ihre Füße darauf, während die kalte Luft auf ihren Wangen schmerzte. Sie wollte laufen, bis sie vergaß, so schnell rennen, dass sie all die Schrecken und die Trauer hinter sich lassen konnte. Das Hämmern in ihrer Brust war so heftig, dass sie das Gefühl hatte, sie würde zerspringen. Sie war sich bewusst, dass sie viel zu schnell lief. Es fühlte sich so gut an, einfach draufloszupreschen, doch sie musste sich kontrollieren. Nach und nach wurde sie langsamer und presste sich eine Hand gegen das Brustbein.


  Sie bog in eine Querstraße ein und lief zu dem kleinen Teich, der von einem gepflasterten Laufpfad umgeben war. Heute waren auch zwei weitere Jogger dort. Sie drehte sich nach Alan um, um zu sehen, ob er mithalten konnte. Er winkte ihr sachte zu. Bevor sie wieder nach vorn schaute, bemerkte sie einen ganz in Schwarz gekleideten Läufer, der sich von hinten näherte. Er war schnell. Sie wusste, dass Alan ihr dicht folgte, aber was, wenn der Fremde sie früher erreichte? Kate trieb sich weiter an, gewann Tempo und stimmte die Atmung auf ihre Schritte ab. Sie blickte noch einmal zurück zu Alan und sah, dass der schwarze Schemen näher gekommen war. Ihr Sprinttraining lag lange zurück, doch nun stürmte sie los wie damals und wich dabei Fußgängern und anderen Joggern aus. Ihre Füße hämmerten auf das Pflaster, und sie hatte das Gefühl, die Kontrolle über ihr Tempo zu verlieren. Als sie an eine Wegbiegung kam, blieb sie abrupt stehen und wirbelte herum. Der Mann rannte auf sie zu und schaute ihr direkt ins Gesicht. Er hatte tatsächlich Tempo zugelegt und befand sich nun zwischen ihr und Alan. Er sprintete noch schneller als sie eben.


  Kannte sie ihn vielleicht? Es kam ihr so vor. War sie ihm nur schon einmal beim Joggen begegnet? Oder kannte sie ihn anderswoher? Oder war er vielleicht der Mörder …?


  Als sie die Hände hochriss, um ihn abzuwehren, überkam sie ein Schwindelgefühl. Alan würde sie nicht mehr rechtzeitig erreichen. Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, da raste der Mann haarscharf an ihr vorbei. Sie war so erleichtert, dass sie weiche Knie bekam. Kate legte die Hände auf die Oberschenkel und sog gierig Luft ein. Sie musste zum Haus zurück. Hier draußen war sie nicht sicher.


  Alan kam auf sie zugerannt und blickte sie besorgt an.


  »Lassen Sie uns zurücklaufen. Können Sie neben mir bleiben?« Sie hasste es, sich so hilflos zu fühlen.


  »Natürlich«, antwortete er, ohne dass die Sorge aus seinem Gesicht wich.


  Als sie ihr Haus erreichten, rannte Kate die Treppe hoch, stellte die Dusche an und wartete, dass das Wasser heiß wurde. Ihr Handy legte sie auf die Ablage des Waschtischs. In dem Moment leuchtete das Display auf, und das SMS-Signal ertönte.


  Anonym. Sofort begann es in ihrer Brust zu pochen. Sie atmete tief durch, nahm das Handy hoch und las.


  Haben dir meine Geschenke gefallen? Tote Mäuse. Tote Vögel. Tote Kate?


  »Aufhören!«, schrie sie ihr Handy an, während ihr Tränen in die Augen stiegen. Dann rannte sie ins Schlafzimmer, um vom Festanschluss aus Detective Anderson anzurufen. Er ging beim ersten Klingeln ran.


  »Ich weiß«, sagte er ohne Vorrede. »Wir haben die IP-Adresse lokalisiert und sind auf dem Weg dorthin.«


  »Sie wissen, von wo die SMS verschickt wurde?«, fragte Kate nach Atem ringend.


  »Aus dem Starbucks in der York Road. Ich rufe Sie wieder an, sobald ich mehr weiß.«


  Zumindest wusste sie, dass der Mörder kilometerweit entfernt war und nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung. Und jetzt würden sie ihn finden. Eine Welle der Erleichterung erfasste sie. Wenn sie diesen Wahnsinnigen erst geschnappt hatten, würde sie wieder aufatmen können. Beim Duschen sagte sie sich, dass alles in Ordnung kommen würde. Anderson würde den Täter fassen und wegsperren. Sie trocknete sich gerade die Haare, als ihr Handy klingelte. Anderson.


  »Haben Sie ihn?«


  Er räusperte sich. »Als wir eintrafen, war das Handy bereits abgeschaltet und der Täter verschwunden. Wir wissen, dass er irgendeine SMS-App benutzt hat, die die Nachrichten über WLAN sendet. Wir konnten die IP-Adresse in diesem Starbucks-Café orten, doch wenn das Handy abgeschaltet ist, finden wir es nicht mehr.«


  »Haben Sie alle Anwesenden verhört? Vielleicht war derjenige, der die SMS geschickt hat, ja noch da.«


  »Ja. In dem Café war viel los, aber niemand hat etwas Ungewöhnliches bemerkt. Tut mir leid. Es gibt dort überall Überwachungskameras. Wir werden uns die Aufnahmen ansehen und prüfen, ob uns jemand auffällt. Falls er die SMS von der Toilette aus geschickt hat, haben wir Pech gehabt.«


  Die Enttäuschung war erdrückend. Wer auch immer es war, stellte sich äußerst geschickt an. Vielleicht zu geschickt, um ihn zu überführen.


  Kapitel 8


  Dieser Abend hätte eigentlich ein großes Ereignis für Kate sein sollen, überlegte Blaire. Denn heute fand die jährliche Benefizveranstaltung zugunsten der Kinderherzstiftung statt. Normalerweise hätte Kate sie in ihrem Haus abgehalten, doch sie war nicht in der Verfassung, die Gastgeberin zu spielen oder auch nur teilzunehmen. Deshalb hatte Selby ihr Haus zur Verfügung gestellt, und Kate hatte Blaire gebeten, sie zu vertreten. Blaire war sich sicher, dass Selby nicht begeistert davon war, doch sie hatte ohne zu zögern zugestimmt.


  Nun fuhr Blaire vor Selbys und Carters riesigem Haus in Green Spring Valley vor, über das sie einen Artikel in Horse and Rider gelesen hatte. Sie hatten das fünfundsiebzig Jahre alte Herrenhaus direkt nach ihrer Hochzeit gekauft, fünf Jahre mit der sorgfältigen Restaurierung des Anwesens zugebracht und Hunderttausende von Dollar hineingesteckt. Blaire fuhr über die kreisförmige Auffahrt und hielt an einer der breiten Treppen, die zur Eingangstür des Hauses führten, neben dem Springbrunnen in der Mitte des Kreises. Ein Parkdiener öffnete die Autotür und reichte ihr eine Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Sie zog die Kaschmirstola enger um sich, während sie zu der schwarzen Flügeltür eilte, die mindestens drei Meter hoch war. Als sie eintrat, bewunderte sie die Eleganz des großen Foyers mit der pastellfarbenen Seidentapete und den funkelnden Kronleuchtern. Sie musste zugeben, dass Selby einen tadellosen Geschmack besaß.


  Blaire übergab einem Butler in Livree ihre Stola. Als sie an dem riesigen Speisezimmer vorbeilief, dessen langer Mahagonitisch mit Silberleuchtern und Servierplatten beladen war, kam Selby mit Carter an ihrer Seite auf sie zu. Sie hatte ihn bereits beim Trauerempfang von Weitem gesehen und wunderte sich wieder, wie aus dem gut aussehenden Mann, den sie beinahe geheiratet hätte, dieser übergewichtige Kerl werden konnte.


  Als sie näher kamen, nickte Selby ihr zu. »Hallo, Blaire. Willkommen in unserem Haus. Wie lieb von dir, für Kate einzuspringen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hätte mich auch angeboten, aber dein Name bringt sicher mehr Geld ein. Schließlich bist du jetzt eine Berühmtheit.«


  »Nun, vielleicht ist Kate der Ansicht, dass du schon genug tust, indem du dein Haus zur Verfügung stellst. Sie wollte dich wahrscheinlich nicht in Verlegenheit bringen und dich nötigen, eine Rede zu halten. In der Schule bist du doch immer so nervös geworden, wenn du ein Referat halten solltest. Ich erinnere mich noch an einmal, als …«


  »Also, das müssen wir jetzt nicht wieder aufwärmen«, unterbrach Selby sie scharf. »Mittlerweile macht es mir nichts mehr aus, im Rampenlicht zu stehen.«


  Carter bemerkte die Spannungen zwischen den beiden Frauen offenbar gar nicht. Er beugte sich vor, um Blaire auf die Wange zu küssen. »Blaire, wie schön, dich zu sehen.« Er musterte sie von oben bis unten. »Du siehst fantastisch aus.«


  Sie freute sich über den Ausdruck der Bewunderung in seinen Augen. Das feuerrote Seidenkleid, das sie sich am selben Tag in der Octavia Boutique gekauft hatte, schmiegte sich eng an ihren großen, schlanken Körper. Es war trägerlos, und ihr langes dunkles Haar strich über ihre nackten Schultern. »Danke.« Sie lächelte ihn selbstbewusst an, um ihm zu zeigen, dass er keinerlei Wirkung mehr auf sie hatte. Es waren so viele Jahre vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, doch die Erinnerung an ihre Erniedrigung überfuhr sie wie ein führerloser Zug. Sie atmete tief durch, verdrängte die Vergangenheit aus ihren Gedanken und sammelte sich.


  »Alle werden ganz aus dem Häuschen sein, dass du hier bist. Eine Berühmtheit unter den Gästen. Das ist so aufregend! Meine Mutter ist einer deiner größten Fans. Sie kann es kaum abwarten, dich zu sehen«, sprudelte es aus Carter heraus.


  Blaire zog die Augenbrauen hoch. Ach, wirklich? dachte sie. Damals hätte Carters Mutter sich nichts lieber gewünscht, als dass Blaire aus dem Leben ihres geliebten Söhnchens verschwände. Und jetzt konnte sie es nicht abwarten, Blaire zu sehen?


  »Ich habe jedes deiner Bücher gelesen«, fuhr er fort.


  »Carter«, unterbrach ihn Selby. »Da kommen gerade noch weitere Gäste.«


  Langsam ließ er Blaires Hand los, und Selby packte seine. »Wenn du uns jetzt entschuldigen könntest … Du findest dich sicher allein zurecht.«


  Blaire erspähte Gordon, und froh, einen Bekannten zu sehen, ging sie zu ihm. Auch der Smoking änderte nichts daran, dass seine Fliege albern aussah – was wahrscheinlich daran lag, dass sie hellblau und mit Bären und Bullen bedruckt war. Sollte das eine scherzhafte Anspielung auf das Börsengeschehen sein? Kein Wunder, dass er immer noch Single war.


  »Hallo«, begrüßte sie ihn.


  »Blaire.« Er nickte knapp in ihre Richtung.


  »Amüsierst du dich?«


  Als Antwort zuckte er mit den Schultern. »Solche Veranstaltungen sind eigentlich nicht mein Ding. Ich bin nur hier, um Kate und ihre Stiftung zu unterstützen. Natürlich habe ich volles Verständnis dafür, dass sie nicht gekommen ist.«


  »Ich werde ihr ausrichten, dass du an sie gedacht hast«, sagte Blaire. »Hör mal, Gordon, ich würde mich gern mal mit dir treffen, um mich von dir in puncto Investitionen beraten zu lassen. Ich möchte meine Anlagen breiter streuen und bin mit meinem Berater nicht mehr so zufrieden.«


  Seine Miene erhellte sich. Sie hatte jetzt seine volle Aufmerksamkeit.


  »Ach, wirklich? Ich schaue mir deine Anlagen gern mal an. Unsere Firma ist sehr geschickt darin, das richtige Gleichgewicht zwischen Risiko und Sicherheit zu finden …«


  Blablaba. Sie hörte nicht mehr zu und wartete ungeduldig darauf, dass er seinen Vortrag beendete. Als er endlich verstummte, nickte sie.


  »Großartig. Wie wär’s, wenn ich Dienstagabend vorbeikomme? Sagen wir, gegen acht?«


  Er runzelte die Stirn. »Abends? Normalerweise bleibe ich nicht so lange im Büro. Kannst du nicht tagsüber?«


  Sie gab sich Mühe, eine bedauernde Miene aufzusetzen. »Tut mir leid, aber ich muss fast die ganze Woche tagsüber Interviews geben und noch andere Public-Relations-Termine wahrnehmen. Vermutlich bin ich schrecklich verwöhnt, aber mein derzeitiger Berater war bisher immer in der Lage, meine anderen Verpflichtungen zu berücksichtigen. Das ist einer seiner wenigen Vorzüge.«


  Gordon hob einlenkend eine Hand. »Ich hätte ja nichts dagegen, aber so spät nach Büroschluss gibt es komplizierte Sicherheitsvorkehrungen.«


  »Wie wär’s denn, wenn wir uns bei dir zu Hause treffen? Schließlich sind wir alte Freunde.« Seine Schulter zuckte unvermittelt, und sie fragte sich, ob es ein Tick war oder eine Reaktion auf ihren Vorschlag.


  »Nun ja, das ginge sicher auch.« Er schien nicht begeistert zu sein. Hatte er etwas zu verbergen, oder war er einfach keine Gäste gewohnt?


  »Super.« Sie reichte ihm eine Visitenkarte. »Schick mir eine E-Mail mit der Adresse. Wir sehen uns Dienstag.«


  Blaire lächelte. Wegen seiner merkwürdigen Fixierung auf Kate war Gordon Nummer zwei auf ihrer Liste von Verdächtigen, direkt hinter Simon mit seinem windigen Alibi.


  Als sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, bemerkte sie eine Frau, die sie schon beim Trauerempfang gesehen hatte und die jetzt mit einem älteren Mann sprach. In ihrem rückenfreien schwarzen Abendkleid, das sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte, sah sie umwerfend aus. Sie wirkte sehr entspannt. Blaire fragte sich, wer sie wohl eingeladen hatte. Als der Mann weitergegangen war, trat Blaire auf die Unbekannte zu, schenkte ihr ihr schönstes Lächeln und streckte die Hand aus.


  »Hallo, ich bin Blaire Barrington.«


  Die Frau musterte Blaire eine Weile, bevor sie kühl antwortete: »Freut mich. Sabrina Mitchell.« Falls sie Blaires Namen kannte, verbarg sie es sehr gut.


  Blaire legte den Kopf schräg. »Sind Sie eine Freundin von Kate?«


  Die andere warf ihr Haar zurück und erwiderte Blaires starren Blick. »Nein, ich bin eine alte Freundin von Simons Familie. Ich hatte gehofft, ihn heute Abend hier zu sehen, aber er hat mir gerade mitgeteilt, dass Kate sich nicht genug zusammenreißen konnte, um herzukommen. Ich habe auch überlegt, mich zu drücken, aber ich hatte mir extra ein neues Kleid gekauft, also …«


  Blaire schaute sie verwundert an. »Ihre Mutter wurde vor gerade mal zehn Tagen ermordet. Ich schätze, die wenigsten wären da in der Lage, ›sich zusammenzureißen‹.« Diese Tussi hatte vielleicht Nerven.


  Sabrina zuckte mit den Schultern. »Nun, es ist eine Benefizveranstaltung, und die Leute haben Eintrittskarten gekauft, weil sie sie reden hören wollen.«


  »Ich springe übrigens für sie ein.«


  Die junge Frau musterte sie wieder gründlich. »Und wer sind Sie noch mal?«


  Blaire hätte sie am liebsten geohrfeigt. »Ich bin eine ihrer ältesten Freundinnen.«


  »Ach ja? Ich habe Sie noch nie auf einer ihrer Partys gesehen.«


  »Ich wohne in New York. Ich bin Schriftstellerin.«


  Sabrina blickte sie gelangweilt an. »Haben Sie irgendwas geschrieben, was man kennt?«


  »Die Megan-Mahooney-Reihe. Die wurde auch fürs Fernsehen adaptiert.«


  Sabrina starrte sie einige Sekunden lang an. »Ach ja, davon habe ich schon mal gehört.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sehe nicht oft fern. Das ist doch Zeitverschwendung. Außerdem lese ich hauptsächlich anspruchsvolle Literatur.«


  Was für ein Miststück. Blaire zog eine Augenbraue hoch. »Die mag ich auch. Wer sind denn Ihre Lieblingsautoren?«


  »Ach, so viele, wissen Sie.«


  Blaire ließ nicht locker. »Zum Beispiel?«


  »Ähm, Virginia Woolf zum Beispiel.«


  »Wirklich? Welches ihrer Bücher gefällt Ihnen denn besonders? Ich persönlich liebe Mrs. Calloway,« sagte Blaire.


  Sabrina nickte. »Ja, ich auch. Also, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.« Sie wanderte davon, bevor Blaire sie auslachen konnte. »Mrs. Calloway«, ja klar. Was für eine kleine Aufschneiderin. Blaire würde Sabrina besser im Auge behalten.


  Sie wollte sich gerade einen Tisch suchen, um ihre Notizen noch einmal durchzugehen, da trat ihr Carter in den Weg. Blaire betrachtete seine trüben blauen Augen, das aufgedunsene Gesicht und das über seinem Bauch spannende Hemd. Kaum zu glauben, dass sie ihn einmal hatte heiraten wollen. Und dass es ihm gelungen war, ihr das Gefühl zu vermitteln, sie sei ihm nicht ebenbürtig, als er ihr den Laufpass gab, konnte sie überhaupt nicht verstehen.


  »Ich habe gehofft, wir könnten uns ein bisschen unterhalten. Wir haben uns so lange nicht gesehen, aber du siehst noch genauso aus wie früher«, sagte er.


  Du überhaupt nicht, hätte sie am liebsten erwidert. Als er lächelte, verschwanden seine Augen praktisch in seinem schwammigen Gesicht. »Wie nett von dir. Du und Selby habt dieses Haus ja in ein richtig spektakuläres Schauobjekt verwandelt.«


  Er lächelte. »Danke. Es ist unser Zuhause.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm und fuhr fort: »Ich muss schon sagen, ich bin ziemlich beeindruckt. Dein Interview in der Sendung von Ellen DeGeneres fand ich einfach toll. Wer hätte gedacht, dass man eines Tages im People-Magazin über dich liest und du Interviews im Fernsehen gibst?«


  Ich hätte das gedacht, wollte sie sagen. Doch stattdessen entgegnete sie nur: »Danke, das ist eben mein Job.«


  »Es ist doch viel mehr als ein Job. Du bist ein Superstar. Meine kleine Blaire, eine Berühmtheit.«


  Seine kleine Blaire? Das wünschte er sich wohl. Er konnte Daniel nicht das Wasser reichen, und das wollte sie ihn auch spüren lassen. »Mein Mann ist der wirkliche Superstar.« Sie holte ihr Handy heraus und zeigte Carter ein Bild von Daniels und ihrer Reise nach Florenz: sie beide auf der Ponte Vecchio, Daniel mit seinem dichten schwarzen Haar und den traumhaften blauen Augen und an ihn geschmiegt eine lächelnde Blaire.


  »Er sieht aus wie ein Filmstar«, bemerkte Carter. »Ihr beide.« Mit der letzten Bemerkung wollte er offenbar das Gespräch wieder auf sie lenken, doch so leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen.


  Sie lächelte. »Und er ist ebenso talentiert wie gut aussehend. Du und ich, wir haben wohl beide bekommen, was wir verdienen.« Sie fragte sich, ob er Selby wirklich liebte oder ob es eine reine Zweckehe war.


  »Hast du Kinder?«, fragte er.


  Blaire zwang sich, ihr Lächeln aufrechtzuhalten. »Noch nicht.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Selby sie beide anfunkelte. Blaire schenkte Carter ihren charmantesten Wimpernaufschlag und nahm seine Hand. »Es wird Zeit, dass ich die Gäste begrüße. Sollen wir?«


  »Äh, ja«, antwortete er, umschloss ihre Hand fester und führte sie zum Ende des Raums, wo ein Podest mit einem Mikrofon aufgebaut war.


  »Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«


  Es wurde still.


  »Ich freue mich, Ihnen Blaire Barrington vorstellen zu dürfen, eine internationale Bestsellerautorin und gute Freundin von mir.« Seine Stimme nahm einen düsteren Ton an. »Wie Sie wissen, gab es einen Trauerfall in der Familie von Dr. English, sodass sie der Veranstaltung leider nicht beiwohnen kann. Ms. Barrington hat sich netterweise bereit erklärt, sie heute Abend zu vertreten.«


  Blaire dankte ihm und übernahm das Mikro. »Es ist mir eine Ehre, heute Abend hier zu sein. Kate möchte Sie wissen lassen, wie unendlich dankbar sie für Ihre großzügige Unterstützung ist.« Nacheinander ging sie die Liste der Leute durch, bei denen sie sich in Kates Namen bedanken sollte, und beendete ihre Rede mit ein paar Geschichten, in denen sie Kate und ihre Arbeit zugunsten herzkranker Kinder lobte. Zwanzig Minuten später nahm sie neben Elise Platz, einer alten Freundin aus Mayfield, deren vier Töchter jetzt ebenfalls die Schule besuchten. Dank ihres Charmes und ihres jugendlichen Aussehens steht ihr der alte Preppy-Look immer noch, dachte Blaire und lächelte ihr zu.


  »Amüsierst du dich?«, fragte Blaire sie.


  »Ja, ein wundervoller Abend. Es ist so traurig, dass Kate nicht kommen konnte. Willst du irgendwas ersteigern?«, fragte Elise.


  Blaire blätterte die Broschüre durch. »Ich weiß noch nicht. Vielleicht sehe ich bei der Auktion ja etwas, was mir gefällt. Und du?«


  »Vielleicht die Alaska-Kreuzfahrt. Whit und mir würde es guttun, mal rauszukommen.«


  Kurz darauf begann die Auktion, bei der Reisen, Gemälde und andere exklusive Posten für das Doppelte und Dreifache ihres eigentlichen Werts versteigert wurden. Schließlich kam der wertvollste Posten an die Reihe, eine Golfreise ins schottische St. Andrews. Blaire lehnte sich zurück und beobachtete amüsiert, wie Selby und ein älterer Herr darum wetteiferten. Als Selby den Mann um fünfhundert Dollar überbot, sah es aus, als wollte er aufgeben, doch dann hielt er noch einmal seine Nummer hoch und rief: »Sechzehntausend!«


  Ungeniert ließ Selby sofort ihre Hand hochschießen und schrie: »Siebzehn!«


  Der Mann zog eine Augenbraue hoch und schüttelte resignierend den Kopf.


  Blaires Moment war gekommen. Sie zwinkerte Elise zu und hielt ihre Karte hoch. »Zwanzigtausend.«


  Ein erstauntes Murmeln ging durch die Reihen, dann wurde es still.


  Selbys Lippen wurden zu schmalen Linien, und sie streckte wieder ihre Hand in die Luft. »Einundzwanzigtausend.«


  Sie konnte dieses Spiel den ganzen Tag treiben. »Fünfundzwanzig.«


  Selby schüttelte den Kopf und warf ihr einen tödlichen Blick zu. »Dreißig!«


  Blaire stand auf. Es war Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten. »Fünfzigtausend Dollar.«


  Eine Schockwelle ging durch den Raum. Carter legte seiner Selby eine Hand auf den Arm und flüstere ihr etwas zu. Sie riss ihren Arm los und legte ihre Bieterkarte auf den Tisch.


  Der Auktionator blickte zwischen Selby und Blaire hin und her, räusperte sich und rief dann: »Fünfzigtausend, zum Ersten … zum Zweiten … und zum Dritten.«


  Mann, das hat gutgetan. Blaire dachte zurück an die Highschool, wie sie sich nach der Spring Break erzählt hatten, wo sie gewesen waren: Gstaad, Tokio oder Saint-Barthélemy … Blaires Vater war immer mit ihnen nach Florida oder zu einem ähnlich langweiligen Ziel gefahren, während ihre Freundinnen rund um den Globus jetteten.


  Elise legte Blaire eine Hand auf den Arm und lachte. »Für diese Nummer wirst du weit mehr bezahlen als fünfzigtausend.«


  »Deswegen mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte Blaire. Egal, was sie tat, Selby würde immer etwas gegen sie haben, also konnte sie sich auch einen kleinen Spaß mit ihr erlauben.


  »Spielt Daniel überhaupt Golf?«, fragte Elise.


  Blaire zog eine Augenbraue hoch und grinste. »Er kann es ja lernen.«


  Carter verkündete, dass die stille Auktion in einer halben Stunde endete, und alle begannen wieder herumzulaufen. Blaire stand auf, weil sie sich ein paar Perlenohrhänger und eine gerahmte Lithografie anschauen wollte, für die sie geboten hatte. Als sie sich im Raum umblickte, sah sie, wie Selby Carter etwas zuflüsterte. Sie sah wütend aus. Gut, dachte Blaire. Während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, fragte sie sich, ob der Mörder wohl anwesend war. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wusste genau wie jeder Polizist, dass es manchen Psychopathen einen Kick gab, ihre Opfer zu beobachten. Falls der Täter tatsächlich gekommen war, hatte er sich vielleicht schnell wieder aus dem Staub gemacht, als er festgestellt hatte, dass Kate nicht da war. Sie würde Kate bitten, sich von Selby eine Liste aller Personen geben zu lassen, die bei der stillen Auktion nicht mitgeboten hatten oder verschwunden waren, ohne die erstandenen Gegenstände mitzunehmen. Aber vielleicht war er ja doch noch da. Es konnte im Grunde jeder sein. Die Vorstellung, dass sich ein kaltblütiger Mörder ganz in ihrer Nähe befinden könnte, ließ sie aufs Neue erschauern.


  Kapitel 9


  Kate wachte schweißgebadet auf. Die ihr vertraute Furcht überkam sie wieder, als sie die Augen öffnete, und es kostete sie eine übermenschliche Anstrengung, sich aufzusetzen und aufzustehen. Von Übelkeit gepackt, ließ sie sich wieder aufs Bett sinken und musste ein paarmal tief durchatmen, um ihre Nerven zu beruhigen. Schließlich erhob sie sich wieder, trottete zum Gästebad und stellte die Dusche an, während sie sich die Zähne putzte. Sie hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan und ständig auf das Ping ihres Handys gewartet, das eine neue bedrohliche SMS ankündigen würde. Simon hatte sie überreden wollen, ihr Handy unten zu lassen. Doch sie wollte es bei sich haben, für den Fall, dass sie einen Notruf tätigen musste. Was, wenn jemand das Kabel des Festanschlusses kappte? Der letzte unheimliche Kinderreim hallte in ihrem Kopf nach. Aber seine Worte ergaben für sie einfach keinen Sinn. Vielleicht sann jemand auf Rache. Die Polizei ging die Anträge von Patienten durch, denen die Kinderherzstiftung nicht hatte helfen können. Doch bis jetzt hatten sie niemanden erwähnt.


  Nach einer schnellen Dusche lief Kate zurück in ihr Schlafzimmer und schlüpfte in eine Jeans und ein weißes Baumwollhemd. Blaire war auf dem Weg zu ihr. Kate hoffte nur, sie würden heute Fortschritte machen. Sie lief gerade die Treppe hinunter, als Blaire eintraf. Nachdem sie sich begrüßt hatten, führte sie ihre Freundin ins Wohnzimmer.


  »Konntest du schlafen?«, fragte Blaire.


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss ständig an die schrecklichen Botschaften und die toten Tiere denken.« Sie senkte ihre Stimme, als Fleur, eine zierliche Frau mit vorzeitig ergrautem Haar, eine Presskanne mit heißem Kaffee und zwei Tassen hereinbrachte. Sie hatten das Personal zwar gebeten, besonders wachsam zu sein, doch Fleur musste nicht all die schmutzigen Details mit anhören.


  »Danke, Fleur.« Kate füllte eine Tasse und reichte sie Blaire.


  »Mmm, danke.« Sie nahm einen Schluck. »Wenigstens überwacht die Polizei jetzt alle Telefone und Computer.«


  Kate seufzte. »Aber was hat es gebracht? Der Täter ist einfach zu gerissen. Wie diese Stalker, die man im Fernsehen sieht. Ich werde noch wahnsinnig.«


  Blaire drückte ihr die Hand. »Es tut mir so leid.«


  »Wechseln wir das Thema.« Kate schob ein Bein unter das andere. »Wie ist es denn gestern Abend gelaufen?«


  »Es war ein Riesenerfolg. Obwohl alle dich vermisst haben.«


  »Aber sie waren sicher ganz aus dem Häuschen, weil du da warst.«


  »Sie waren wirklich nett. Zumindest die meisten von ihnen. Ich hatte eine ziemlich merkwürdige Begegnung«, sagte Blaire. »Was ist eigentlich mit dieser Sabrina los, die für Simon arbeitet?«


  »Warum fragst du?«


  Blaire zog eine Augenbraue hoch. »Mir hat nicht gefallen, wie sie Simon beim Trauerempfang angeschaut hat. Und als ich mich ihr gestern Abend vorgestellt habe, hat sie eine sehr unpassende Bemerkung über dich fallen lassen. Du würdest dich vor deinen Verpflichtungen drücken oder so was.«


  Kate runzelte die Stirn. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Blaire nickte. »Leider doch. Und als ich sie darauf aufmerksam gemacht habe, dass du gerade deine Mutter verloren hast, ist sie darüber hinweggegangen, als wäre es eine Lappalie. Sie meinte, sie habe gehofft, Simon dort zu sehen, aber er müsse dich wohl bemuttern oder etwas in der Art.«


  Kate spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Warum war Sabrina überhaupt auf der Benefizveranstaltung gewesen? »Ja, sie macht schon länger Ärger. Die Wahrheit ist, dass Simon und ich uns kurz vor Mutters Tod getrennt hatten. Er war gerade erst ausgezogen.«


  Blaire riss die Augenbrauen hoch. »Tut mir leid, aber ich hatte ja keine Ahnung. Was ist denn überhaupt los?«


  Kate zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns wegen Sabrina gestritten. Er schwört, dass nichts zwischen ihnen läuft, aber sie ist so unglaublich … dreist. Sie kennen sich schon lange. Er fühlt sich ihr gegenüber verpflichtet, weil ihr Vater sich um ihn gekümmert hat, als sein Dad gestorben ist.« Kate seufzte. »Simon meint, ich mache aus einer Mücke einen Elefanten.«


  Blaire legte ihr eine Hand auf den Arm. »Na ja, pass auf jeden Fall gut auf.«


  »Glaub mir, das tue ich«, sagte Kate, dankbar, dass Blaire sich nicht nur um sie sorgte, sondern auch ihre Einschätzung von Sabrina teilte. Es erinnerte sie daran, wie stark ihre Freundschaft früher gewesen war, wie sehr sie sich geähnelt hatten.


  »Aber von ihr abgesehen haben viele Leute mich gebeten, dir alles Gute zu wünschen, und sie haben deine Arbeit sehr gelobt. Du hast eine Menge Fans.«


  Kate versuchte, Sabrina aus ihren Gedanken zu verdrängen. »Schön, das zu hören. Danke noch mal, dass du mich vertreten hast. Ich hätte es einfach nicht geschafft, mich all den Leuten dort zu stellen. Ich hätte mich nicht sicher gefühlt.«


  »Ach Kate. Sie werden den Täter schon finden. Und bis dahin bist du hier sicher.«


  »Woher willst du das wissen? Vielleicht bin ich als Nächste dran. Und dann hat Annabelle keine Mutter mehr … oder noch schlimmer, der Täter hat es auf sie abgesehen. Ich will sie nicht verlieren. Vielleicht geht es bei der ganzen Sache ja um mich: Zuerst nimmt er mir meine Mutter und dann mein Kind.« Plötzlich blieb ihr die Luft weg.


  Blaire hob eine Hand. »All die Spekulationen bringen nichts. Das weißt du doch selbst.«


  »Ja, aber ich kann einfach nicht anders. Da draußen lauert jemand. Jemand, der schon meine Mutter ermordet hat.«


  Blaire umfasste Kates Unterarme. »Sieh mich an. Komm. Schau mir in die Augen.«


  Kate zwang sich ein- und auszuatmen und erwiderte Blaires festen Blick.


  »Was haben wir früher immer gesagt?«


  »Eins, zwei, drei, vier, böser Gedanke, hinweg mit dir.«


  »Fünf, sechs, sieben, acht, warte ab, bis das Glück wieder lacht«, ergänzte Blaire.


  Kate lächelte schwach. »Danke.« Mit diesem Spruch hatte Blaire ihr immer geholfen, als sie heranwuchsen.


  Blaire umfasste ihre Hand. »Wir werden uns der Sache selbst annehmen.«


  In diesem Augenblick hörten sie tumultartige Geräusche und laute Stimmen in der Diele.


  Sie blickten sich panisch an und sprangen gleichzeitig auf, um in die Diele zu rennen, wo sie beinah mit Simon zusammengestoßen wären.


  »Sie haben jemanden auf dem Grundstück aufgegriffen. Er kam aus dem Wald!«


  »Hast du die Polizei gerufen?«, fragte Kate mit rasendem Herzen.


  Simon nickte. »Das haben die Sicherheitsleute bereits getan. Wir sollen alle hier warten.«


  Vielleicht ist jetzt endlich alles vorbei, dachte Kate und spürte Erleichterung in sich aufsteigen.


  Blaire schaute sie besorgt an. »Kate, du bist weiß wie eine Wand. Komm, setz dich.« Sie bugsierte sie auf einen Stuhl neben der Treppe.


  Dann ging die Haustür auf, und Brian, der Leiter des Sicherheitsteams, zerrte jemanden hinein.


  »Das ist ein Missverständnis«, rief der junge Mann und versuchte, sich loszureißen, doch Brian hielt ihn fest, und der Wachmann hinter ihm richtete eine Waffe auf seinen Rücken.


  Kate und Simon gingen auf sie zu. »Aber das ist Mack! Einer unserer Stallburschen«, sagte Kate enttäuscht und hatte das Gefühl, in sich zusammenzusacken, als wäre alle Luft aus ihren Lungen gewichen.


  »Tut mir leid, Dr. English«, sagte Mack, während sein Blick im Raum hin und her huschte. »Ich wusste nicht, dass Sie Wachleute engagiert haben. Ich bin durch den Wald hergekommen wie immer.« Mack arbeitete seit über einem Jahr mit ihren Pferden. Er war der Sohn von Freunden, deren Grundstück an denselben Wald grenzte. Während der vergangenen Woche war er im Urlaub gewesen.


  »Lassen Sie ihn los«, befahl Simon. Brian tat wie geheißen, und Mack stolperte ins Haus.


  »Tut mir sehr leid, Mack«, sagte Simon. »Komm in mein Büro. Dann erzähle ich dir, was los ist.«


  Blaire zog die Augenbrauen hoch. »Mann, die haben mir aber einen Schrecken eingejagt.«


  Kate nickte. Sie hätte sich ja denken können, dass es zu schön war, um wahr zu sein.


  »Kann ich dich allein lassen? Ich muss heute Nachmittag ein Telefonat mit meiner Lektorin führen. Nächste Woche hat sie Urlaub, und wir müssen vorher noch einiges verbessern. Ich kann heute Abend wiederkommen.«


  Kate nickte zerstreut. »Ich rufe dich nachher an.«


  Nachdem Blaire gegangen war, wanderte Kate im Haus umher. Sie war verschlossener geworden, lebte eher in ihren eigenen Gedanken, was sicher zum Teil auf das Valium zurückzuführen war, das der Arzt ihr verschrieben hatte. Aber sie brauchte einfach etwas, um sich zu beruhigen.


  Wie lange noch würde sie eine Gefangene in ihrem eigenen Haus sein? Sie schaute aus dem Fenster. Die Wintersonne war heute warm. Bis jetzt war es ein milder Winter gewesen. Sie stand auf. »Ich ziehe mich um und mache anschießend einen Spaziergang«, sagte sie zu Simon.


  »Ich gehe in mein Arbeitszimmer. Ich muss noch telefonieren«, kündigte er an.


  »Samstags?«


  »Ich will nur sehen, wie’s mit einem Auftrag läuft.«


  Durchaus plausibel, dachte Kate. Sie zog ihre Wanderstiefel an und lief auf dem Weg zur Treppe an Annabelles Zimmer vorbei. Vor ein paar Tagen hatte sie das Sicherheitsteam gebeten, Annabelle rund um die Uhr zu bewachen. Deshalb war sie froh, Alan vor ihrer Tür stehen zu sehen. Kate sorgte sich, weil Annabelle so isoliert wurde. Doch solange jemand ihr etwas zuleide tun wollte, bestand Kate darauf, dass sie zu Hause blieb, auch wenn ihr klar geworden war, dass kein Ort wirklich sicher war.


  Die Sonne auf ihrem Gesicht fühlte sich wunderbar an. Als sie über die Wiese hinter dem Haus lief, atmete sie tief durch. Kate war froh, dass Brian heute für ihren Schutz zuständig war, denn er blieb auf Abstand und redete nicht. Es kam ihr fast so vor, als wäre sie allein, die einzigen Geräusche waren das Gezwitscher der Vögel und das Knacken des Reisigs unter ihren Füßen. Sie lief über eine Stunde lang. Dann hielt sie inne, um ein Rotkehlchen auf einem Zweig zu beobachten. Die Natur hatte schon immer eine erholsame Wirkung auf sie gehabt.


  Als sie wieder das Haus erreichte, kam ihr Simon entgegen. »Hast du deinen Spaziergang genossen?«


  »Ja, das habe ich wohl einfach gebraucht.«


  Er lächelte. »Es ist so schön draußen. Wir könnten doch ein bisschen reiten. Die Pferde haben auch mal wieder Bewegung nötig. Was meinst du?«


  Kate hatte die Stallungen seit dem Mord an ihrer Mutter nicht mehr betreten. Ebenso wie ihre Tochter war Lily eine passionierte Reiterin gewesen. Als Kate jung war, waren sie zweimal in der Woche zusammen geritten. Vielleicht würde es ihr guttun, wieder einmal im Sattel zu sitzen. Simon hätte sie lieber nicht dabeigehabt, aber sie war zu müde, es ihm zu erklären.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Ich ziehe mir nur eben Reitstiefel an.«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »Ach, lass doch. Es geht auch so. Wir reiten vorsichtig.«


  Sie liefen den Hügel hinunter zu den Stallungen und sattelten Napoleon und Rembrandt. Der Wind wurde stärker, als sie die Pferde zu dem großen Reitplatz führten, wo sie aufstiegen und eine Weile im Schritt und Trab herumritten.


  »Sollen wir raus auf den Weg reiten?«, fragte Simon.


  »Ich weiß nicht. Meinst du, Brian kann mit uns Schritt halten?«


  »Wir bleiben einfach auf dem Grundstück«, drängte Simon. »Nur ganz kurz. Es ist ein so schöner Tag wie selten im Dezember.«


  Sie seufzte und sagte: »Okay.« Dann machten sie sich auf zum Reitweg, der rund um das vierzehn Hektar große Grundstück führte. Entlaubte Äste filterten das blasse Licht der Wintersonne.


  In angespanntem Schweigen waren sie etwa zwanzig Minuten geritten, als sie an eine Lichtung kamen. Der Wind peitschte über das offene Land und blies eine weiße Plastiktüte vor sich her wie einen gespenstischen Drachen. Kate fragte sich, woher die kam. Napoleon hatte die Plastiktüte wohl auch gesehen, denn er schnaubte erschrocken, bäumte sich auf und stürmte panisch los, sodass Kate hintenüber aus dem Sattel fiel. Ihr linker Fuß blieb im Steigbügel hängen, während Napoleon davongaloppierte. Sie schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf und wurde mitgeschliffen. Die steinige Erde schürfte ihr den Rücken und die Kopfhaut auf, und der Steigbügel zerrte an ihrem unnatürlich verrenkten Bein. Höllische Schmerzen trieben ihr Tränen in die Augen. Kate spuckte Erde aus, die sie in den Mund bekommen hatte, während das Pferd sie weiter mitschleifte. Sie hatte Angst, sich den Hals zu brechen. »HALT! HALT!«, rief sie. Erschöpft und schließlich ruhiger verlangsamte Napoleon sein Tempo und blieb stehen. Erde und Tränen nahmen Kate die Sicht, und sie versuchte, sich die Augen frei zu wischen. Kurz darauf holte Simon sie ein. Er befreite ihren Fuß aus dem Steigbügel und hielt das schnaubende Tier fest. Dann kniete er sich neben sie.


  »Kate! Kate! Alles in Ordnung?«


  Die Schmerzen schossen ihr durch den Rücken und die Flanken. »Mir tut alles weh. Mein Fußknöchel pocht vor Schmerz«, sagte sie unter Tränen, während sie versuchte, sich aufzusetzen. »Vielleicht ist er nur verstaucht.« Sie war wütend auf sich selbst, weil sie die Reitstiefel nicht angezogen hatte.


  »Versuch nicht, dich aufzusetzen. Ich reite zurück und hole den Geländewagen.«


  »Nein.« Sie richtete sich jetzt ganz auf. »Es tut weh, aber ich kann noch reiten.«


  »Und wenn du dir was gebrochen hast? Du willst es doch nicht schlimmer machen. Es wird schwierig werden, wieder aufzusteigen.«


  Sie seufzte. Vielleicht hatte er recht. Aber sie wollte nicht, dass er sie mitten im Wald allein ließ.


  »Ruf Mack an, und bitte ihn, mit dem Wagen zu kommen.«


  Er suchte in seiner Hosentasche, dann tastete er die Taschen seiner Weste ab. »Ich habe kein Handy dabei.«


  »Was? Du hast es doch sonst immer dabei!«


  »Ich habe es wahrscheinlich im Stall vergessen.« Er beugte sich zu ihr hinunter und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Beweg dich nicht. Ich bin sofort zurück.« Dann schwang er sich auf Rembrandts Rücken und galoppierte davon.


  Kate stemmte sich trotzdem hoch und zuckte vor Schmerz zusammen, als sie ihren Fuß belastete. Sie zog das Hosenbein nach oben. Ihr Gelenk war angeschwollen. Wahrscheinlich war es wirklich verstaucht.


  Sie hielt Napoleons Zügel und wartete auf Simons Rückkehr. Hatte er den Zwischenfall vielleicht geplant? Sie erschrak, als sie einen Zweig zu Boden fallen hörte. »Wer ist da?«, rief sie mit gebrochener Stimme, doch es kam keine Antwort. Die Sonne ging schon unter, und Kate fröstelte. Warum brauchte Simon so lange? Sie streichelte Napoleons Mähne. Vielleicht sollte sie probieren zurückzureiten. Sie fand es unheimlich so allein im Wald. Gerade als sie versuchen wollte aufzusteigen, kam Simon mit dem Geländewagen.


  »Komm, ich helfe dir hinein«, sagte er und griff nach ihrer Hand.


  Sie entriss sie ihm. »Ja, das würdest du wohl gern. Mir ins Grab helfen.«


  »Was? Was ist denn in dich gefahren?«


  Sie machte eine wegwerfende Geste. »Fahr mich einfach nach Hause.«


  Kapitel 10


  Blaire machte es Spaß, Detektiv zu spielen. Vielleicht weil sie der Meinung war, fast genauso viel über Verbrechen zu wissen wie jeder echte Polizist. Sie hatte nicht umsonst unzählige Stunden in Kursen der Polizeiakademie zugebracht, war mit auf Streife gefahren und hatte Ermittler interviewt. Dabei hatte sie einiges gelernt. Aber hier ging es um viel mehr als einen Plot für das nächste Megan-Mahooney-Buch.


  Detective Anderson hatte sie mit seiner Verhörmethode sehr beeindruckt, als er sie einige Tage nach der Beerdigung danach befragt hatte, wo sie sich zur Zeit des Mordes aufgehalten hatte. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt: Sie war an dem Tag in New York gewesen. Daniel war nach Chicago gefahren, um an der Northwestern University einen Vortrag zu halten. Er war übers Wochenende dortgeblieben, um seine Eltern zu besuchen, aber Blaires Portier konnte ihr Alibi bestätigen. Er hatte sie an dem Tag mehrmals ein und aus gehen sehen, und auch zwei Nachbarn auf ihrer Etage hatten sie gesehen. Blaire hatte versucht herauszufinden, ob Gordon ein dichtes Alibi besaß, doch Anderson wollte nichts verraten. Vielleicht hatte Gordon Lilys Bücher frisiert, und sie war ihm auf die Schliche gekommen. Blaire konnte sich ihn nicht wirklich als Mörder vorstellen, doch wie sie bei ihren Recherchen gelernt hatte, verfügten gerade völlig gewöhnliche, scheinbar friedfertige Menschen manchmal über ein besonders hohes Gewaltpotenzial. Außerdem war er offensichtlich von Kate besessen.


  Er erwartete sie um zwanzig Uhr in seinem Haus in Federal Hill. Auf dem Weg dorthin hielt Blaire an, um in einem kleinen Restaurant etwas zu essen. Sie bestellte ein Tonic Water mit Limette und studierte die Speisekarte. Als sie aufschaute, sah sie zu ihrer Überraschung Simon und Sabrina hineinkommen, die sich am anderen Ende des Raums an einen Tisch setzten. Sie lehnten sich zueinander, redeten und lachten. Kein Wunder, dass Kate ihretwegen so sauer war. Simon war immer noch genauso verlogen wie früher. Wie konnte er einfach ausgehen, während da draußen ein Mörder herumlief und seine Frau vor Angst fast wahnsinnig wurde? Noch dazu mit dieser Person, die für all die Probleme in ihrer Ehe verantwortlich war. Blaire holte ihr Handy heraus, stellte es stumm und machte ein paar Aufnahmen von den beiden.


  »Entschuldigung, möchten Sie jetzt bestellen?«


  Sie verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln, holte einen Zwanziger aus dem Portemonnaie und reichte dem Kellner den Schein. »Mir ist etwas dazwischengekommen. Das dürfte für mein Getränk reichen.«


  Bevor er etwas sagen konnte, schlich sie sich zur Seitentür hinaus. Froh, dass Simon sie nicht entdeckt hatte, stieg sie in ihr Auto. Es war besser, wenn er nicht wusste, dass sie ihn mit Sabrina gesehen hatte.


  Zwanzig Minuten später bog sie in Gordons Straße ein. Sein Stadthaus aus Backstein bildete das Ende einer Häuserreihe, die sich charmant in dieses historische Viertel mit seinen altmodischen Geschäften und Gaststätten und dem berühmten Cross Street Market einfügte. Der Blick von Federal Hill auf den Innenhafen war atemberaubend. Blaire drückte auf den Klingelknopf und hörte es drinnen läuten. Sie stand zitternd auf der Veranda und wartete, bis Gordon die Tür öffnete. Als sie eintrat, blickte sie sich überrascht um. Sie hatte eine langweilige Spießereinrichtung erwartet, doch alles war modern und stylish. Die Ziegelwand verlieh dem Wohnzimmer ein hippes Flair, und die weißen Möbel mit ihren klaren Linien komplementierten sie perfekt. Ein leuchtend rotes Ledersofa bildete den Mittelpunkt des Raums. Die Farbe passte zu den Streifen des geometrischen Teppichs auf dem glänzenden Hartholzboden. Bei seiner Einrichtung bewies Gordon Geschmack, doch weniger bei seiner Kleidung. Auf seiner heutigen Fliege waren kleine grüne Frösche zu sehen, farblich passend zu seiner Strickjacke.


  »Guten Abend, Blaire. Möchtest du was trinken?«


  »Im Moment nicht, danke«, antwortete sie lächelnd und legte ihren Mantel ab. »Aber ich würde gern mal deine Toilette benutzen.«


  »Natürlich. Hier lang bitte.«


  Sie folgte ihm durch einen Flur, vorbei an einem kleinen Raum mit Plüschsofa und Großbildfernseher. Dahinter lag sein Büro. Als sie das Badezimmer wieder verließ, warf sie schnell einen Blick hinein. Auf dem blitzsauberen Schreibtisch stand nur ein großer Computer, sonst nichts. Keine persönlichen Gegenstände, keine Dokumente lagen herum.


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer. Gordon saß auf dem Sofa, als sie den Raum betrat.


  »Eigentlich könnte ich doch einen Drink vertragen, aber nur, wenn du auch etwas trinkst«, sagte sie.


  »Klar. Was möchtest du?«


  »Hast du Bourbon da?«


  »Natürlich.« Er kam mit zwei halb vollen Kristalltumblern zurück.


  »Cheers«, sagte Blaire und hob ihr Glas. Sie nippte daran und beobachtete, wie er die Hälfte seines Whiskeys in einem Zug runterkippte. Interessant.


  Blaire lehnte sich zurück. »Gordon«, begann sie, »Ich habe mich gefragt, ob … Ach nein, vergiss es.«


  Er runzelte die Stirn. »Was denn?«


  Sie machte eine wegwerfende Geste. »Eigentlich ist es nichts, aber mir ist bei der Bestattungsfeier etwas an Kate aufgefallen, und ich wollte deine Meinung dazu hören.«


  Sobald er Kates Namen hörte, bekam er leuchtende Augen. Blaire konnte sehen, dass er immer noch völlig vernarrt in sie war. Sie hatte nie vergessen, dass Kate ihr vor vielen Jahren erzählt hatte, wie er ihr mit einer Kamera nachspioniert hatte. Er war ein komischer Kauz. Seit jeher viel zu sehr auf Kate fixiert. Doch Blaire war auch aus einem anderen Grund hergekommen: Sie wollte versuchen, mehr über Simons Finanzen zu erfahren. Aber Gordon konnte sie als Verdächtigen noch nicht ausschließen. Falls es etwas gab, was ihn belastete, würde sie es hier in seinem Haus finden. Darum hatte sie es so arrangiert, dass sie sich hier trafen und nicht in seinem Büro.


  »Also?«


  »Ich hatte das Gefühl, dass es Spannungen zwischen Kate und Simon gab. Außerdem scheint diese Sabrina, die neue Architektin, ständig um ihn herumzuscharwenzeln.« Sie legte Gordon eine Hand auf den Arm. »Natürlich verstehe ich, dass du nicht über deine Klienten reden darfst, und ich würde nie von dir verlangen, ihr Vertrauen zu missbrauchen. Aber da du sie auch schon so lange kennst, habe ich mich gefragt, ob du ebenfalls den Eindruck hast, dass da was nicht stimmt.«


  Er nahm einen Schluck Bourbon und betrachtete seine Hände. Dann schaute er Blaire an. »Also … als Kates Freund … habe ich immer gedacht, dass Simon nicht der Richtige für sie ist.«


  Blaire lehnte sich dichter zu ihm herüber. »Ganz unter uns … Ich traue ihm nicht. Du etwa?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie jemals in ihm gesehen hat. Er ist doch nur ein bourgeoiser Opportunist.« Seine Wangen wurden rot.


  Blaire nickte bekräftigend. »Da bin ich völlig deiner Meinung. Ich war immer gegen diese Heirat. Deswegen haben wir uns auch all die Jahre nicht gesehen.«


  Er betrachtete sie mit neuem Interesse. »Das wusste ich gar nicht.«


  Wieder nickte sie, diesmal langsam. »Ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen. Es fehlt kaum etwas aus Lilys Haus, deshalb halte ich einen Raubüberfall für unwahrscheinlich. Gut möglich, dass Lily Ihren Mörder kannte.« Sie sah ihn lange an. »Und wenn es Simon war?«


  Gordon klappte die Kinnlade herunter. «Was? Warum sollte er Lily denn umbringen?«


  »Er behauptet, er habe an dem Tag bis spätabends gearbeitet. Kate meint, außer Sabrina war niemand bei ihm. Vielleicht deckt sie ihn. Auf dem Weg zu dir habe ich die beiden zusammen in einem Restaurant gesehen, und sie wirkten sehr vertraut. Ich bin aber schnell gegangen, damit sie mich nicht entdecken.« Sie verstummte und blickte ihn bedeutsam an. Dann sagte sie: »Vielleicht führt irgendjemand etwas im Schilde, und Lily hat davon erfahren. Die Polizei verrät nicht, wen sie verdächtigt. Aber ich hoffe, sie haben Sabrina verhört. Haben sie dich auch befragt?« Sie bemühte sich, es beiläufig klingen zu lassen.


  Er nickte. »Ja, ich glaube, sie haben mit allen Leuten in Lilys Umfeld gesprochen.«


  Daraufhin lächelte sie ihn an und sagte: »Nun, ich hoffe, du hast ein gutes Alibi.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich war an dem Abend zu Hause. Aber sie haben sowieso keinen Grund, mich zu verdächtigen.«


  Sie lachte. »Natürlich nicht. Aber noch mal zu Simon. Ich weiß, dass er und Kate einen Ehevertrag abgeschlossen haben. Lily hat darauf bestanden. Und wie ich höre, hatten er und Kate sich vor dem Mord getrennt. Aber jetzt wohnt er wieder im Haus. Wahnsinnig praktisch, findest du nicht?« Sie musste verraten, was Kate ihr anvertraut hatte, um mehr herauszufinden.


  »Das wusste ich gar nicht.«


  Gordon nahm sein Glas, leerte es in einem Zug und knallte es auf den Couchtisch. Dann holte er die Flasche Blanton’s und schenkte sich nach. Blaire fragte sich, ob er abends immer so viel trank oder ob ihr Gespräch ihn stresste.


  »Dieser Heuchler. Wer weiß, wozu der in der Lage ist? Kate zu betrügen … Dafür könnte ich ihn erwürgen«, sagte er schließlich und ballte eine Faust, wobei die Haut auf seinen Knöcheln weiß hervortrat und sich spannte. Instinktiv wich Blaire auf ihrem Sessel ein wenig zurück.


  »Ich werde der Polizei wohl erzählen, dass ich Simon und Sabrina heute Abend zusammen gesehen habe. Andererseits will ich Kate nicht noch mehr wehtun«, sagte Blaire.


  Eine Ader auf Gordons Stirn schwoll an. Kurz fürchtete Blaire, er würde einen Schlaganfall erleiden. Er murmelte vor sich hin: »Er denkt, er sieht so verdammt gut aus mit seinem dunklen Lockenkopf und den teuren Klamotten.« Gordon blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Weißt du, dass er sich all seine Anzüge nach Maß anfertigen lässt? Für wen hält er sich eigentlich, Prinz William? Wenn er könnte, würde er ihr ganzes Vermögen durchbringen. Schon als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass man ihm nicht über den Weg trauen kann.«


  Wenigstens trägt Simon keine albernen Fliegen, dachte Blaire, die sich über Gordons Versnobtheit ärgerte, auch wenn er ihr nützliche Anhaltspunkte lieferte. Sie atmete tief durch und bemühte sich, gelassen zu klingen, als sie sagte: »Na ja, es ist ja seine Entscheidung, was er mit seinem Geld macht. Schließlich ist sein Architekturbüro überaus erfolgreich.«


  »Pff. Eigentlich nicht.«


  Bingo. »Ach, hat seine Firma Probleme?«


  Gordon hielt beide Hände hoch. »Ich darf nicht über meine anderen Klienten reden.«


  Wie Blaire wusste, war er leider jemand, der sich immer streng an die Regeln hielt. Trotzdem konnte sie versuchen, ihm ein paar Informationen zu entlocken. Sie lehnte sich vor. »Ich verlange ja gar nicht, dass du mir irgendwelche Einzelheiten verrätst. Ich will nur herausfinden, ob Simon einen Grund gehabt haben könnte, Lily etwas anzutun. Vielleicht braucht er Geld. Und vielleicht ist Kate als Nächste dran.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann dir nur so viel verraten: Ein Freund von mir, der für einen von Simons und Carters größten Auftraggebern arbeitet, hat mir gerade erst erzählt, dass sie zu einem anderen Architekturbüro gewechselt haben. Das bedeutet eine riesige finanzielle Einbuße für Simons Firma. Aber es ist allgemein bekannt, also verrate ich nichts Vertrauliches. Simon hat es überhaupt nicht erwähnt.« Er schaute Blaire kurz an, während er wieder einen Schluck nahm. »Nicht einmal Kate gegenüber, soviel ich weiß.«


  Blaire musste darüber nachdenken. Wenn Simons Firma Probleme hatte, könnte das ein Motiv für ihn sein, Lily zu ermorden. Aber Kate hatte ihr eigenes Vermögen. Warum sollte er da so weit gehen, ihre Mutter umzubringen? Doch möglicherweise war ein ganz anderes Motiv im Spiel. Blaire fragte sich, wie viel Carter wusste. Vielleicht war es an der Zeit für ein Rendezvous, um in Erinnerungen zu schwelgen.


  »Da ist noch was«, sagte Blaire.


  »Ja?«


  »Bei der Beerdigung habe ich gesehen, wie er mit Randolph, Georginas Fahrer, gesprochen hat. Welchen Grund könnte er dafür haben?«


  Gordon blickte kurz hoch und dann wieder Blaire an. »Hilda, ihre Nanny, ist Randolphs Schwester. Vielleicht hatte es etwas mit ihr zu tun.«


  Wahrscheinlich hatte er recht, es konnte einen völlig banalen Grund geben. Sie hob ihren Aktenkoffer auf. »Okay, genug Tratsch. Ich habe meine Finanzunterlagen hier und auch auf einem Flashdrive. Möchtest du sie dir kurz anschauen?« Sie holte den letzten Bericht ihres Finanzberaters heraus und reichte ihn Gordon, zufrieden über die großen Augen, die er angesichts ihres vielstelligen Kontoguthabens machte.


  Während er die Unterlagen durchlas, schickte sie die SMS ab, die sie bereits in ihr Handy eingetippt hatte. Jeden Moment, dachte sie. Gordon war noch immer in den Bericht vertieft, als ein Autoalarm laut aufheulte. Beide schauten zu den Vorderfenstern.


  »Was, zum Teufel …?« Gordon stand auf und lief zum Fenster. »Das glaube ich einfach nicht!«


  Blaire sprang auf. »Was ist denn?«


  »Mein Auto! Bin sofort zurück.« Er rannte aus der Tür und die Treppe hinunter.


  Sofort eilte Blaire in sein Büro, zog den Lederstuhl hinter dem Schreibtisch hervor, setzte sich und klickte mit der Maus. Der Monitor leuchtete auf, doch sein Computer war durch ein Passwort gesichert. Damit hatte sie gerechnet. Sie öffnete ein paar Schubladen, doch fand nur das Übliche: Kugelschreiber, Bleistifte, Büroklammern, Schreibpapier, Haushaltsbücher. Sie ging zu dem großen Bücherregal an der Wand gegenüber. Nur Bücher, Fotos und Kunst. Dann kniete sie sich hin, um die Schranktüren unter den Regalböden zu öffnen. Haufenweise Kameraausrüstung mit Objektiven in allen Formen und Größen. In einer Ecke lag ein Stapel Ordner. Sie nahm alle heraus und lud sie auf dem Schreibtisch ab, um die beschrifteten Trennblätter durchzusehen. Nichts, was ihr verdächtig erschien. Bis sie den untersten Ordner erreichte. Den, auf dem Meine Katie stand.


  Blaire öffnete ihn und sog scharf die Luft ein. Reihenweise Fotos von Kate. In Windeseile blätterte sie den Ordner durch: Kate in einem Café; Kate, die aus dem Yogastudio kommt; Kate, wie sie Lebensmittel in ihr Auto lädt. Hunderte von Fotos, alle von Kate, alle heimlich aufgenommen.


  Er war immer noch ein Stalker.


  Aber war er auch ein Mörder?


  Blaire holte ihr Handy raus, um ein paar Bilder abzufotografieren, doch hatte Probleme, ihren Entsperrungscode einzugeben. Die Haustür fiel zu. Mach schon, verdammt! Mit einem Wisch nach rechts aktivierte sie die Kamera, drückte schnell auf den Knopf und machte ein paar Aufnahmen.


  »Blaire?«, rief Gordon aus dem Flur.


  Schnell legte sie die Ordner zurück und schloss die Schranktür, während ihr Herz schlug wie ein Presslufthammer. In dem Moment, als Gordon in der Tür erschien, wandte sie sich vom Bücherregal ab und ihm zu.


  Er runzelte die Stirn. »Was machst du denn hier?« Er kam ein paar Schritte näher, ließ den Blick über den Schreibtisch schweifen und schaute sie wieder an.


  Blaire lächelte beschwichtigend. »Ich habe nur deinen Schreibtisch bewundert. Er ist prachtvoll. Wo hast du ihn her?«


  Gordon starrte sie an, und seine Pupillen verengten sich zu Stecknadelköpfen. Blaire blieb ganz ruhig stehen und versuchte, ihre Nervosität zu verbergen. Er starrte sie weiter an, während er mit der Hand über das dunkle Holz strich und sagte: »Ich habe ihn eigens anfertigen lassen.«


  »Er ist einfach wunderschön. Wenn du mir den Namen des Designers geben könntest?« Sie fand sich selbst nicht sehr überzeugend. »Was war denn mit deinem Auto los?«


  Ein Muskel an seinem Unterkiefer zuckte. »Irgendein Mistkerl hat Farbe über meinen Jaguar gekippt. Die Polizei ist schon auf dem Weg. Deshalb müssen wir die Sache wohl vertagen.«


  »Kein Problem. Ich komme nächste Wochen noch mal vorbei«, sagte sie und wollte nur so schnell wie möglich weg. Raus aus diesem Haus. Blaire spürte Schweißtropfen auf ihrer Oberlippe. Sie packte ihre Tasche und eilte zur Tür. Er könnte wirklich gefährlich sein.


  Kapitel 11


  Trotz Massen von Eis und Ibuprofen war Kates Fußknöchel immer noch geschwollen, und ihr Arm war mit blauen Flecken übersät. Die tiefe Schnittwunde an ihrem Hinterkopf pochte vor Schmerz. Erstaunlicherweise hatte sie nicht genäht werden müssen. Kate war sich sicher gewesen, dass ihr Knöchel nicht gebrochen war, doch vorsichtshalber hatte ihr Vater sie ins Krankenhaus gebracht, um sie untersuchen und Röntgenaufnahmen machen zu lassen. Aber sie war nicht nur äußerlich angeschlagen, sondern auch innerlich aufgewühlt. War es wirklich ein Unfall gewesen, oder hatte Simon seine Hand im Spiel gehabt? Wahrscheinlich bin ich einfach nur paranoid, sagte sie sich. Solche Dinge passierten ständig. Selbst wenn er die Plastiktüte in die Luft geworfen hätte, hätte sie doch einfach zu Boden sinken oder sogar sein eigenes Pferd scheu machen können. Sie musste versuchen, sich zusammenzureißen.


  »Dr. English?«


  Kate schaute auf und sah Detective Anderson an, der ihr gegenüber im Wohnzimmer saß und seinen Kugelschreiber abwartend über das kleine Notizbuch hielt, in das er unentwegt schrieb.


  »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?« Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren.


  Anderson blickte sie streng an. »Woher haben Sie den Bluterguss?« Er deutete auf ihre Wange.


  Reflexartig hob sie die Hand ans Gesicht. »Ich bin vor ein paar Tagen vom Pferd gefallen. Es geht schon wieder.«


  Er notierte etwas und fragte: »Ist Ihr Mann zu Hause?«


  »Nein. Simon ist heute Abend bei einem Geschäftsessen. Er hat gesagt, er kommt spät zurück.«


  »Ich wollte mit Ihnen sprechen, weil wir neue Informationen haben.«


  Er verstummte, und Kate wartete darauf, dass er weitersprach.


  »Sagen Sie, haben sich Ihre Eltern oft gestritten?«


  Mit dieser Frage hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet. »Nein. Gelegentlich vielleicht, aber sicher nicht oft.«


  »Waren es eher heftige Auseinandersetzungen?«, fragte er nüchtern.


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Sicher hatten sie ab und zu Meinungsverschiedenheiten. Aber sie haben sich keine Schreigefechte geliefert, falls Sie das andeuten wollen.« Sie wurde langsam ärgerlich. Hatte er nicht gesagt, er hätte neue Informationen? Von weiteren Fragen war nicht die Rede gewesen.


  Er schrieb etwas auf und blickte dann hoch. »Ich will gar nichts andeuten, Dr. English. Ich stelle nur Fragen.«


  So kam es ihr aber nicht vor. Doch sie atmete tief durch und schluckte ihren Ärger hinunter. »Also gut.«


  »Wussten Sie, dass Ihre Eltern kurz vor dem Tod Ihrer Mutter eine ernste Auseinandersetzung hatten?«


  »Nein.« Sie war zwar ein wenig überrascht, aber wirklich erschütternd fand sie diese Information auch nicht. Menschen, die zusammenlebten, stritten sich nun einmal. »Was hat das mit dem zu tun, was Sie mir mitteilen wollten?«


  »Die Putzfrau Ihrer Eltern hat uns angerufen. Offenbar hat sie gezweifelt, ob sie uns informieren sollte.«


  »Molly?«, fragte Kate. Sie arbeitete schon seit zwanzig Jahren für ihre Eltern und war ihnen treu ergeben. Lily hatte sie besonders nahegestanden. Kate dachte an die Beerdigung zurück, bei der Molly völlig aufgelöst gewesen war. Kate hatte es den Umständen zugeschrieben, aber gab es noch einen anderen Grund, warum sie so bestürzt war?


  »Ja. Molly Grassmore. Sie sagt, sie habe einen wütenden Streit mit knallenden Türen mit angehört. Und Ihre Mutter sei sehr aufgebracht gewesen und habe geweint.«


  Bei dem Gedanken an ihre weinende Mutter ballte Kate die Hände zu Fäusten. Das war einfach nicht Lilys Art gewesen. Was, zum Teufel, konnte sie so aufgebracht haben? Und warum hatte ihr Vater es nicht erwähnt?


  »Haben Sie eine Ahnung, worüber sie sich gestritten haben könnten?«, fragte der Detective.


  Kate setzte sich aufrechter hin, drückte ihren Rücken steif gegen die Lehne des Stuhls und verschränkte die Arme. Worauf wollte er hinaus? Irgendein Verrückter stalkte sie, und er verschwendete seine Zeit mit diesem Kram? Sie hatte Mühe, beherrscht zu reagieren. »Mein Vater hat keinen Streit erwähnt. Möglicherweise irrt sich Molly. Vielleicht hat sie nur den Fernseher gehört.«


  »Sie schien sich aber ziemlich sicher zu sein, Dr. English.«


  »Hat sie gesagt, worum es bei dem Streit ging?«


  »Sie konnte es nicht verstehen. Sie hat nur wütendes Geschrei und Tränen mitbekommen.«


  »Warum ist sie damit erst jetzt zur Polizei gegangen?«


  »Sie wollte Ihren Vater nicht kränken. Aber schließlich kam sie zu der Einsicht, dass die Polizei es wissen müsse.«


  »Vielleicht hat sie es sich einfach ausgedacht.« Noch während sie es sagte, wurde ihr bewusst, wie unwahrscheinlich das war.


  »Warum sollte sie das tun, Dr. English?«


  »Ich weiß nicht. Leute erfinden Geschichten. Leute streiten sich. Warum stellen Sie mir all diese Fragen?« Doch langsam kamen auch ihr Zweifel. Ihr Rücken und ihre Arme schmerzten.


  Der Detective lehnte sich zurück und atmete hörbar ein. Er betrachtete sie weiterhin mit teilnahmsloser Miene. »Zwei Tage nach dieser Auseinandersetzung war Ihre Mutter tot.«


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll. Menschen streiten sich eben. Haben Sie meinen Vater danach gefragt?«


  »Ja. Aber er weigert sich zu erklären, worum es bei dem Streit ging. Und das sieht nicht gut aus.« Anderson lehnte sich vor. »Da ist noch was. Wussten Sie, dass Ihre Mutter vorhatte, ihr Testament zu ändern?«


  Kate musste tief durchatmen, bevor sie antwortete. Sie wusste, dass Gordon es ihm erzählt hatte. »Ich habe erst bei der Testamentseröffnung durch Gordon Barton davon erfahren.«


  Anderson zog eine Augenbraue hoch. »Sie verstehen doch, warum wir uns Gedanken machen? Ihre Eltern streiten sich, und Ihre Mutter ruft ihren Anwalt an, um ihr Testament zu ändern. Doch bevor es dazu kommt, wird sie ermordet.«


  Versuchte er, sie aus dem Konzept zu bringen? Und hatte er nicht gesagt, er wolle keine Einzelheiten der Ermittlungen verraten? »Mein Vater war im Krankenhaus, als sie ermordet wurde. Das haben Sie doch sicher überprüft.«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, einen Mord zu begehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat meine Mutter nicht umgebracht und auch nicht umbringen lassen. Wie soll das denn alles zusammenhängen? Mein Vater würde mir nie solche schrecklichen Botschaften schicken und mich bedrohen. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Aber Sie leben noch, nicht wahr? Sie haben zwar diese bösartigen Botschaften erhalten, aber niemand hat versucht, Sie umzubringen. Warum nicht?« Er ließ nicht locker.


  Kate presste die Lippen aufeinander und sagte nichts.


  »Vielleicht will Ihr Vater es nur so aussehen lassen, als wären Sie das nächste Opfer, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Vielleicht sind Sie gar nicht bedroht.«


  »Das höre ich mir nicht länger an. Mein Vater hat meine Mutter vergöttert«, sagte Kate und funkelte ihn an.


  Anderson schlug sein Notizbuch zu und steckte den Stift in die Innentasche seiner Jacke. Kate glaubte, einen Funken Mitleid in seinen Augen zu entdecken, als er aufstand, doch der erlosch so schnell, dass sie sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte.


  Anderson streckte ihr die Hand entgegen, und widerwillig reichte sie ihm ihre. »Es tut mir sehr leid«, sagte er, während sie sich verabschiedeten. »Es ist sicher hart für Sie. Aber ich suche nur nach Antworten und folge den Spuren, die die Fragen aufwerfen. Ich hoffe, das verstehen Sie.«


  »Mein Vater ist unschuldig.«


  Er legte seinen Kopf schräg. »Passen Sie trotzdem auf sich auf.«


  Sie hielt es tatsächlich für ausgeschlossen, dass ihr Vater ihre Mutter ermordet hatte. Das war keine Lüge gewesen. Andererseits konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass er sie angeschrien hatte. Aber warum wollte ihre Mutter das Testament ändern? Kate hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie zu zweifeln begann. Aber nein. Dazu war er nicht fähig. Außerdem war sie sicher, dass er sie niemals mit bösen Botschaften traktieren würde, um sie in den Wahnsinn zu treiben.


  Schließlich entschied sie, mit Molly zu reden, um die Sache zu klären. Kate googelte den Namen der Haushälterin, um ihre Telefonnummer zu finden, und wählte dann. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine Männerstimme. »Hallo?«


  »Hallo, Kate English hier. Ich bin die Tochter von Mrs. Michaels. Könnte ich vielleicht mit Molly Grassmore sprechen?«


  »Tut mir leid, aber sie ist nicht zu Hause. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Wann kommt sie denn zurück?«


  »Sie ist im Ausland. Ist gestern abgereist. Sie kommt erst in zwei Monaten wieder.«


  Kate umklammerte ihr Handy noch fester. »Mit wem spreche ich bitte?«


  »Ich bin ihr Neffe. Ich passe auf das Haus auf.«


  »Ach so. Danke.«


  Kate legte auf und dachte angestrengt nach. Ihre Eltern bezahlten das Hauspersonal sehr gut, aber woher hatte Molly das Geld, um für zwei Monate zu verreisen? Hatte Kates Vater Molly weggeschickt, um sie zum Schweigen zu bringen? Oder vielleicht hatte Molly ihre Mutter umgebracht und war zur Polizei gegangen, um den Verdacht auf Harrison zu lenken. Dann würde es ja ganz gut passen, dass sie sich weiteren Verhören entzogen hatte. Aber warum sollte Molly ihre Mutter ermorden?


  Am liebsten wäre Kate jetzt joggen gegangen, doch mit ihrem verstauchten Knöchel war das natürlich unmöglich. Stattdessen holte sie ihren Vorrat an Hershey’s Kisses aus der Speisekammer, wickelte einen der kleinen Schokoladentropfen aus und steckte ihn sich in den Mund. Sie achtete immer darauf, dass ihre Familie sich gesund und biologisch ernährte. Sie ging jeden Tag joggen, wodurch sie sich ausgeglichen fühlte und einen klaren Kopf bekam. Sie trank keinen Alkohol mehr, was andere Gründe hatte, aber ihrer Gesundheit trotzdem förderlich war. Doch Schokolade … Schokolade war ihre Schwäche, besonders in Stresssituationen.


  Wieder dachte sie über Andersons Worte nach. Es musste eine rationale Erklärung für alles geben. Ihr Vater hatte ihre Mutter immer angebetet. Kate wickelte eine weitere Praline aus und dachte an ihre Jugend zurück, als ihre Eltern Blaire und sie mit ins Strandhaus genommen hatten. Sie hatten einen sonnigen Junitag am Strand verbracht, waren geschwommen, hatten gelesen, sich entspannt. Und am Abend hatten Lily und Harrison mit den Mädchen Fager’s Island besucht, ein wunderschönes Restaurant in Ocean City mit Blick auf die Küste vor der kleinen Düneninsel. Beide hatten sie weiße Jeans und dazu Tanktops getragen, Blaire eins in knalligem Pink und Kate eins in Türkis, das zur Farbe ihrer Augen passte. Sie lächelte in sich hinein, als sie daran zurückdachte, wie sie sich für den Abend fertig gemacht, dick Mascara und glänzenden Lipgloss aufgetragen hatten. Und dann war Lily erschienen, hinreißend in ihrem kühlweißen Hemdkleid, zu dem sie einfache Goldohrringe getragen hatte, das blonde Haar hochgesteckt mit nur ein paar losen Locken, die ihren Nacken umspielten. Kate hatte sich richtig erwachsen gefühlt, als sie zu ihrem Tisch gelaufen waren und die Leute sich nach ihnen umgedreht hatten. Sogar der Kellner, erst achtzehn oder neunzehn Jahre alt, schien länger als nötig an ihrem Tisch zu verweilen, als er ihre Bestellung aufnahm. Während sie aßen, kam er immer wieder, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Schnell war klar geworden, dass Lily das Objekt seiner Bewunderung war. Harrison hatte geschmunzelt, und als der Kellner außer Hörweite war, hatte er sich lächelnd Lily zugewandt. »Du bezauberst einfach jeden, meine Liebe. Was für ein Glück ich doch habe, derjenige zu sein, der dich mit nach Hause nehmen darf.«


  Später, als die beiden Mädchen zusammen auf dem Doppelbett gelegen hatten, hatte Blaire zu Kate gesagt: »Dieser Kellner, der stand total auf deine Mutter. Das war schon ziemlich merkwürdig.«


  Kate strampelte die Bettdecke von sich. Sie wusste, was Blaire meinte: dass Lily zu alt war, zu sehr Mutter, um von so einem jungen Typ umschwärmt zu werden. Er hätte mit ihnen flirten sollen, nicht mit Lily. Doch es passierte ständig. Männer wie Frauen fühlten sich von ihr angezogen. Kate war sich nicht einmal sicher, ob ihre Mutter wusste, wie sie auf andere wirkte. Es gehörte einfach zu ihrer Persönlichkeit. Kates Vater hatte schon so oft und sehr überzeugend gesagt, wie glücklich er sich doch schätzen konnte, mit ihr verheiratet zu sein. Sie hatten sich also gestritten. Aber würde er sie deshalb gleich umbringen? Niemals.


  Um sich abzulenken, ging Kate ihre beruflichen E-Mails durch, für den Fall, dass etwas Dringendes dabei war. Der Stiftungsvorstand hatte ihr zwar eine Trauerzeit eingeräumt, doch über die Website kamen immer wieder Anfragen rein, die sie prüfen musste. Sie stöhnte, als sie sah, dass sie über vierzig neue E-Mails hatte. Methodisch klickte sie jede einzelne an, speicherte einige in einem Bearbeitungsordner und leitete andere weiter. Ihre Hand erstarrte, als sie das Ping hörte, das eine neue E-Mail ankündigte. Der Absender war Anonym, und im Betreff stand: Speziell für dich. Bevor sie darüber nachdenken konnte, öffnete Kate sie.


  Die E-Mail enthielt keinen Text, nur eine Audiodatei. Ihr Herz begann zu rasen, als aus den Lautsprechern ein verstimmtes Klavier erklang und eine schiefe Version von Pop Goes the Weasel. Zuerst hörte man nur das Instrument, doch dann begann eine kehlige Stimme, die mechanisch verzerrt klang, zu skandieren:


  Rund um den Maulbeerstrauch


  Jagt der Tod die Ärztin


  Sie denkt, was für ein lustiger Brauch


  Doch dann ist tot, die Ärztin.


  Kate hatte Mühe, ihr Handy zu aktivieren. Sie benötigte drei Versuche, um die PIN einzugeben, bevor es klappte. Sie wählte Andersons Nummer und rang nach Luft, während es klingelte und klingelte. Schließlich meldete sich seine Mailbox, und Kate sagte mit zugeschnürter Kehle: »Kate English hier. Ich habe eine Droh-Mail erhalten. Aber wahrscheinlich wissen Sie das schon. Bitte rufen Sie mich zurück.« Sie hoffte, die Polizei würde die E-Mail zu einem genauen Ort zurückverfolgen können.


  Anschließend wählte sie Simons Nummer. Sofort meldete sich seine Mailbox, und Kate legte frustriert auf. Warum ging niemand ans Telefon? Als Nächstes rief sie Blaire an.


  »Ich wollte dich auch gerade anrufen«, sagte Blaire.


  »Kannst du herkommen?«, fragte Kate mit keuchender Stimme.


  »Stimmt was nicht?«


  »Ich habe wieder eine Nachricht bekommen.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Kate atmete ein paarmal tief durch und konzentrierte ihre Gedanken darauf, dass Blaire bald da sein würde und sie außerdem Sicherheitsleute im Haus hatte. Leider konnte man Angstgefühlen mit Logik nicht beikommen, doch sie musste versuchen, sich zu beruhigen. Sie hinkte zurück in ihr Schlafzimmer. Als sie an ihr Bett trat, bemerkte sie, dass Licht durch die Badezimmertür fiel. Sie hatte dieses Bad nicht mehr benutzt, seit sie dort die Mäuse gefunden hatte. Also warum brannte dort Licht? Sie holte tief Luft und zwang sich, die Tür zu öffnen. Als sie sah, dass dort keine Tierkadaver auf sie warteten, atmete sie erleichtert aus. Alles in Ordnung. Jemand hatte einfach das Licht angeschaltet, mehr nicht. Vielleicht hatte sie es sogar selbst getan, als sie hochgekommen war und zerstreut über die Nachricht vom Streit ihrer Eltern nachgedacht hatte.


  Sie knipste das Badezimmerlicht aus und schaute nach Annabelle, die sicher und schlafend in ihrem Bett lag. Kate näherte sich ihr auf Zehenspitzen und küsste ihr Haar. Dann verließ sie leise das Zimmer und nickte dem Mann zu, der davor Wache hielt.


  Als sie die Treppe hinunterlief, nickte sie auch dem Mann zu, der in der vorderen Diele saß. War das nun Jeff oder Frank? Sie hatte Probleme, sie alle auseinanderzuhalten. »Ms. Barrington kommt gleich vorbei.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Könnten Sie bitte noch mal überprüfen, ob auch wirklich alle Fenster abgeschlossen sind?«


  Er schaute sie merkwürdig an und nickte dann. »Ja, Ma’am. Das gesamte Haus ist gesichert, aber ich kann noch mal nachsehen.«


  »Bitte. Ich schaue in der Küche nach.«


  Erleichtert stellte sie fest, dass dort alle Schlösser verriegelt waren. Was hatte es mit diesen Kinderreimen auf sich? Hatten sie eine tiefere Bedeutung? Sie nahm ihr iPad von der Arbeitsfläche, googelte Pop Goes the Weasel Bedeutung und klickte sich durch die Links. Einer Theorie zufolge ging es in dem Reim darum, dass jemand seinen Mantel verpfändete, um etwas zu trinken zu kaufen. Eine andere besagte, dass er sich auf ein Spinnrad bezog, denn die Haspel wurde auch weasel genannt. Aber alle Theorien waren sich einig, dass von Armut die Rede war. Sollte es also eine hämische Anspielung auf ihren Reichtum sein?


  Kate hatte hämmernde Kopfschmerzen. Sie goss sich ein Glas Wasser ein und schluckte eine Valiumtablette, die sie in dem hohen Schrank neben der Spüle aufbewahrte, und hoffte damit, das Gefühl abzuschütteln, dass sie jemand beobachtete.


  Kapitel 12


  Blaire war auf dem Weg von Gordon zurück zu ihrem Hotel gewesen, als Kate angerufen hatte. Als sie bei ihrer Freundin ankam, wirkte sie völlig aufgelöst, und Blaire entdeckte dunkle Ränder unter ihren Augen. »Was ist denn los, Kate? Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


  Sie bemerkte den großen Bluterguss auf Kates Wange, doch bevor sie sie darauf ansprechen konnte, packte sie Blaires Hand und zerrte sie zur Treppe.


  »Ich habe eine E-Mail bekommen. Komm, ich zeige sie dir auf meinem Computer oben. Ich warte auf einen Rückruf von Detective Anderson.« Kate hielt sich am Geländer fest und zog ihr linkes Bein nach.


  »Was ist mit deinem Gesicht passiert, und wieso humpelst du?«, fragte Blaire, als sie ihr folgte.


  Kate blieb stehen und drehte sich um. »Ich bin gestern vom Pferd gefallen.«


  »Was?«, rief Blaire.


  Kate seufzte. »Ach, es war dumm. Simon und ich sind ausgeritten, und Napoleon hat gescheut und mich abgeworfen.« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Alles in Ordnung. Nur ein verstauchter Knöchel.«


  »Da bin ich aber froh. Du musst vorsichtiger sein!« Blaire wollte sagen, es sei verrückt, allein mit Simon auszureiten, aber sie wusste nicht, wie Kate darauf reagieren würde.


  Als sie ins Arbeitszimmer kamen, ließ Kate sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken. Blaire schaute über ihre Schulter auf den Bildschirm.


  »Was …?« Kate verstummte. »Gerade war sie noch da. Sie ist verschwunden!«


  Blaire lehnte sich weiter zum Bildschirm vor. »Was meinst du mit ›verschwunden‹?«


  »Ich meine, sie ist nicht mehr da!« Kate wurde lauter und klang beinahe hysterisch. »Wie kann sie einfach verschwinden?«


  »Ich weiß nicht. Schau mal im Papierkorb nach. Vielleicht hast du sie gelöscht.«


  Hektisch sah Kate ihre gelöschten E-Mails durch.


  »Nichts. Das glaube ich einfach nicht! Es war eine Audiodatei. Pop Goes the Weasel, aber mit verändertem Text. Es ging um mich. Doch dann ist tot, die Ärztin.«


  »Okay, okay. Tief durchatmen.« Blaire packte Kate fest bei den Schultern, während sie tief Luft holte und langsam ausatmete, was Kate ihr nachtun sollte. »Lass uns wieder runtergehen. Und dann schreibst du alles auf, woran du dich erinnern kannst.«


  Kate drehte sich zu ihr um, legte ihre Hand auf Blaires, drückte sie und erhob sich vom Schreibtischstuhl.


  In der Küche sah Blaire, wie Kates Hand zitterte, als sie einen Stift und einen Notizblock aus einer Schublade holte. Dann klingelte der Festanschluss. Kate zögerte, bevor sie abhob.


  »Hallo?« Kate hörte der Stimme am anderen Ende zu. »Sie haben es auch gesehen? Okay, danke.« Als sie auflegte, sagte sie: »Detective Anderson ist auf dem Weg hierher.«


  »Es ist schon spät. Wo ist Simon?«, fragte Blaire.


  »Er hatte heute Abend ein Geschäftsessen. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ran.«


  Von wegen Geschäftsessen, dachte Blaire. Aber Kate hatte schon genug Sorgen. Sie musste sich jetzt nicht auch noch wegen einer weiteren Bedrohung – oder einer weiteren Person – Gedanken machen. Doch Blaire würde der Beziehung zwischen Simon und Sabrina auf den Grund gehen.


  Während sie sich gegenübersaßen, überlegte Blaire, wie sie beginnen sollte. »Kate, ich habe dir doch erzählt, dass ich selbst Ermittlungen anstellen will?«


  Ihre Freundin nickte.


  »Also, ich war heute Abend bei Gordon. Unter dem Vorwand, ihn engagieren zu wollen.«


  »Du warst bei ihm zu Hause?«, fragte Kate mit hochgezogenen Augenbrauen. »Da war ich noch nie.«


  »Ja. Ich habe behauptet, ich könnte mich nur abends mit ihm treffen. Ich wollte mich ein bisschen bei ihm umsehen.«


  »Okay …«


  »Jemand hat Farbe über sein Auto gekippt, als ich da war, und er hat mich allein im Haus gelassen. Dadurch hatte ich Gelegenheit, ein bisschen rumzuschnüffeln.«


  Kate beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Du hast Gordons Haus durchsucht?«


  »Keine Sorge, er wird davon nie etwas erfahren. Wichtig ist, was ich gefunden habe.«


  »Und zwar?«, fragte Kate fast flüsternd.


  Blaire tippte auf das Fotosymbol ihres Handys und reichte Kate das Telefon. »Das hier.«


  Als Kate es in die Hand nahm, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. »Was ist das?«, hauchte sie.


  »Bilder von dir.«


  Kate schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Ist er mir heimlich gefolgt?« Sie ging die Fotos durch. »Diese Bilder stammen vom vergangenen Sommer. Da habe ich ein ärmelloses Top an. Und das hier hat er erst vor ein paar Wochen aufgenommen. Er macht das offenbar schon seit Monaten …«


  »Er hat einen Ordner mit Hunderten Fotos, aber ich konnte nur ein paar abfotografieren. Er hat auch eine riesige Fotoausrüstung, Kameras, Teleobjektive …« Blaire wünschte, sie hätte Zeit gehabt, sich alles genauer anzusehen.


  Kate gab ihr das Handy zurück. »Wieso habe ich nicht gemerkt, dass er mich gestalkt hat? Habe ich wirklich eine so schlechte Beobachtungsgabe?«


  Blaire tätschelte ihr die Hand. »Mit seinen Teleobjektiven kann er dich aus weiter Entfernung fotografieren.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Trotzdem, ich habe nie gemerkt, dass mich jemand beobachtet hat. Meinst du, er ist der Täter? Könnte er meine Mutter umgebracht haben?« Sie atmete hektisch, und ihre Hände zitterten.


  »Ich weiß nicht. Auf jeden Fall ist er immer noch besessen von dir. Aber ich sehe nicht, welches Motiv er haben sollte, Lily etwas anzutun. Könnte er vielleicht die Stiftung bestohlen haben?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein, dazu fehlt ihm die Handlungsvollmacht. Außerdem hat er es gar nicht nötig. Seine Familie ist steinreich.« Sie schauderte. »Das ist genau wie sein verrücktes Projekt von damals. Ich habe dir davon erzählt.«


  »Am besten erzählst du Anderson auch davon.«


  Als hätte sie ihn herbeigezaubert, trat der Detective durch die Schwingtür in die Küche. Er nickte Blaire zu und wandte sich dann an Kate. »Die E-Mail ist auch von unserem Computer verschwunden, aber da hatten wir die Audiodatei bereits runtergeladen.«


  Kate zerfetzte eine Serviette in ihrem Schoß. »Diese schreckliche Stimme. Und dann die Zeile: Doch dann ist tot die Ärztin.« Sie sah den Detective an. »Wie konnte die E-Mail einfach verschwinden?«


  »Es gibt Anbieter, die einem ermöglichen, selbstzerstörende E-Mails zu versenden. Unsere Technologieabteilung wird sich mit Ihrem E-Mail-Service in Verbindung setzen. Vielleicht kann man die Mail noch auf dessen Server finden. Sie wurde an das E-Mail-Konto Ihrer Stiftung geschickt, richtig?«


  Kate nickte. »Ja, die findet man leicht im Internet.« Sie zögerte kurz und sagte dann scharf: »Detective, mein Vater kennt sich nicht gut mit Computern aus. Hoffentlich suchen Sie auch weiterhin nach anderen Verdächtigen.«


  Was redete sie da? Blaire blickte sie fragend an.


  Anderson nickte nur. »Natürlich. Wir werden weiterhin Screenshots und Stimmaufnahmen machen.«


  Blaire hatte noch nie einen so gequälten Ausdruck in Kates Augen gesehen, jedenfalls nicht mehr seit Jakes Tod. Sie war offensichtlich bis ins Mark erschüttert. Sie löste ihren Blick von Kate und wandte sich dem Detective zu.


  »Ich muss Ihnen auch etwas erzählen«, sagte sie. Es bereitete ihr ein unwohles Gefühl, wie Anderson sie musterte und sich seine Augen verengten.


  »Gordon Barton macht seit Monaten Fotos von Kate, ohne dass sie davon wusste. Hunderte von Fotos. Ich habe sie heute Abend in einem Ordner bei ihm zu Hause gesehen.«


  »Wie kommt es, dass Sie sie gesehen haben?«


  Blaire zuckte mit den Schultern. »Er ist kurz aus dem Haus gegangen, da habe ich mich in seinem Büro umgeschaut.«


  Anderson sah sie finster an. »Sie sollten nicht in den Angelegenheiten anderer rumschnüffeln. Dabei könnte Ihnen leicht etwas zustoßen.«


  Blaire hätte am liebsten gesagt: Wenn Sie Ihre Arbeit besser machen würden, müsste ich es nicht tun.


  Kate biss sich auf die Lippe. »Es ist nicht das erste Mal, dass Gordon so etwas tut.«


  Anderson runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  »Es ist schon ziemlich lange her. Wir waren noch Kinder. Als ich in der achten Klasse war, hatte er mir ein Kunstprojekt gezeigt, an dem er arbeitete. Er hatte mit einem Teleobjektiv seine Nachbarn in ihren Häusern gefilmt.«


  Anderson zog die Augenbrauen hoch. »Was war das für ein Film?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Nicht so ein Film. Nichts Sexuelles oder Unanständiges. Einfach Leute, die ihrem Alltag nachgingen, kochten oder vor dem Fernseher saßen. Er nannte es Städtischer Alltag oder so ähnlich.«


  Anderson seufzte laut und schüttelte den Kopf. »Wie alt war er damals?«


  »Fünfzehn etwa?«


  »Abnormes Sozialverhalten dieser Art eskaliert häufig. Dass er Ihnen offenbar heimlich folgt, finde ich äußerst beunruhigend.« Anderson wandte sich an Blaire. »Ich muss Sie bitten, eine eidesstattliche Versicherung zur Bestätigung Ihrer Aussage zu unterzeichnen, damit wir einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus beantragen können. In der Zwischenzeit lasse ich ihn von einem Beamten überwachen, und wir schauen uns sein Alibi noch einmal an.«


  »Ich kündige sofort unseren Vertrag. Ich will ihn nicht in meiner Nähe haben. Bis wir eine andere Firma gefunden haben, bitte ich seinen Partner, sich um unsere Finanzen zu kümmern«, sagte Kate.


  »Bitte warten Sie noch damit. Ich will nicht, dass Sie …«, er bedachte jede von ihnen mit einem strengen Blick, »… oder Sie mit irgendjemandem darüber reden, vor allem nicht mit ihm. Falls Mr. Barton der Mann ist, den wir suchen, wollen wir ihn nicht vorwarnen. Er könnte Beweise verschwinden lassen, bevor wir Gelegenheit hatten, sein Haus zu durchsuchen. Wir werden uns so schnell wie möglich den Durchsuchungsbefehl besorgen.«


  »In Ordnung«, sagte Kate. »Aber sobald Sie die Beweise haben, feure ich ihn. Es ist mir egal, wie lang unsere Familien schon befreundet sind.«


  Blaire räusperte sich. »Ich finde ja auch, dass Gordon ein Widerling ist, aber ich sehe keinen Grund, warum er Lily umgebracht haben sollte. Außerdem, wenn er von Kate besessen ist, warum sollte er ihr dann wehtun? Es wäre logischer, wenn er Simon ans Leder wollte.«


  Anderson bedachte sie mit einem abschätzenden Blick. »Sie glauben nicht, was für eine verquere Logik manche Leute haben. Halten Sie sich einfach von ihm fern. Sie beide.«


  Blaire wollte das Gespräch gern auf Simon bringen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie wählte ihre Worte sehr sorgfältig, als sie sagte: »Was ist mit Sabrina? Sie ist eine alte Freundin von Simons Familie, nicht wahr?« Sie schaute Kate an. »Und sie hat ziemlich deutlich gemacht, dass sie dich nicht besonders mag.«


  Kate stieg die Röte ins Gesicht, und Blaire wusste nicht, ob ihre Freundin sich schämte oder wütend war. »Ich weiß nicht«, begann Kate. »Ich meine …« Niemand sagte etwas, während die Schlussfolgerung in der Luft hing. Kate wandte sich Anderson zu. »Ich habe Ihnen schon ein wenig über sie erzählt. Aber auch bei ihr weiß ich nicht, warum sie meiner Mutter etwas antun sollte.« Kate rutschte auf ihrem Stuhl herum, bevor sie wieder ansetzte zu reden. »Ich frage mich …«


  Doch dann verstummte sie, und Anderson sah sie fragend an.


  »In meinem ersten Studienjahr gab es einen Autounfall.« Sie senkte den Kopf. »Mein Freund ist dabei ums Leben gekommen.« Sie schaute zu Anderson auf. Sollte sie ihm alles erzählen? Sie entschied, dass es nicht nötig war. »Jedenfalls hatte ich immer das Gefühl, dass seine Eltern mir die Schuld gaben. Aber sie sind zu Mutters Beerdigung gekommen. Ich war überrascht, sie dort zu sehen. Sie wohnen jetzt zwei Autostunden entfernt, in Pennsylvania. Könnten sie etwas mit dem Mord zu tun haben? Vielleicht war es ein Vergeltungsakt?«


  »Sie sagten, es ist passiert, als Sie an der Uni waren?«


  »Ja.«


  »Wie lange ist das her? Fünfzehn Jahre oder länger?«


  Kate nickte.


  »Sehr unwahrscheinlich, dass jemand so lange warten würde, um sich zu rächen. Aber wenn Sie mir ihre Namen geben, überprüfe ich sie. Ich werde Sie wissen lassen, ob Sie sich ihretwegen Sorgen machen müssen«, sagte er, während er Kate fixierte. Blaire konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Ich bin froh, dass Sie mir von ihnen erzählt haben. Man kann ja nie wissen.«


  Ein Schaudern überkam Blaire.


  »Das ist das Problem. Langsam traue ich niemandem mehr und denke, jeder könnte der Mörder sein«, sagte Kate, offensichtlich ratlos und erschöpft.


  Anderson nickte langsam. »Jeder ist verdächtig.«


  Kapitel 13


  Nachdem Anderson gegangen war, hatte sich Kate unruhig im Bett hin und her gewälzt und war erst kurz nach Mitternacht eingeschlafen. Selbst das Valium hatte nicht geholfen. Und dann hatte sie wieder diesen Traum gehabt. Sie fuhr immer höher, eine steile Brücke hinauf, die fast vertikal anstieg, und ihr Schwindelgefühl wurde immer stärker, je höher sie kam. Als sie den Scheitelpunkt erreichte, blieb ihr Wagen wankend darauf stehen, kippte vor und zurück und schoss schließlich nach vorn den Abhang hinunter, immer schneller auf den harten Asphalt zu. Früher hatte sie diesen Traum fast jede Nacht gehabt, aber schon seit Jahren nicht, nicht mehr nach all den Therapiestunden und der Mühe, die sie sich gegeben hatte, um ihre Ängste zu bewältigen.


  Sie rief Blaire an. »Ich hatte wieder den alten Traum.«


  Sie hörte ein Seufzen am anderen Ende. »Oh, das tut mir leid. Aber es wundert mich nicht. Soll ich jetzt gleich rüberkommen anstatt erst heute Abend?«


  »Ja. Ach nein. Dad kommt heute Morgen her, und wir müssen Erbschaftsangelegenheiten besprechen.« Sie erzählte Blaire lieber nichts von Andersons verrückten Verdächtigungen.


  »Okay. Dann versuch doch, bis dahin ein wenig zu meditieren. Um den Kopf frei zu bekommen.«


  Kate hörte Annabelles niedliche Stimme vom Flur. »Mommy, Mommy!«, rief sie, während sie in Kates Zimmer stürmte und auf ihr Bett sprang. Hilda folgte dicht hinter ihr.


  »Ich rufe dich später noch mal an«, sagte sie zu Blaire und legte auf. »Schon in Ordnung, Hilda. Zeit für ein bisschen Kuscheln. Ich bringe sie gleich zum Frühstück runter.« Sie wollte Annabelle ganz für sich.


  Hilda nickte lächelnd. »Gut. Sie genießt die Zeit mit ihrer Mommy. Ich gehe runter und bereite Haferbrei zu. Möchten Sie auch welchen?«


  »Nein, aber danke.« Sie wandte sich an Annabelle. »Komm her, mein Äffchen.« Sie ließ sich aufs Bett fallen und schloss ihre Tochter in die Arme. Die nächsten zehn Minuten balgten und lachten sie, und Kate vergaß all die Gefahr und Unsicherheit um sie herum.


  Dann klopfte Hilda an die Tür und schaute hinein. »Soll ich Annabelle jetzt anziehen?«


  »Ich will meinen Badeanzug anziehen«, sagte Annabelle.


  »Es ist zu kalt zum Schwimmen, kleine Maus. Wie wär’s mit einer warmen Hose und einem Pullover?«, schlug Kate vor.


  Hilda streckte die Arme nach Annabelle aus, und Kate reichte sie ihr widerwillig. Dann zog Kate ein Sweatshirt über ihr T-Shirt und folgte dem verführerischen Duft des frischen Kaffees in die Küche. Sie goss sich gerade eine Tasse der dampfenden schwarzen Flüssigkeit ein, als Hilda mit Annabelle hereinkam. Einige Sekunden später traf Harrison ein.


  »Granddaddy!«, rief Annabelle, als sie ihn sah.


  »Guten Morgen, mein kleiner Schatz. Wie geht’s dir denn heute?«


  »Ich wollte schwimmen gehen, aber Mommy hat gesagt, es ist zu kalt.«


  »Ich fürchte, sie hat recht. Ich muss kurz mit Mommy reden, aber anschließend spielen wir Candyland, ja?«


  Annabelle zog einen Schmollmund und nickte mit ernster Miene. »In Ordnung.«


  »Gut. Dann setz dich jetzt hin, und iss dein Frühstück«, sagte Kate und hielt inne, um ihre Tochter zu mustern. Sie wandte sich an Hilda. »Wo haben Sie denn diesen Pullover her? Den habe ich noch nie gesehen.«


  Kates beschuldigender Ton ließ Hilda zusammenzucken, und die Nanny runzelte die Stirn. »Aus ihrer Schublade.«


  Kate überkam ein Schaudern. Es war ein Weihnachtspullover, auf den eine kleine Maus gestickt war, flankiert von zwei Eis am Stiel aus rotem Samt. Darunter standen die Worte: Mice Scream for Ice Cream. Das Rot erinnerte Kate an Blut, und die Maus ließ sie sofort an die in ihrem Badezimmer denken.


  »Ziehen Sie ihr den Pullover aus!«, befahl Kate.


  Annabelle begann zu weinen.


  »Beruhig dich, Kate.« Harrison hob Annabelle hoch und drückte sie an sich. »Liebling, Mommy möchte sich deinen Pullover ansehen.«


  »Ich will ihn aber nicht ausziehen! Er gefällt mir!«


  »Ich bin sofort zurück«, sagte Kate, rannte zu Simons Arbeitszimmer und stürmte hinein. Er tippte gerade etwas auf seinem Laptop.


  »Hast du Annabelle einen Weihnachtspullover mit einer Maus gekauft?«


  Er schaute auf. »Was? Nein.«


  Sie war angespannt und außer Atem. »Er steckte in ihrer Schublade. Hilda hat ihn ihr heute Morgen angezogen. Komm, und sieh selbst.«


  Er folgte ihr in die Küche, aber Annabelle und Hilda waren verschwunden.


  »Wo ist Annabelle?«, fragte Kate in scharfem Ton.


  Ihr Vater kam zu ihr und legte ihr die Hände auf die Arme. »Hilda ist mit ihr hochgegangen, um ihr etwas anderes anzuziehen, wie du es wolltest.«


  Er nahm den Pullover von der Kücheninsel. »Hier.«


  Sie packte ihn und hielt ihn Simon hin. »Sieht das Eis nicht aus wie Blut? Und die Maus …? Das Ding war in ihrem Zimmer! Dieser Wahnsinnige war im Zimmer unserer Tochter!«


  Simon betrachtete den Pullover und schaute Kate an. »Den hat sie von deiner Mutter bekommen. Sie hat ihn kurz nach Thanksgiving vorbeigebracht. Du hast noch gesagt, dass sie dieses Jahr früh mit den Weihnachtsgeschenken anfängt. Erinnerst du dich?«


  Erneut wurde sie von Trauer ergriffen, als ihr Bilder ihrer Mutter durch den Kopf schossen, wie sie damals mit den Armen voller Pakete ankam und sagte: »Warte, bis du all die hübschen Dinge siehst, die ich für Annabelle gekauft habe.«


  Kate hatte Lily darauf aufmerksam gemacht, dass es nur noch ein paar Wochen bis Weihnachten waren, und vorgeschlagen, Annabelle die Geschenke erst dann zu geben.


  Daraufhin hatte Lily die Hände in die Luft geworfen und gesagt: »Aber das sind alles Kleider für Weihnachten. Außerdem freut sich kein Kind über Kleidung als Weihnachtsgeschenk. Schau dir das hier mal an!« Sie hatte ein rot-grünes Karokleid hochgehalten. »Darin wird sie so hübsch aussehen.«


  Ihre Mutter hatte so viele Kleidungsstücke gekauft, dass Kate den Pullover übersehen haben musste. Sie würde sich bei Hilda entschuldigen müssen, weil sie sie so angefahren hatte. Sie holte tief Luft und sah Simon und ihren Vater an. Ihr Gesicht war heiß vor Scham über ihren Ausbruch.


  »Es tut mir leid. Meine Nerven sind einfach überreizt. Ihr müsst mich für völlig verrückt halten.«


  Simon lächelte mitfühlend. »Nein, natürlich nicht. Wir sind alle ziemlich angespannt. Ist schon okay.«


  Wegen seiner lieben Worte verspürte sie ganz kurz wieder ein wenig Zuneigung für ihn, doch sie war immer noch auf der Hut.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich wieder zurück an die Arbeit. Okay?«


  Kate nickte und wandte sich an ihren Vater. »Also, das wäre ja nun geklärt«, sagte sie, um die Stimmung aufzulockern. »Sollen wir ins Familienzimmer gehen? Der Kamin ist angezündet. Möchtest du einen Kaffee?«


  »Liebend gern.«


  Trotz seiner Größe wirkte der Raum mit seinen gemütlichen Sitzecken, den flauschigen Orientteppichen und dem Flusssteinkamin sehr behaglich. Über dem Kaminsims hing ein Landschaftsgemälde von William Turner, das sich seit dem neunzehnten Jahrhundert im Besitz der Familie befand.


  »In diesem Zimmer fühle ich mich immer wohl«, sagte ihr Vater, während er auf die Fenster zuschritt. Dann ging er zum weich gepolsterten Sofa vor dem Kamin, setzte sich an das Kate gegenüberliegende Ende und legte lässig einen Arm auf die Rückenlehne. Kate betrachtete sein markantes Profil, die stolze gerade Nase. Sein ursprünglich dunkles Haar war noch so dick und wellig wie eh und je, doch seit er Anfang fünfzig war, war er immer grauer geworden. Er war ein Bär von einem Mann, und im Geiste sah Kate ihre Eltern miteinander tanzen, wie sie es so oft getan hatten, ihre Mutter die schlanke Göttin in seinen muskulösen Armen. Er nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf dem Tisch vor ihnen ab. »Also …« Er schaute Kate an. »Du hast gestern Abend am Telefon ziemlich aufgeregt geklungen. Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


  Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, bevor sie begann. »Ich war auch aufgeregt. Bin es immer noch. Detective Anderson war gestern Abend hier. Er hat mir einiges erzählt, worauf ich mir keinen Reim machen kann. Es ging dabei um dich.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen, sodass die Falten über seiner Nasenwurzel noch tiefer wurden. »Was hat er denn erzählt?«


  »Mutter und du, habt ihr euch zwei Tage vor ihrem Tod heftig gestritten?« Er sagte nichts, also bohrte Kate weiter: »Habt ihr euch angeschrien?«


  »Das war nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest«, antwortete er.


  Sie sah ihn ungläubig an. »Ich mache mir aber Gedanken. Er hat gesagt, Molly sei dazugekommen. Sie soll gehört haben, wie ihr euch gestritten und angeschrien habt. Stimmt das?« Sie beobachtete aufmerksam sein Gesicht, um seine Reaktion zu sehen. Warum wich er ihr aus? Sein Verhalten war merkwürdig, und sie fragte sich, ob es nur an seinem Verlustschmerz lag oder mehr dahintersteckte.


  »Das geht Molly überhaupt nichts an.«


  »Hast du sie außer Landes geschickt?«


  Er sah sie mit vor Erstaunen geweiteten Augen an. »Was? Warum fragst du mich so was?«


  »Ich habe bei ihr zu Hause angerufen, und ihr Neffe hat mir gesagt, sie sei im Ausland.«


  »Schön für sie.«


  »Schön für sie?« Sollte das ein Witz sein? »Was ist hier eigentlich los?«


  »Nichts ist los. Sie arbeitet schon seit einer Ewigkeit für uns. Ich kann noch nicht zurück ins Haus ziehen. Ich weiß nicht, ob ich das jemals können werde. Aber ich konnte sie doch nicht einfach so rauswerfen. Also habe ich ihr als Abfindung einen Jahreslohn gezahlt. Ich vermute, sie macht eine Reise nach Europa. Dahin wollte sie schon immer mal.«


  Kate konnte sich nicht erinnern, dass Molly jemals eine Europareise erwähnt hatte. »Es sieht jedenfalls ein bisschen verdächtig aus, Dad.«


  »Verdächtig? Du glaubst doch nicht, dass ich deine Mutter umgebracht habe!« Er sah sie schockiert an.


  »Nein, natürlich nicht. Aber habt ihr euch gestritten oder nicht?«


  »Ja«, sagte er. »Wir haben uns gestritten. Ziemlich heftig.« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde so gern zurücknehmen, was ich gesagt habe, aber es ist nun mal unmöglich.«


  Kate schaute ihm in die Augen, doch sein Blick gab nichts preis. Er hatte seine Arztrolle angenommen. Sie versuchte, es ihm gleichzutun, doch sie war viel zu aufgewühlt. »Worum ging es denn?«


  Er rieb sich die Augenbrauen. »Das ist eine Angelegenheit zwischen mir und deiner Mutter. Es hat nichts mit alldem hier zu tun.«


  Kate starrte ihn ungläubig an. »Du willst es mir nicht sagen?«


  »Es ist eine Privatangelegenheit. Zwischen deiner Mutter und mir, wie ich schon sagte.«


  »Nun, Anderson denkt, es hat etwas damit zu tun, dass sie ihr Testament ändern wollte. Habt ihr euch deshalb gestritten? Wollte Mutter dich aus irgendeinem Grund enterben?« Sie holte Luft und fuhr fort: »Gab es Probleme zwischen euch?«


  Er rückte näher und versuchte, einen Arm um sie zu legen, doch sie schob ihn weg.


  »Katie, du bist völlig auf dem falschen Dampfer. Ich habe deine Mutter geliebt und sie mich.« Er seufzte. »Ja, wir haben uns schrecklich gestritten, aber ich werde dir nicht erzählen, worum es ging. Du musst mir einfach glauben, dass es für dich nicht von Interesse ist. Sie hat mich gebeten, die Sache geheim zu halten, und daran halte ich mich.«


  »Das ist alles? Du sitzt hier und schweigst dich aus, und ich soll dir trauen? Ist dieses Geheimnis so wichtig, dass du bereit bist, dafür die Ermittlungen zu behindern? Die Polizei verdächtigt dich. Ist es das unter den gegebenen Umständen wirklich wert?«


  »Etwas leiser bitte! Du machst Annabelle noch Angst.«


  Sie stand auf und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. »Hast du das auch zu Mutter gesagt? Hast du sie endgültig zum Schweigen gebracht?«


  Mit gequälter Miene stand er vom Sofa auf. »Kate. Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte er ruhig.


  »Bitte geh. Ich will dich nicht mehr sehen, bis du bereit bist, mir die Wahrheit zu sagen.«


  Wortlos verließ er das Zimmer.


  Verzweifelt schaute sie ihm nach. Was verbarg er vor ihr? Er musste etwas getan haben, was ihre Mutter so sehr erschüttert hatte, dass sie einen Termin mit Gordon vereinbart hatte. Kate setzte sich wieder aufs Sofa und verharrte dort, bis sie ein Auto wegfahren hörte. Vielleicht sollte sie sich vor dem Abendessen ein wenig ausruhen. Sie war erschöpft und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie ging zur Küche, um ihr Handy zu holen, und war schon auf halbem Weg nach oben, als das SMS-Signal ertönte. Ihr Herz blieb stehen, als sie sah, von wem die Nachricht war: Anonym.


  Wird es nicht Zeit, das alte Yale-Sweatshirt auszurangieren?


  Du entwickelst dich zu einer richtigen Schlampe.


  Deine Mutter wäre entsetzt, wenn sie dich so aufgelöst sehen könnte.


  Kate klammerte sich an das Geländer und schaute an sich herunter. Woher wusste er, was sie trug? Sie rannte die Treppe hinunter, so schnell es ihr Knöchel zuließ, und schrie dem Wachmann an der Tür zu: »Lassen Sie das ganze Grundstück durchkämmen! Der Mörder ist da draußen.«


  »Sofort«, antwortete er.


  Dann eilte sie zum Küchenfenster. Während sie hinausschaute, dachte sie an den ausgedehnten Wald am Ende des Grundstücks. Versteckte sich dort jemand und beobachtete sie mit einem Fernglas? Oder war der Mörder ihr noch näher?


  Kapitel 14


  Als Blaire das Haus ihrer Freundin erreichte, herrschte dort heller Aufruhr. Kate war bei ihrem Anruf fast hysterisch gewesen und hatte geschrien, dass der Mörder sie beobachtete. Jetzt lief Simon auf und ab, Kate starrte sie blass mit wildem Blick an, und die Sicherheitsleute durchsuchten das ganze Anwesen. Anderson war der Einzige, der Ruhe bewahrte.


  »Dr. English, Mr. English, ich weiß, das ist alles sehr beängstigend, aber wir sind nicht sicher, ob der Mörder tatsächlich hier war.«


  »Natürlich war er hier! Er wusste doch, was ich anhabe. In der SMS stand, es sei Zeit, mein Yale-Sweatshirt auszurangieren.«


  Blaire legte den Arm um ihre Freundin und wandte sich an den Detective. »Das ist schon sehr detailliert. Woher sollte jemand wissen, was sie trägt, wenn er sie nicht gesehen hat?«


  »Vielleicht hat derjenige nur richtig geraten. Auf der Website ihrer Praxis kann man nachlesen, dass sie in Yale studiert hat«, sagte Simon.


  »Na und? Das heißt doch nicht, dass ich nichts anderes anziehe. Jemand muss mich vom Wald aus beobachtet haben. Das ist die einzige Erklärung«, beharrte Kate und bedachte Simon mit einem vernichtenden Blick.


  »Könnte es nicht Gordon sein? Er hat eine umfangreiche Fotoausrüstung«, sagte Blaire.


  Anderson schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Wir haben heute Morgen den Durchsuchungsbefehl bekommen und standen um acht bei ihm vor der Tür. Mr. Barton wirkte sehr überrascht. Und das Einzige, was wir gefunden haben, waren die Fotos, die Ms. Barrington bereits erwähnt hat. Nichts, was Anlass zu der Vermutung gäbe, dass er irgendetwas mit dem Mord an Ihrer Mutter oder den Drohungen gegen Sie zu tun hat. Während der Durchsuchung hielt er sich in seinem Haus auf und hatte keine Möglichkeit, sich herzuschleichen.«


  »Was hatte dieser Perversling über die Fotos von meiner Frau zu sagen?«, fragte Simon.


  »Er wirkte ein wenig aufgeregt, aber er behauptet, die Fotos seien für ein Kunstprojekt. Sie wurden alle an öffentlichen Orten aufgenommen. Das ist nicht verboten. Paparazzi tun das ständig.«


  Simon schüttelte angewidert den Kopf.


  Kate stand auf und lief im Zimmer hin und her. »Konnten Sie wenigstens feststellen, wo die SMS verschickt wurde?«


  Kopfschüttelnd antwortete er: »Diesmal nicht. Wir konnten kein WLAN orten. Der Täter hat eine VPN-Verbindung benutzt.«


  »Was ist das?«, fragte Kate.


  »Ein privates virtuelles Netzwerk, mit dem man Daten verschlüsseln und die IP-Adresse des Nutzers verbergen kann«, erklärte Anderson.


  »Wir werden denjenigen, der dahintersteckt, nie finden«, flüsterte Kate.


  Anderson stand auf und ging zu ihr herüber. »Ich verspreche Ihnen, ich werde nicht ruhen, bis wir ihn haben.«


  Ob die Eltern ihrer jungen Patienten sich ähnlich fühlten, wenn sie tatenlos zusehen und Kate vertrauen mussten, während ihre Kinder auf dem schrecklichen Grat zwischen Leben und Tod balancierten? Ein Wunder, dass sie noch nie von Eltern geohrfeigt worden war, wenn sie sie bat, ruhig zu bleiben und ihr zu vertrauen.


  »War heute sonst noch jemand hier und hat Ihre Kleidung gesehen?«


  »Nein. Ach ja, mein Vater«, sagte sie, und ihre Augen wurden größer.


  Anderson zog die Augenbrauen hoch. »Ich melde mich wieder« war alles, was er sagte, bevor er ging.


  Blaire fragte sich, worum es bei diesem Austausch zwischen Kate und Anderson gegangen war.


  Einer der BCT-Wachmänner kam in die Küche. »Wir haben niemanden auf dem Grundstück oder am Waldrand gefunden. Ein Team durchsucht gerade den Rest des Waldes, aber wir haben alle Überwachungsvideos durchgesehen, und da war auch nichts.«


  »Was für eine Überraschung«, sagte Kate. »Ich schaue mal nach Annabelle.« Sie wandte sich an Blaire. »Kommst du mit und leistest uns ein wenig Gesellschaft?«


  »Klar.«


  Sie folgte ihrer Freundin zum Spielzimmer, wo Hilda und Annabelle zusammen auf der Couch saßen und sich einen Film ansahen. Annabelle war so vertieft darin, dass sie nicht einmal aufschaute, als sie eintraten.


  Blaire und Kate stellten sich hinter die Couch. »Was schaut ihr euch an, Liebling?«, fragte Kate.


  »Findet Nemo«, antwortete Annabelle abwesend.


  Sie sahen eine Weile zu, und als Annabelle aufschrie, zuckte Blaire zusammen.


  »Er frisst Cora auf!«, rief Annabelle, als die Kiefer des Barrakudas zuschnappten. »Nein. Jetzt auch noch ihre Babys.« Sie begann zu weinen.


  Kate hob ihre Tochter vom Sofa hoch und drückte sie an sich. »Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«, fuhr sie Hilda an. »Wie können Sie sie so was anschauen lassen?«


  Hilda sah sie mit aufgerissenen Augen an und stammelte: »Sie hat den Film schon so oft gesehen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie plötzlich so reagieren würde. Es tut mir leid. Ich hätte ihn niemals eingelegt, wenn ich gewusst hätte, dass sie solche Angst bekommen würde.«


  Kate drückte Annabelle fester an sich und versuchte, sie zu trösten.


  »Nun, vielleicht hätten Sie sich Gedanken darüber machen sollen, was für eine Wirkung der Film nach den Vorfällen der letzten Zeit auf sie haben würde«, erwiderte sie scharf und stürmte mit Annabelle aus dem Zimmer.


  Blaire warf Hilda einen beruhigenden Blick zu.


  »Es ist nicht Ihre Schuld. Der Zeitpunkt war nur schlecht gewählt. Kate ist einfach schrecklich mitgenommen von all dem, was in letzter Zeit passiert ist.«


  »Das verstehe ich ja, und ich versuche auch, Mitgefühl zu zeigen. Aber ich kann ihr in letzter Zeit einfach nichts mehr recht machen.«


  »Sie müssen Geduld mit ihr haben. Sie ist nicht mehr sie selbst.«


  Blaire ließ Hilda im Spielzimmer zurück und machte sich auf die Suche nach Kate. Sie fand sie in Annabelles Schlafzimmer, wo sie ihrer jetzt ruhigeren Tochter bei einem Puzzle half.


  Kate schaute auf, als Blaire hereinkam. »Das war Absicht.«


  »Was meinst du?«


  Kate seufzte und verdrehte die Augen. Dann stand sie auf und lief in eine Zimmerecke. Blaire folgte ihr, und Kate flüsterte: »Der Film. Ihr einen Film zu zeigen, in dem die Mutter stirbt. Sie bereitet sie darauf vor, dass ich … du weißt schon.«


  Blaire war fassungslos. »Kate! Jetzt hör aber auf. Es gibt doch kaum einen Disneyfilm, in dem nicht mindestens ein Elternteil stirbt. Es steckte sicher keine Absicht dahinter.«


  Kate kniff die Augen zusammen. »Ach, meinst du? Vielleicht arbeiten sie und Simon ja zusammen. Ich habe Findet Nemo auch gesehen. Nach dem Tod der Mutter leben Vater und Sohn glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«


  Blaire würde mit Harrison sprechen müssen. Sie konnte sehen, dass Kate wieder kurz vor einem Zusammenbruch stand.


  Am nächsten Morgen stand Blaire erst um zehn Uhr auf. Sie war bis spät in die Nacht bei Kate geblieben und hatte alles versucht, um sie wieder zu Verstand zu bringen. Als sie schließlich ging, hatte sie Kate überzeugt, die Sache mit dem Film zu vergessen und Hilda noch einmal eine Chance zu geben. Erst nach zwei Uhr war Blaire zurück in ihre Hotelsuite gekommen und erschöpft ins Bett gefallen. Jetzt schlüpfte sie in ihren Bademantel und bestellte beim Zimmerservice Frühstück. Sie ging in die kleine Küche und brühte sich eine einzelne Tasse dunkle Röstung.


  Dann klappte sie ihren Laptop auf, um ihre E-Mails durchzusehen. Sie runzelte die Stirn. Da war eine von ihr. Sie löschte sie. Dann sah sie eine von ihrem PR-Manager und öffnete sie.


  Ich dachte mir, die würden dir sicher gefallen. Tour läuft prima.


  Er hatte ein paar Bilder von Daniels Vortrag in der Buchhandlung Waterstones am Trafalgar Square angehängt. Darauf war eine Wand zu sehen, die völlig mit Exemplaren ihres neusten Buchs Sieh nicht in den Spiegel bedeckt war. Blaire fand es immer noch aufregend, eine Buchhandlung zu betreten und ihre Bücher in erster Reihe ausgelegt zu sehen. Sie nahm es nie als selbstverständlich hin. Sie schrieb schon, solange sie denken konnte. Kurzgeschichten, Gedichte, Novellen. Was auch immer in ihrem Privatleben geschah, die Welten, die sie schuf, boten ihr einen Rückzugsort. Sie liebte es, alles kontrollieren zu können, zu entscheiden, wer leben und wer sterben, wer bleiben und wer gehen würde. Sie war in der siebten Klasse, als sie sich vornahm, eines Tages eine erfolgreiche Schriftstellerin zu werden. Sie sprach mit der Schulbibliothekarin, die ihr half, einen Schreibwettbewerb zu finden, an dem sie teilnehmen konnte. Auf dem Heimweg im Bus las sie die Teilnahmeregeln und konnte es kaum abwarten, dass ihr Vater ihr half, damit sie ihren Beitrag schnell einsenden konnte.


  Sie würde niemals seinen Blick vergessen, als sie ihm das Anmeldeformular gezeigt hatte. Sie hatte erwartet, dass er sich freuen würde. Er hatte sich immer lobend über ihre Texte geäußert und war stolz auf ihre guten Schulnoten gewesen. Doch als sie ihm die Geschichte zeigen wollte, die sie einzureichen gedachte, hatte er ihre Hand weggestoßen und nicht einmal einen Blick darauf geworfen.


  »Du hörst dich genauso an wie deine Mutter.« Er sagte es, als wäre es das Schlimmste auf der Welt. »Du hast so hohe Erwartungen, dass du am Ende doch nur enttäuscht wirst. Weißt du, wie schwierig es ist, ein Buch zu veröffentlichen? Setz dir keine zu hohen Ziele. Du bist ein kluges Mädchen. Du wirst studieren und einen guten Job bekommen. Vergiss die Schreiberei.«


  Sie war auf ihr Zimmer gerannt, bevor er die Tränen sehen konnte. Zum ersten Mal, seit ihre Mutter sie verlassen hatte, verspürte sie fast so etwas wie Verständnis für sie. Vielleicht wäre sie ja geblieben, wenn ihr Vater nicht so ein Traumzerstörer wäre. Offenbar hatte er lieber so eine dumme Langweilerin wie Enid. Doch Blaire würde sich von ihm nicht aufhalten lassen. Am nächsten Tag nahm sie das Anmeldeformular mit in die Schule, füllte es mithilfe der Bibliothekarin aus und schickte es ab. Drei Monate später erhielt sie einen Brief, in dem stand, dass sie den zweiten Platz gemacht hatte und der Veranstalter ihre Geschichte in seiner Zeitschrift veröffentlichen würde. Als sie an dem Abend ihrem Vater den Brief gezeigt hatte, hatte er nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen und geistesabwesend gesagt: »Wie schön, Schatz.« Sogar Enid hatte mehr Interesse gezeigt als er, aber Enids Beifall wollte sie nicht. Die mangelnde Begeisterung ihres Vaters für ihre schriftstellerischen Ambitionen machte ihr den Abschied viel leichter, als sie später nach Mayfield geschickt wurde.


  Lily war die erste Erwachsene in Blaires Leben gewesen, die sie ermutigt hatte, ihre Träume zu verwirklichen. Mit Lilys Hilfe hatte Blaire in der Highschool auch einen Plan entwickelt, um ihre Chance auf eine Aufnahme an der Columbia University zu erhöhen. Lily hatte einen Privatlehrer engagiert, der Kate und Blaire auf die Aufnahmeprüfung der Universität vorbereitete. Sie hatte Blaire ermutigt, an der Schülerzeitung mitzuarbeiten und ihre Geschichten an Zeitschriften und andere Publikationen zu schicken, um sich ein Œuvre aufzubauen. Mit Akribie wählte Lily für die beiden Mädchen gemeinnützige Organisationen und außerschulische Aktivitäten aus, die bei ihren bevorzugten Universitäten gut ankommen würden. Als Blaire schließlich so weit gewesen war, sich an der Columbia University zu bewerben, hatte sie dank Lilys selbstlosem Einsatz bereits einen eindrucksvollen Lebenslauf vorweisen können. Blaire zerbrach es das Herz, als sie daran dachte, was mit ihr geschehen war. Sie wünschte, sie könnte Lily noch einmal für all das danken, was sie für sie getan hatte. Eine Träne lief ihr über die Wange. Schnell wischte sie sie fort und holte tief Luft. Der Gedanke daran tat so weh, dass sie sich ablenken musste. Deshalb klickte sie sich weiter durch die Fotos. Sie verweilte bei einem, auf dem David neben einem Plakat mit dem Buchcover stand. Es schien wie eine Ewigkeit her zu sein, dass sie seine Umarmung gespürt hatte. Stirnrunzelnd stellte sie fest, dass er auf dem Foto den alten grauen Pullover trug, den sie längst ausrangieren wollte. Sie musste sich wirklich besser um ihn kümmern.


  Blaire wählte seine Handynummer und trommelte ungeduldig mit den Fingern, während das seltsame Klingeln ertönte, das man bei Auslandsgesprächen hörte. Sie seufzte, als seine Mailbox antwortete. Durch den verdammten Zeitunterschied war es unmöglich, ihn zu erreichen. Also beantwortete sie die E-Mail.


  Danke für die Bilder. Ich wünschte, ich könnte auch dort sein. Sag Daniel, er soll sich bei Goodhood’s einen anständigen Pullover kaufen. Und er soll mich anrufen! :) B


  Nachdem sie die restlichen E-Mails durchgesehen hatte, ging sie auf ihre Facebook-Autorenseite, um die Fotos aus London hochzuladen. Dann kam ihr eine Idee, und sie gab einen Namen in die Suchleiste ein. Drei Profile mit dem Namen Sabrina Mitchell erschienen. Blaire klickte auf das Foto der Sabrina, die sie bei der Benefizveranstaltung getroffen hatte. Was für eine dumme Kuh, dachte sie. Über dreitausend Freunde und kein Schutz der Privatsphäre. Blaire klickte auf Sabrinas Fotoalbum. Es enthielt haufenweise Bilder. Sabrina gebräunt und sexy in weißem Bikini an einem tropischen Strand. Dann ein paar von einer Hochzeit, Sabrina in einem hautengen, trägerlosen schwarzen Kleid und mit turmhohen Absätzen auf der Tanzfläche, ihr langes Haar offen über den Rücken fallend. Sie sah hinreißend aus. Aber die nächsten Fotos waren noch interessanter. Darauf waren Sabrina und Simon zusammen zu sehen: Eines zeigte sie mit Schutzhelmen auf einer Baustelle, ein anderes bei einem Firmenessen, die Köpfe nah beieinander – und sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Außerdem gab es ein Foto von einer viel jüngeren Sabrina, vielleicht fünfzehn Jahre alt, zusammen mit Simon und einem älteren Mann, alle zu Pferd. Blaire nahm an, dass es sich bei dem älteren Herrn um Sabrinas Vater handelte, der so gut zu Simon gewesen war, nachdem dessen eigener Vater gestorben war. Dann noch eins von Sabrina und Simon beim Reiten. Blaire erkannte, dass es auf Kates Anwesen aufgenommen worden war. Sie fragte sich, ob ihre Freundin bei dem Ausritt dabei gewesen war oder es sich um ein romantisches Stelldichein zu zweit gehandelt hatte.


  Sie fand kein einziges Foto von Sabrina mit einem anderen Mann. Auf allen Gruppenfotos war Simon ebenfalls zu sehen. Fairerweise musste Blaire zugeben, dass die meisten Bilder aus ihrem Arbeitsumfeld stammten. Sie wollte aber nicht fair sein. An Sabrinas verklärtem Gesichtsausdruck auf all diesen Fotos war deutlich zu erkennen, dass sie in ihn verliebt war. Und so setzte sich der Bilderreigen fort, als wollte sie jeden Moment von ihrem Leben dokumentieren. Und dem von Simon. Kate war auf keiner einzigen Aufnahme zu sehen. Eines war sicher: Der einzige Mensch, den diese Verrückte mehr liebte als Simon, war sie selbst.


  Als Blaire alle von Sabrinas Fotoalben durchgesehen hatte, besuchte sie Selbys Facebook-Profil. Doch anders als die dämliche Sabrina schützte die ihre Privatsphäre. Im Lauf der Jahre hatte Blaire ab und zu Selbys Profil besucht, um dort nach Fotos von Kate zu sehen. Auf einem Bild klickte sie Carters Gesicht an und von dort weiter zu seinem unglaublich langweiligen Profil. Bei den meisten Posts ging es um seinen geliebten Lamborghini. Es waren Fotos zu sehen, auf denen er neben dem Wagen stand, am Steuer saß oder ihn mit einem weißen Tuch polierte. Blaire scrollte weiter durch die Bilder und sah ein paar Fotos von den Kindern beim Lacrossespiel oder – wie könnte es anders sein? – in seinem Lamborghini. Es gab nur wenige von ihm mit seiner Frau. War Selby etwa kamerascheu, oder war die Luft aus der Beziehung raus? Spontan klickte Blaire auf Freund hinzufügen. Warum nicht? Ein kleiner harmloser Flirt hatte noch niemandem geschadet. Das hatte ihre Mutter immer gesagt. Die hätte Facebook geliebt. Blaire konnte sich vorstellen, wie sie glamouröse Bilder von sich postete und nach all ihren alten Beaus suchte, wie sie ihre verflossenen Liebhaber nannte. Sie hatte es geliebt, sich fotografieren zu lassen.


  Einer der letzten Tage, bevor sie sie verlassen hatte, war ein Samstag gewesen. Blaires Vater war bereits im Geschäft, und Shaina hatte zum Frühstück Pfannkuchen gebacken, eine Gaumenfreude, die es sonst nur zu besonderen Anlässen gab. Das lange kupferfarbene Haar hoch auf dem Kopf aufgetürmt, war ihre Mutter mit strahlendem Blick aufgeregt im Haus umhergelaufen. Nach dem Frühstück hatte sie Blaire zu sich ins Schlafzimmer gerufen.


  »Liebling, kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


  Blaire hatte genickt.


  »Gestern Abend im Lebensmittelladen bin ich einem alten Beau über den Weg gelaufen.«


  »Was ist ein Beau?«


  Shaina hatte gelacht. »Ein alter Freund, du weißt schon … Deine Mama hat viele davon. Jedenfalls kennt er Leute mit Verbindungen in Hollywood. Du musst ein paar Foto von mir machen, die ich ihm zuschicke, okay?«


  »Okay.«


  Shaina hatte ihr den Fotoapparat gereicht. »Du musst da durchschauen und dann knipsen.« Sie hatte Blaire gezeigt, wie man ihn benutzt.


  »Okay, ich bin bereit.«


  Ihre Mutter hatte eine verführerische Pose eingenommen und ihre roten Lippen zu einem Schmollmund geformt. Dann hatte sie sich auf dem Bett ausgestreckt, eine Hand auf der Hüfte, die andere hinterm Kopf. Während sie die Posen wechselte, fotografierte Blaire drauflos.


  »Komm, wir machen eine Aufnahme von uns beiden zusammen«, sagte Shaina. Blaire drehte die Kamera herum und knipste.


  Als sie fertig waren, verstaute sie den Apparat wieder.


  »Hör zu, Schatz. Kein Wort zu Daddy, okay? Er versteht es nicht. Aber Mama ist zu höheren Dingen berufen. Kalifornien wartet auf mich. Versprich mir, kein Wort!«


  Verwirrt und nervös hatte Blaire genickt. »Okay, Mama. Aber kann ich mitkommen?«


  Shaina hatte gelächelt. »Aber klar. Natürlich nicht sofort. Ich muss erst mein Leben dort einrichten. Doch keine Sorge, ich komme dich holen.«


  Zwei Wochen später war ihre Mutter weg, doch die Kamera hatte sie vergessen. Ohne zu wissen, was er enthielt, ließ ihr Vater den Film entwickeln. Als er die Fotos in dem Umschlag durchsah, schüttelte er angewidert den Kopf und zerriss sie. Blaire schaute stumm zu, bis er zu dem Bild von ihr mit ihrer Mutter kam. Da legte sie eine Hand auf seine.


  »Nein, Daddy. Das möchte ich behalten.«


  Er hatte sie traurig angeschaut. »Natürlich, Schatz.« Es war das letzte Foto von ihr mit ihrer Mutter. Heute war ihr klar, wie schrecklich selbstsüchtig ihre Mutter gewesen war. Doch lange war dieses Foto ihr kostbarster Besitz gewesen.


  Kapitel 15


  Am nächsten Tag knüllte Kate das Yale-Sweatshirt zusammen und stopfte es in den Mülleimer in der Küche. Wenn sie es weiter trug, würde es sie nur ständig an die Gefahr erinnern, in der sie sich befand. Sie hatten immer noch keine Spur bezüglich der SMS und der E-Mail. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass dieser Mensch mit ihrer Mutter das Gleiche gemacht haben könnte, bevor er sie ermordet hatte. Im Lauf der Jahre hatte Lily immer mal wieder einen wütenden Brief oder eine E-Mail von irgendeinem Spinner bekommen, aber es waren immer nur leere Drohungen gewesen – abgesehen von einem Fall, den Lily vor ihnen allen hatte verheimlichen wollen. Es war im Frühling von Kates letztem Highschooljahr gewesen. Blaire wohnte mittlerweile bei ihnen. Kate hatte mitten in der Nacht die Türklingel gehört. Daraufhin hatte sie in Blaires Zimmer geschaut, doch die hatte fest geschlafen. Dann war Kate runtergegangen, wo sie Lily auf Zehenspitzen durch die Diele schleichen sah. Ihre Frisur war durcheinander, und sie sah erschöpft aus.


  »Wo bist du gewesen, Mutter?«


  »Ich hatte etwas zu erledigen. Alles in Ordnung. Geh wieder ins Bett«, flüsterte sie.


  Einen Monat später flatterte eine Vorladung vom Gericht ins Haus. Kates Vater war zu Hause und unterschrieb, um das Einschreiben anzunehmen.


  »Was ist das?«, fragte er, als er Lily das amtlich aussehende Schreiben überreichte.


  Kate beobachtete stumm, wie ihre Mutter rot wurde. »Ich wollte es dir ja sagen.«


  »Mir was sagen?«


  »Es war letzten Monat. Du hattest Dienst im Krankenhaus. Margo hat mich spätnachts angerufen. Ich sollte sie abholen.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum?«


  Kates Mutter seufzte. »Ihr Mann hatte sie geschlagen. Als er eingeschlafen war, bat sie mich zu kommen.« Hektisch erzählte sie weiter: »Als ich dort eintraf, war er aufgewacht und zielte mit einer Waffe auf uns.«


  »Was?« Kates Vater war außer sich. »Sie hätte die Polizei anrufen sollen, nicht dich.«


  Lily schüttelte den Kopf. »Hatte sie früher manchmal, aber es hat nie was gebracht. In der Nacht wollte sie einfach weg … in ein Frauenhaus.«


  Kate stürzte auf Lily zu. »Mutter! Er hätte dich umbringen können!«


  Lily machte eine wegwerfende Geste. »Ein Nachbar, der die Schreie gehört hatte, hat die Polizei verständigt. Die ist kurz nach mir eingetroffen und hat ihn verhaftet. Und jetzt muss ich vor Gericht aussagen.«


  Dies war eines der wenigen Male, die Kate ihren Vater je wütend gesehen hatte.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mir das verheimlicht hast!«, brüllte Harrison. »Du hättest tot sein können! Was hast du dir dabei gedacht, mitten in der Nacht völlig allein vor die Tür zu gehen?«


  »Mir ist nichts passiert. Es ist alles in Ordnung. Er sitzt jetzt im Gefängnis.«


  »Überhaupt nichts ist in Ordnung!«, donnerte Harrison. »Du weißt genauso gut wie ich, wie gefährlich diese Männer sind. Du bist nicht unverwundbar, auch wenn du das zu glauben scheinst. Du musst mir versprechen, so etwas nie wieder zu tun.«


  Lily hatte es versprochen, doch Kate war klar, dass sie es nicht ernst gemeint hatte. Ihre Mutter war immer ihrem Herzen gefolgt. So war sie nun einmal gewesen.


  Daher war es gar nicht so weit hergeholt, dass sie unheimliche Drohungen erhalten und diese verheimlicht haben könnte. Sicher hatte die Polizei Lilys E-Mails und Anrufprotokolle durchforstet, aber Kate nahm sich trotzdem vor, Detective Anderson darauf anzusprechen. Sollte ihre Mutter tatsächlich Drohungen erhalten haben, wie lange würde es dann dauern, bis der Mörder Kate keine E-Mails oder SMS mehr schrieb, sondern zur Tat schritt?


  Sie nahm ein Fotoalbum aus dem Bücherregal, zum ersten Mal seit Lilys Tod, und musste lächeln, als sie ein Bild von ihrer Mutter und ihrer Großmutter sah. Kate war erst zwölf gewesen, als ihre Großmutter gestorben war, doch sie konnte sich noch gut an die ruhige, warmherzige Frau erinnern, die ihr immer das Gefühl gegeben hatte, etwas Besonderes zu sein. Jeden Sommer hatte sie eine Woche allein mit ihr in ihrem Sommerhaus an der Küste von Maine verbracht. Tagsüber fuhren sie Kajak oder schwammen im eisig kalten Wasser, und abends hielten sie Kartenspielmarathons ab. Ihre Mutter hatte eine enge Beziehung zu Kates Großmutter gehabt. Harrison hatte Kate erzählt, wie Lily während ihrer Verlobungszeit monatelang in Maine geblieben war, um ihre Mutter, die damals Ende vierzig war, nach einem plötzlichen Herzinfarkt gesund zu pflegen. Sie hatte für sie gekocht und darauf geachtet, dass sie sich schonte. Sie hatten sogar ihre Hochzeit um ein paar Monate verschoben, bis Kates Großmutter völlig genesen war. Er hatte gesagt, dass er dies besonders an Lily bewunderte, ihre Hingabe für die Familie.


  Kate stellte das Fotoalbum wieder ins Regal und lief zur Küche, doch zögerte einen Moment, als sie einen Wachmann zurück an seinen Posten in der Diele gehen sah. Obwohl sie froh war, dass Simon vier Sicherheitsleute auf dem Anwesen aufgestellt hatte, kam es ihr doch wie eine Verletzung ihrer Privatsphäre vor. Diese schweigsamen Wächter waren für sie Fremde, und sie hatte das Gefühl, nirgendwo ganz allein zu sein. Aber noch schlimmer war, dass sie jetzt Angst vor dem Alleinsein hatte. Sie nahm ihr Handy und rief ihren Vater an. Er ging beim ersten Klingeln ran.


  »Ich wollte dich auch gerade anrufen«, sagte er.


  »Dad, die Sache gestern tut mir so leid, aber wir müssen reden. Ich muss wissen, was los ist. Ich dreh noch durch.« Sie hatte Gewissensbisse, weil sie so grob mit ihm umgesprungen war. Sie hatte ihn praktisch vor die Tür gesetzt. Jetzt wollte sie ihm noch einmal Gelegenheit geben, ihr zu erzählen, worum es bei dem Streit mit Lily ging. »Bitte sag mir, was los ist.«


  Er brauchte eine Weile, um zu antworten, dann sprach er in ruhigem Ton: »Deine Mutter hatte mich in einer Sache angelogen, die schon sehr lange zurückliegt, und dann hat sie mir plötzlich die Wahrheit gesagt. Ich war schockiert und … na ja, verärgert wäre noch untertrieben.« Er machte eine Pause, räusperte sich und fuhr fort: »Aber was sie mir erzählt hat, hat absolut nichts mit dir zu tun. Und aus Respekt gegenüber deiner Mutter werde ich es dir auch nicht verraten. Du kennst mich hoffentlich gut genug, um meine Entscheidung zu akzeptieren.«


  »So einfach machst du es dir?« Sie stand auf, lief hin und her und umklammerte das Telefon. »Wirst du denn Detective Anderson verraten, worum’s ging?«


  »Ja, ich rufe ihn heute Nachmittag an.«


  »Also gut. Dann haben wir vorerst nichts mehr zu bereden.« Sie legte auf.


  Eine Weile blieb sie sitzen und versuchte, sich einen Reim auf die Geschehnisse zu machen. Wieso hatte ihre Mutter ihr Testament ändern wollen? Es musste etwas mit der Sache zu tun haben, über die sie sich gestritten hatten. Und warum hatte er gesagt, ihre Mutter habe gelogen? Was verheimlichte er vor ihr? Es ergab alles keinen Sinn. Jeder verbarg etwas, und sie merkte, wie die Ängste in ihr hochkochten. Beim Abendessen mit Simon und Annabelle brachte sie kaum ein Wort heraus. Ihre Gedanken rasten immer weiter, und sie wusste nicht, wie sie zur Ruhe kommen sollte. Kurz nach halb acht brachte sie Annabelle ins Bett und grübelte weiter. Sie bereitete sich eine Tasse Tee zu und ging ins Wohnzimmer.


  Vielleicht hatte ihr Vater eine Affäre gehabt, und ihre Mutter hatte es herausgefunden und ihm mit Scheidung gedroht? Kate dachte an den Tag zurück, an dem ihre Mutter darauf bestanden hatte, dass sie mit Simon einen Ehevertrag abschloss. Lily hatte Kate ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, dass sie und Harrison auch einen hatten. Falls sie sich scheiden ließen, würde ihr Vater Millionen verlieren. Andererseits verdiente er als Herzchirurg sehr gut, und er hatte sein Geld immer klug investiert. Sie schüttelte den Kopf. Aber welchen Grund konnte ihr Streit gehabt haben, der so schwerwiegend war, dass ihre Mutter ihr Testament hatte ändern wollen?


  Kate hatte das Gefühl, als würden ihre Gedanken vollkommen außer Kontrolle geraten. Sie hatte so hart daran gearbeitet, ihr inneres Gleichgewicht zu finden und sich für jeden Tag eine Strategie zurechtzulegen. Jetzt vermisste sie den Operationssaal. Dort hatte sie die Kontrolle. Dort fühlte sie sich stark, kompetent und selbstsicher. Natürlich gab es auch bei Operationen unvorhersehbare Situationen, doch sie geriet nie in Panik. Sie war die Ruhe selbst und ließ ihre Ängste im Waschraum zurück. Sie hatte sich intensiv darauf vorbereitet und wusste sich in jeder Notsituation zu helfen. Aber im wirklichen Leben, wo nichts geordnet oder organisiert ablief, war es etwas anderes. Sie durfte nicht zulassen, dass sie wieder einen Zusammenbruch erlitt.


  Simon kam ins Zimmer und unterbrach ihre Gedanken. »Ich fahre schnell zum Büro, um ein paar Bauzeichnungen zu holen. Den Rest der Woche arbeite ich zu Hause. Bei all dem, was hier passiert, ist mir wohler, wenn ich vor Ort bin.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »So spät willst du noch weg? Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Es ist praktischer, wenn ich sie jetzt schnell hole.«


  Traf er sich vielleicht mit einer Person, deren Name mit S anfing? »Klar.«


  Er blickte sie besorgt an. »Ich will dir doch nur beistehen. Ich muss morgen sehr früh anfangen, und dann brauche ich die Zeichnungen. Sonst müsste ich morgen früh ins Büro, und wenn ich erst mal da bin, komme ich so schnell nicht wieder weg. Es dauert nicht lange.«


  »In Ordnung.«


  Als er weg war, schaute Kate in Annabelles Zimmer und betrachtete sie eine Weile. Sie sah ihr so gern beim Schlafen zu. Sie war so süß, geradezu engelsgleich. Die Vorstellung, ihr liebes kleines Mädchen vielleicht nicht aufwachsen zu sehen, war unerträglich. Impulsiv rannte sie zum Bett und hob sie auf ihren Arm. Annabelle wurde unruhig. »Schhh, alles in Ordnung. Komm, schlaf in Mommys Zimmer«, sagte Kate beruhigend, und innerhalb weniger Minuten war sie in Kates Himmelbett wieder eingeschlafen. Kate rief den Wachmann in der Diele zu sich. »Alan, ich möchte, dass sie mein Schlafzimmer bewachen. Niemand darf rein. Verstehen Sie? Weder mein Vater noch mein Mann oder das Kindermädchen. Wirklich niemand.«


  Falls er überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Verstanden.«


  Kate schloss die Tür ab und schob vorsichtshalber noch einen Ohrensessel davor. Morgen würde sie im Internet nach einer Alarmanlage für die Tür suchen. Sie wollte keine bösen Überraschungen erleben.


  Sie musste versuchen, sich irgendwie zu beruhigen. Aber wie? Als sie klein war, hatte Lily sie immer liebevoll kleine Sorgenmaus genannt. Jemand, der ihre Denkweise nicht teilte, konnte unmöglich begreifen, wie lähmend ständige Sorgen sein konnten. Ob sie sich Stress wegen ihrer Schularbeiten machte oder sich mit der Entscheidung herumquälte, was sie zu einer Party anziehen sollte, ständig grübelte sie über alles nach. Eine ihrer ersten Erinnerungen war, wie sie ihre Mutter gefragt hatte, ob der Weihnachtsmann sich nicht wehtun würde, wenn er durch den Kamin rutschte. Doch erst als Kate in die Pubertät kam, wurden ihre Angstzustände so richtig schlimm. Sie lag hellwach im Bett, wenn ihre Eltern ausgingen, und konnte nicht einschlafen, bis sie das Signal der Alarmanlage hörte und wusste, dass sie sicher zu Hause angekommen waren. Immer wieder ging ihre Fantasie mit ihr durch. Sie malte sich aus, wie sie bei einem Autounfall ums Leben kamen oder von einem Verbrecher angegriffen wurden. Sie wälzte sich hin und her und versuchte, die Horrorszenarien aus ihren Gedanken zu vertreiben. Wenn sie dann gesund und munter zu Hause eintrafen, kam sie sich immer albern vor … bis zum nächsten Mal.


  Obwohl nie etwas Dramatisches passiert war, konnte sie nie richtig glücklich sein, denn sie rechnete immer mit dem Schlimmsten. Dann stellte sie fest, dass es ihr beim Einschlafen half, im Kopf Mathematikaufgaben zu lösen. Wenn ihr Hirn mit Gleichungen beschäftigt war, konnte es keine absurden Schreckensszenarien erfinden.


  Blaire war der erste Mensch gewesen, dem sie das volle Ausmaß ihrer Angstzustände anvertraut hatte. Eines Nachts gegen Ende von Blaires erstem Jahr in Mayfield, als sie bei ihnen schlief, lagen sie im Dunkeln, das Haus ganz still, und erzählten sich ihre Geheimnisse.


  »Hast du manchmal Angst, deinem Dad könnte etwas zustoßen? Vor allem wo du so weit von zu Hause weg bist?«, fragte Kate.


  »Eigentlich nicht. Was hat es denn damit zu tun, dass ich weit von zu Hause weg bin?«


  »Na ja, ich weiß auch nicht. Manchmal will ich nicht in die Schule gehen … Ich habe Angst, dass meiner Mutter etwas passiert, wenn ich weg bin.«


  Sie hörte, wie Blaire sich neben ihr im Bett herumdrehte.


  »Etwas Schlimmes?«


  Kate seufzte. »Ja. Wenn wir alle zusammen sind, geht es mir gut, und ich fühle mich sicher. Aber wenn ich in der Schule bin, denke ich darüber nach, was sie alles macht und dass sie die ganze Zeit unterwegs ist. Mein Dad ist den ganzen Tag auf der Arbeit, daran bin ich gewöhnt. Aber meine Mom hilft all diesen Frauen, die von ihren Männern geschlagen wurden. Was ist, wenn sie ihr auch etwas tun? Findest du mich sonderbar?«


  Blaire nahm im Dunkeln ihre Hand. »Natürlich nicht. Ich verstehe das. Aber ihr wird schon nichts passieren. Sie ist doch ein so guter Mensch.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Kate.


  »Ich weiß es eben. Die Welt braucht Menschen wie deine Mutter.« Sie schaute auf. »Mal sehen, ob uns irgendetwas einfällt, um dich abzulenken.«


  »Aber was?«


  »Du darfst dich nicht ständig auf deine Ängste konzentrieren. Das musst du dir immer wieder sagen, und irgendwann gelingt es dir.«


  Sie hatte es ausprobiert. Sie hatten ihren Zählreim erfunden, und zu Kates Überraschung hatte es funktioniert. Zumindest meistens. Dann war Kate in die Leichtathletikmannschaft eingetreten und hatte an weiteren außerschulischen Aktivitäten teilgenommen. Nach kurzer Zeit war sie meistens viel zu müde, um sich Sorgen zu machen. Und wenn sie sich doch sorgte, hatte sie in Blaire eine gute Zuhörerin. Doch in ihrem ersten Jahr an der Highschool stellte Kates Therapeut bei ihr eine generalisierte Angststörung fest und empfahl Medikamente. Sofort merkte sie eine Veränderung. Sie dachte nicht mehr wie besessen über bestimmte Dinge nach, verrannte sich nicht mehr so wie vorher. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie nicht mehr das Gefühl, dass bei jedem Schritt eine dunkle Wolke über ihr hing. Doch mit Jakes Tod änderte sich alles.


  Die Sorge, ihre Mutter zu verlieren, hatte sich letztendlich bewahrheitet. Es hatte zwar viele Jahre gedauert, aber ein Teil ihres Hirns sagte ihr, ihre ständige Angst sei begründet gewesen. Jakes tödlichen Unfall hatte sie natürlich nicht vorausgesehen. Doch jetzt sah Kate im Geiste Annabelle an ihrem eigenen Grab stehen, verwirrt und untröstlich, während die Trauergäste Rosen auf ihren Sarg warfen. Würde ihre Angst, Annabelle ohne Mutter zurückzulassen, sich ebenfalls bewahrheiten?


  Kate musste etwas unternehmen. Sie aktivierte ihr Handy und suchte nach Selbstverteidigungswaffen. Sie fand verschiedene Elektroschocker. Eine riesige Auswahl. Während sie einen nach dem anderen anklickte und die Beschreibungen las, merkte sie, wie sie ruhiger wurde. Sie würde Alan fragen, welche am besten waren. So eine Waffe brachte doch sicher viel mehr als ein alberner Zählreim.


  Kapitel 16


  Am nächsten Tag kaufte Blaire auf dem Weg zu Kate eine Packung Schokokekse. Die Sicherheitsleute ließen sie ins Haus, wo Simon sie in der Diele begrüßte. Als er die Packung sah, zog er eine Augenbraue hoch. »Kekse? Ich glaube nicht, dass nach der letzten Nacht Zucker das Richtige für sie ist.«


  Blaire war völlig egal, was er glaubte. »Überlassen wir die Entscheidung doch lieber ihr.«


  Simon legte den Kopf schräg. »Ich werde ja wohl wissen, was meiner Frau guttut. Sie ist völlig aufgelöst, und das Letzte, was sie jetzt braucht, ist, dass du sie mit Zucker fütterst und ihr paranoide Gedanken in den Kopf setzt, während du Detektivin spielst.«


  »Ich setze ihr was in den Kopf? Das sagt der Richtige. Wie ich gehört habe, hat sie dich kurz vor Lilys Tod rausgeschmissen. Erzähl du mir also nicht, was Kate guttut.« Sie würde nicht zulassen, dass Simon sich noch einmal zwischen sie drängte. In den vergangenen Jahren hatte Blaire sich oft gefragt, ob es ein Fehler gewesen war, Kate vor der Hochzeit mit ihm zu warnen. Doch jetzt wusste sie tief in ihrem Innern, dass sie ihn immer richtig eingeschätzt hatte. Und ihre Freundschaft mit Kate war so stark wie eh und je. Obwohl sie erst seit kurzer Zeit wieder hier war, kam es ihr vor, als wären sie nie getrennt gewesen.


  »Ich bin zurück«, sagte er mit fester Stimme. »Und ich habe vor zu bleiben.«


  Blaire lachte. »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen.«


  Simon kam näher, bis nur noch die kleine Kekspackung sie trennte. »Hör zu. Wenn du meinst, du könntest Kate gegen mich aufhetzen, hast du dich geschnitten. Ich bin derjenige, den sie jetzt braucht. Als sie nach dem Unfall wieder zur Uni ging und ich sie kennengelernt habe, hatte sie sich noch nicht richtig von ihrem Nervenzusammenbruch erholt. Sie war noch sehr labil, und ich habe ihr geholfen, darüber hinwegzukommen, nicht du. Ich werde ihr auch jetzt helfen. Du bist hier überflüssig.«


  Simons Wortwahl machte Blaire stinkwütend. Es hörte sich an, als wäre Kate verrückt. Ihre Freundin hatte keinen Nervenzusammenbruch gehabt. Sie hatte nur eine schwierige Zeit durchgemacht.


  »Hast du wirklich ein so aufgeblähtes Ego? Hältst du dich wirklich für den großen Helden, der sie ins Leben zurückgeholt hat? Sie war in dem Herbst schon auf dem Weg der Besserung. Niemand hätte das, was ihr passiert ist, so leicht weggesteckt«, sagte Blaire. »Und jetzt Lilys Tod und die Drohungen … Das würde jedem zu schaffen machen. Kate ist eine starke Frau. Eine Chirurgin. Sie lässt sich nicht kleinkriegen. Und du kannst dich darauf verlassen, dass ich nicht von ihrer Seite weiche, solange sie mich braucht. Ob es dir nun passt oder nicht, ist mir egal.« Sie würde auf jeden Fall bleiben. Simon wollte Blaire nur loswerden, weil sie der Wahrheit auf der Spur war.


  Auch wenn Blaire es Simon gegenüber niemals zugegeben hätte, glich Kates derzeitiges Verhalten zumindest teilweise dem nach dem Unfall. Und nach ihrer Reaktion auf Findet Nemo vorgestern Abend war Blaire sich nicht mehr so sicher, ob ihre Freundin momentan wirklich so stark war, aber das musste Simon nicht wissen.


  Sie dachte an das Wochenende des vierten Juli nach ihrem dritten Unijahr zurück, als ihre ganze Welt zusammengebrochen war. Sie trauerten um Jake, und eine düstere Stimmung hing über dem Strandhaus. Kate war still und in sich gekehrt wie ein verletztes Tier. Blaire hörte, wie sie mitten in der Nacht im Haus herumwanderte. Eines Morgens wachte sie früh auf und stellte fest, dass Kate nicht in ihrem Bett geschlafen hatte. Als sie nach unten ging, fand sie Kate auf einem Schaukelstuhl auf der von Fliegengittern umgebenen Veranda. Sie starrte vor sich hin, während der Stuhl wild vor- und zurückwippte.


  »Kate.« Blaire kniete sich neben sie und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung? Hast du überhaupt geschlafen?«


  Plötzlich hörte der Stuhl auf zu schaukeln, und Kate funkelte sie böse an. »Lass mich in Ruhe!«, schrie sie Blaire an und sprang auf. »Lasst mich alle in Ruhe. Warum nervst du mich nur so?« Weinend rannte sie ins Haus.


  Einen Moment lang war Blaire wie erstarrt und verstand nicht, was da gerade passiert war. Im Lauf des Tages bekamen sie alle mit, dass etwas nicht stimmte. Kate schlief und aß nicht, war ständig nervös und angespannt und bekam wegen nichts und wieder nichts Wutanfälle. Sie verließ das Haus nicht, weigerte sich, zum Strand oder überhaupt irgendwohin zu gehen. Und ins Auto wollte sie schon gar nicht steigen. Eines späten Abends, als Kate ein wenig ruhiger schien als in den Wochen zuvor, versuchte Blaire, mit ihr zu reden. Sie saßen wieder auf der Veranda, auf der Kate praktisch jede wache Minute verbrachte. »Ich weiß, wie traurig du bist, Kate, wie schwierig es für dich ist. Aber ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich. Es kommt mir vor, als würdest du untergehen, als würdest du vor meinen Augen einen Zusammenbruch erleiden. Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll.«


  Kate sagte nichts.


  »Bitte«, drängte sie, »sprich mit mir.«


  Dann wandte Kate sich langsam Blaire zu. »Ich kann einfach nicht mehr. Ich kann nicht.« Als sie aufsprang, schwang der Schaukelstuhl heftig nach hinten. Sie begann hin und her zu laufen. »Ich habe so einen Druck auf den Lungen. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Es ist wie ein Blubbern in meiner Brust, als könnte sie jederzeit explodieren. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich kann nicht schlafen, und wenn ich’s versuche, kommen die Albträume. Ich kann einfach nicht mehr.«


  »Du musst mit jemandem darüber reden. So schnell wie möglich.«


  Aber Lily und Harrison waren schon einen Schritt weiter. Harrison hatte für Kate einen Termin bei ihrer alten Therapeutin vereinbart. Sie hatte ihnen gesagt, dass Kate an einer akuten Belastungsstörung litt. Sie wurde medikamentös neu eingestellt und besuchte die Therapeutin den Rest des Sommers dreimal die Woche. Im September, als Kate wieder zurück nach Yale musste, ging es ihr schon besser, und sie wurde zu einem Therapeuten in Connecticut überwiesen, den sie nur nach Bedarf besuchte. Und dann lernte sie Simon kennen.


  Nun stand Simon vor Blaire. Sie blickte ihn an, während sie immer noch die Kekspackung hielt. »Sagst du Kate Bescheid, dass ich da bin, oder soll ich ihr eine SMS schreiben und ihr erzählen, dass du versuchst, mich loszuwerden?«


  Er schaute sie verdrießlich an, wandte sich ohne ein Wort ab und lief die Treppe hoch.


  »Ich bin in der Küche«, rief Blaire ihm nach und ließ im Laufen ihren Mantel von den Schultern gleiten.


  Sie fühlte sich mittlerweile in Kates Küche wie zu Hause und holte zwei Teller und Servietten aus dem Schrank. Drei Kerzen waren angezündet, die die Küche mit Vanilleduft erfüllten. Davon wurde sie hungrig. Sie war versucht, sich einen Keks zu nehmen, aber seit sie hier war, hatte sie den Fitnessraum im Four Seasons nur wenige Male aufgesucht, und ihre Kleider wurden bereits unangenehm eng. Sie holte eine Flasche Fiji-Wasser aus dem Kühlschrank und nahm einen großen Schluck. Als sie Schritte hörte, schaute sie auf und musste sich Mühe geben, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert sie über Kates Aussehen war. Die Yogahose hing schlabbernd an ihr herunter, und unter ihren Augen lagen fast vollkommen schwarze Ringe.


  »Entschuldige, dass du warten musstest«, sagte Kate. »Ich habe nach dem Mittagessen ein wenig geschlafen. Oder zumindest habe ich es versucht.« Als sie die Keksdose entdeckte, formten sich ihre Lippen zu einem halben Lächeln. Blaire hatte sie lange nicht lächeln gesehen. »Schokokekse!« Sie nahm die Packung und spähte hinein. »Du bist ein Schatz!« Kate nahm einen Keks heraus und biss ein großes Stück ab. »Mmmm. Genau das, was ich jetzt brauche.«


  »Verputz ruhig die ganze Packung. Die Hose schlabbert ja schrecklich an dir.«


  Kate zuckte mit den Schultern. »Es wirkt sich erstaunlich gut auf die Figur aus, wenn ein Mörder hinter einem her ist.«


  Wenigstens hat sie ihren Sinn für Humor nicht verloren, dachte Blaire. Sie blickte sich um und vergewisserte sich, dass Simon nicht in der Nähe war. Dann sagte sie leise: »Hör zu. Ich habe ein paar interessante Fotos auf Sabrinas Facebook-Seite gefunden. Können wir irgendwo ungestört reden?«


  Als sie den Namen Sabrina hörte, flackerte Wut in Kates Augen auf. »Sicher. Wir können in mein Arbeitszimmer gehen.« Sie betraten den wohnlichen Raum mit den dunkelgrünen Wänden, und Kate entzündete ihren Gaskamin. Blaire starrte eine Weile in die beruhigenden Flammen. Alle Vorhänge waren zugezogen, offensichtlich eine Reaktion auf die SMS über das Sweatshirt vorgestern. Kate nahm ihren Laptop, und sie setzten sich zusammen auf das kleine Zweiersofa. Sie öffnete ihren Browser und fragte Blaire: »Wieso konntest du ihre Facebook-Seite sehen? Hast du sie geaddet?«


  »Nein«, antwortete Blaire und verdrehte die Augen. »Das verrückte Huhn schützt seine Privatsphäre überhaupt nicht. Ich glaube, sie möchte die Welt an ihrem tollen Leben teilhaben lassen. Wir sollten sie mit Gordon bekannt machen.«


  »Das ist nicht witzig«, sagte Kate. »Er ruft mich ständig an. Ich musste seine Nummer auf meinem Handy blockieren. Er ist sogar hergekommen. Die Wachleute haben gedroht, die Polizei zu rufen, wenn er nicht verschwindet.«


  »Was für ein Irrer. War das, nachdem du ihn gefeuert hast?«


  »Ja. Anderson hat mir das Okay gegeben, nachdem er sein Haus durchsucht hatte. Simon übergibt all unsere Geldangelegenheiten an eine andere Firma. Ich will nichts mehr mit Gordon zu tun haben.«


  »Hast du seinen Geschäftspartnern von den Fotos erzählt?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin zwar stinkwütend auf ihn, aber ich will sein Leben nicht ruinieren.«


  Blaire war sich nicht sicher, ob das eine gute Entscheidung war. Diese Stalker empfanden jede Gutmütigkeit als Ermutigung. »Vielleicht solltest du ein Kontaktverbot gegen ihn erwirken.«


  »Das wollte Simon auch, doch ich war dagegen. Aber er hat Gordon gewarnt, dass es dazu kommen wird, wenn er sich noch mal in meine Nähe wagt. Ist im Moment wirklich nicht so wichtig, da ich eine Gefangene in meinem eigenen Haus bin.«


  Blaire öffnete Sabrinas Facebook-Profil. »Hier, schau mal.« Sie zeigte auf die Fotos. »Auf der Hälfte davon ist sie mit Simon zu sehen. Du hast wirklich noch nie einen Blick auf die Seite geworfen?«


  »Nein. Wahrscheinlich bin ich der einzige Mensch unter vierzig, der nicht aktiv auf Facebook ist. Selby hat vor ein paar Jahren ein Profil für mich angelegt, aber ich habe einfach keine Zeit für so was. Und es interessiert mich auch nicht. Ich sehe keinen Sinn darin.« Nun wandte sie sich Sabrinas Fotos zu. Wie hypnotisiert klickte sie sich durch die Bilder. Während sie eins nach dem andern studierte, wurde sie immer blasser. Sie kam zu einem, auf dem Simon und Sabrina an einer Schiffsreling lehnen, im Hintergrund ein nächtlicher Himmel. Man sah Lichterketten und Leute, die mit Drinks in der Hand herumliefen. Sabrina strahlte übers ganze Gesicht. Unter dem Foto stand: Tagung des American Institute of Architects: Schiffsparty für aufstrebende Talente.


  »So ein Scheißkerl!«, entfuhr es Kate.


  Blaire war überrascht. Ihre Freundin fluchte sonst nie.


  Kate schaute weiter die Fotos durch. »Sieh dir das nur an«, sagte sie angewidert. »Man könnte glauben, sie seien ein Paar.«


  »Warst du irgendwann mal dabei, als welche von diesen Fotos entstanden sind?«


  »Manchmal ja. Aber meistens nicht. Jedenfalls nicht bei den Tagungen. Er hat vergessen zu erwähnen, dass Sabrina bei diesen geschäftlichen Anlässen auch anwesend war.« Mit Wucht klappte sie den Laptop zu und schaute Blaire an. »Wer weiß, was er mir sonst noch für Lügen auftischt? Ich kann ihm überhaupt nichts mehr glauben. Dabei war er so wütend auf Gordon. Aber wahrscheinlich hat er nur so getan, als würde er sich um mich sorgen.«


  »Glaubst du, da läuft was zwischen Sabrina und Simon?«


  »Keine Ahnung. Bevor sie aufgetaucht ist, hätte ich ihm niemals zugetraut, mich zu betrügen. Aber jetzt ist alles anders. Ich zweifle an allem. Damals, als Mutter und ich uns gestritten haben, weil sie wollte, dass er einen Ehevertrag unterschreibt … Ich frage mich, ob sie etwas in seinem Charakter gesehen hatte, was mir entgangen ist. In all den Jahren hatte ich nie Anlass zu glauben, er hätte mich wegen meines Geldes geheiratet. Aber in letzter Zeit … Ich weiß nicht … Manches, was er gesagt hat …« Sie blickte zu Boden.


  »Was denn?«, fragte Blaire und dachte daran, dass Gordon ihr erzählt hatte, Simons Firma stecke in finanziellen Schwierigkeiten.


  Kate seufzte. »Bei der Testamentseröffnung hat er etwas gesagt, was mich stutzig gemacht hat. Aber ich habe anschließend nicht weiter darüber nachgedacht.« Sie starrte wieder auf den Boden und schien meilenweit weg zu sein. Blaire bedrängte sie nicht mit weiteren Fragen, denn sie hatte das Gefühl, dass Kate nicht näher auf das Thema eingehen wollte.


  In einer Sache hatte Anderson recht: Kate hatte guten Grund, allen um sie herum zu misstrauen. Und Blaire würde jeden Einzelnen von ihnen genau unter die Lupe nehmen.


  Kapitel 17


  Als Kate und Simon sich das Grundstück ausgesucht hatten, auf dem sie ihr Traumhaus bauen wollten, hatte es Kate besonders gut gefallen, dass es so abgelegen war und sich dahinter der Wald erstreckte. Doch nun wirkte er wie das perfekte Versteck für einen Mörder.


  Am nächsten Morgen lief sie entschlossen im Haus umher und spähte durch jedes Fenster, um zu sehen, ob sich jemand aufs Grundstück geschlichen hatte oder im Dickicht lauerte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand dort war, drehte sie erneut eine Runde und öffnete jeden Schrank in jedem Zimmer, um sicherzugehen, dass sich dort nichts und niemand verbarg. Natürlich war das Haus von Sicherheitsleuten umstellt, doch sie fühlte sich besser, wenn sie selbst etwas tat.


  In zwei Tagen war Weihnachten. Ihr graute schon davor. Der Mord an ihrer Mutter hatte sich so kurz vor den Feiertagen ereignet, dass Kate beides für immer miteinander in Verbindung bringen würde. Die bedrohlichen Worte der Kinderreime liefen in Endlosschleife in ihrem Kopf ab, und der Anblick der armen gequälten Tiere hatte sich in ihr Hirn gebrannt.


  Sie hatte sämtliche Einladungen abgelehnt, sogar die zu schlichten Mittagessen mit Freunden, denn sie wollte das Haus nicht verlassen. Doch als Selby angerufen hatte, um sie zum Dinner einzuladen, hatte sie Kate in einem Moment erwischt, in dem sie sich besonders einsam fühlte. Also hatte sie sich überreden lassen.


  Auf der Fahrt zu Selby war Kate sehr schweigsam. Sie saß mit Simon und Annabelle auf der Rückbank des schwarzen Chevrolet Suburban, den die Sicherheitsfirma zur Verfügung gestellt hatte und den ihr Leibwächter fuhr. Die Türen waren gepanzert, die Fenster kugelsicher. Doch nach dem, was gestern passiert war, glaubte sie nicht mehr, dass irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen sie beschützen konnten. Dieser Mensch bedrohte sie nicht mit einer Schusswaffe. Wer immer es war, würde ihr auf den Leib rücken und es aus nächster Nähe erledigen, wie bei ihrer Mutter.


  Simon und Annabelle schwatzten während der ganzen Fahrt, aber Kate hörte nur halb zu. Sie spürte wieder die altbekannten Anzeichen, ihr Puls wurde schneller, ihre Atmung flacher. Dieser Ausflug war keine gute Idee gewesen.


  »Simon, wir sollten wieder nach Hause fahren. Es war ein Fehler, die Einladung anzunehmen.«


  »Kate, bitte. Versuch, dich zu entspannen.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zu beruhigen. »Es wird dir guttun, mal rauszukommen und unter guten Freunden zu sein.«


  »Mag sein.« Vielleicht hatte er ja recht.


  Kaum eine Stunde später schaute Kate sich am Tisch um, während Personal in weißen Handschuhen als ersten Gang Lachsrillette servierte. Das blendende Kerzenlicht der Kristallleuchter ließ den mit Damast gedeckten Tisch in festlichem Glanz erstrahlen. Lily und Georgina hatten beim Eindecken auch immer größte Sorgfalt an den Tag gelegt, aber Selby betrieb geradezu manischen Aufwand. Der Tisch wies kaum eine freie Stelle auf, er war über und über mit Geschirr, Besteck, Kristall und Weihnachtsgestecken bedeckt. Kate fuhr mit dem Finger über die Gabel aus ziseliertem Sterlingsilber neben ihrem Teller. Das Besteck zierte das gleiche Motiv wie das ihrer Mutter. Es stammte von S. Kirk and Son aus Baltimore, Amerikas ältester Silberschmiede. Sie dachte daran zurück, wie sie zu Weihnachten um den Esstisch ihrer Mutter gesessen hatten, und spürte, wie ihr die Tränen kamen. In dem Moment ließ Carter am Kopfende des Tischs sachte sein Weinglas erklingen und erhob es zu einem Trinkspruch. »Auf unsere wunderbaren Freunde und die Familie«, sagte er. »Danke, dass ihr heute Abend hier seid. Es ist so schön, dass wir zusammenkommen können, um einander in dieser traurigen Zeit beizustehen.«


  Kate taten seine Worte gut. Es wirkte tröstend, von alten Freunden umgeben zu sein. Sie war froh, dass Simon nicht auf sie gehört hatte, als sie umkehren wollte.


  »Das hast du wirklich schön gesagt«, bemerkte Georgina.


  Als sie ihre Gläser erhoben, legte sich eine bedrückende Stille über den Raum. Selbys Söhne, Bishop, Tristan und Carter IV., hielten mit Limonade gefüllte Weingläser in den Händen, während Annabelle einen Becher mit Comicmotiv in ihrer Hand herumdrehte. Natürlich hatte Selby dafür gesorgt, dass Kates Weinkelch wie üblich mit Mineralwasser gefüllt war. Sie lächelte Selbys Bruder Palmer zu, der ihr gegenübersaß. Sie hatte ihn immer schon gemocht. Obwohl zwei Jahre älter als seine Schwester, war er immer nett zu Selbys Freundinnen gewesen und hatte sie nicht wie so manch anderer älterer Bruder als nervige kleine Gören behandelt. Er lebte seit sechzehn Jahren in England und war Dozent an der London School of Economics. Zweimal hatte sie auch seinen Partner, einen Schauspieler der Royal Shakespeare Company, getroffen, als sie mit Simon nach England gereist war. Anders als Selby hatte Palmer die Steifheit hinter sich gelassen, die in der wohlgeordneten, hierarchischen Welt seiner Mutter herrschte, in der der äußere Schein mehr zählte als alles andere. Er schien in seiner neuen Heimat glücklich, zufrieden und frei von Zwängen zu leben.


  »Ich freue mich so, dich wiederzusehen«, sagte Kate lächelnd. »Wie geht’s James? Schade, dass er nicht kommen konnte.«


  »Er ist verhindert. Proben zu Shakespeares Der Sturm. Er spielt Prospero, und die Premiere ist in drei Wochen. Er rezitiert die ganze Zeit Textzeilen oder schreibt unleserliche Notizen in drei verschiedene kommentierte Ausgaben, die er studiert.«


  »Klingt nach harter Arbeit.«


  »Absolut. Er hat kaum noch Zeit für was anderes.«


  »Schade. Ich hätte ihn gern gesehen. Wann fliegst du zurück?«


  »Am ersten Weihnachtsfeiertag. Wir feiern erst am Sechsundzwanzigsten.« Seine Miene wurde ernst. »James ist deiner Mutter nur einmal begegnet, aber er fand sie bezaubernd. Es tut mir so leid. Sie war eine wunderbare Frau, Kate.«


  »Danke.« Erneut kamen ihr die Tränen.


  »Wie laufen die Ermittlungen?«


  Sie spürte Angst in sich hochsteigen, als sie im Geist wieder alles durchlebte, was in den letzten Tagen geschehen war. Die Polizei erlaubte ihr immer noch nicht, anderen von den Drohbotschaften zu erzählen. Sie bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Leider keine großen Fortschritte. Alle Spuren scheinen im Sand zu verlaufen.«


  Mitfühlend schüttelte Palmer den Kopf, während der erste Gang abgeräumt wurde.


  Georginas Stimme ertönte: »Eine köstliche Lachsrillette, Selby. Dein Koch hat wirklich gute Arbeit geleistet.« In ihrem cremefarbenen Seidenkostüm wirkte sie so formell und makellos wie immer, jedes ihrer blonden Haare saß perfekt an seinem Platz. Ihren Hals schmückte die dreistrangige Perlenkette, die sie zu jedem Anlass trug. Verlobungs- und Ehering steckten an ihrer rechten Hand. Die linke, auf der erhabene Adern und die ersten Altersflecken zu sehen waren, war schmucklos.


  »Aber Liebes, deine Gestecke sehen nicht mehr ganz frisch aus«, sagte sie, während sie über die Blätter einer Stechpalme fuhr. »Ist das Grün zu früh geschnitten worden?«


  Kate sah, wie Selby in sich zusammensackte, so wie damals in ihrer Kindheit, wenn ihre Mutter sie bloßstellte. Sie beobachtete, wie Georgina an ihrem Wein nippte, das Glas hinstellte und sich Harrison zuwandte, der neben ihr saß. Sie lehnte sich zu ihm hinüber, bis ihre Lippen sein Ohr berührten, und flüsterte etwas. Harrison nickte und senkte den Blick, während sie sprach.


  Kate starrte sie stirnrunzelnd an und lehnte sich zurück, als ein Kellner einen dampfenden Teller vor sie stellte.


  »Also das hier ist eine Hommage an meinen Bruder und seine unerklärliche Vorliebe für die britische Küche«, verkündete Selby. »Lammbraten mit Soße, Yorkshire Pudding, Röstkartoffeln und Blumenkohl mit Käse. Guten Appetit allerseits.«


  Eine Weile war es still, während alle aßen. »Perfekt, Schwesterchen«, sagte Palmer zwischen zwei Bissen. »James wird untröstlich sein, dass er es verpasst hat.«


  »Weißt du«, sagte Georgina und legte ihre Gabel aus der Hand, um sich Harrison zuzuwenden, »das erinnert mich daran, wie wir zusammen in England und Frankreich waren. Du, Lily, Bishop und ich. Weißt du noch?«


  »Natürlich«, antwortete Harrison. »Eine fantastische Reise.«


  Georgina strahlte, und ihre blauen Augen glänzten. »Wir haben in diesem hübschen Bed and Breakfast in Kensington übernachtet, in der Nähe des Hydeparks. Ihr beide habt damals so viel gearbeitet, oft abends und am Wochenende, dass Lily und ich uns wie alleinerziehende Mütter vorkamen. Manchmal mussten wir sogar ohne euch in den Urlaub fahren. Erinnerst du dich daran, wie ich die Kinder zur Isle of Palms mitgenommen habe?« Sie beugte sich vor und kam bei dem Thema richtig in Fahrt. »Wir hatten ein prächtiges Haus gebucht. Die Veranda war von Fliegengittern umgeben und bot einen Blick auf den Ozean. Im Haus gab es wunderbare Deckenventilatoren, die den ganzen Tag träge rotierten und alles kühl genug hielten, dass man nicht vor lauter Hitze und Luftfeuchtigkeit in Ohnmacht fiel. Nachts kühlte es ab, und wir genossen das Tosen der Brandung. Und morgens war alles taufrisch. Es war einfach göttlich.«


  Sie nahm einen Schluck Wein, doch ihr Essen hatte sie nicht angerührt.


  »Unsere Männer haben es nicht geschafft, sich von der Arbeit loszueisen. Also waren wir ganz allein mit Palmer, Selby und Kate, die herumtollten wie kleine wilde Indianer.«


  »Solche Bezeichnungen verwendet man nicht mehr, Mutter«, mahnte Palmer sie nachsichtig. »Außerdem wart ihr nicht wirklich allein. Ihr hattet zwei Kindermädchen und eine Köchin dabei.«


  Darauf brach am Tisch Gelächter aus.


  Georgina schenkte ihrem Sohn ein strahlendes Lächeln. Er war schon immer ihr Liebling, das Kind, das sie verhätschelt hatte. Ihm gestattete seine Mutter auch, sie zu »necken«, und sein Coming-out hatte sie überraschenderweise nicht nur akzeptiert, sondern geradezu begeistert aufgenommen. »Lacht nicht«, sagte sie und zwinkerte Palmer zu. »Es war nicht so, als wären wir in einem unserer eigenen Strandhäuser gewesen. Wir waren an einem fremden Ort, mit dem wir nicht vertraut waren und wo wir niemanden kannten. Lily hat mich überredet, auf Erkundungstour zu gehen. Also haben wir die Kleinen der Obhut der Kindermädchen überlassen und sind nach Charleston gefahren. Wir sind umhergelaufen, haben geshoppt, und dann … haben wir uns eine Dragshow angesehen.« Sie machte eine dramatische Pause.


  Kate und Selby schauten sich überrascht an.


  »Das hast du uns nie erzählt«, sagte Selby.


  »Du warst damals erst elf. Da musstest du wirklich nicht alles mitbekommen. Jedenfalls hatten wir großen Spaß, sind geblieben, bis der Laden zugemacht hat, und haben mit den ganzen Dragqueens geplaudert. Sie haben uns so viel über Make-up beigebracht.« Sie lachte wieder. »Und noch einiges mehr …«


  »Mutter!«, sagte Selby und deutete mit dem Kopf auf ihre Söhne, die untereinander lachten und tuschelten.


  »Mom, wir sind doch keine Babys mehr. Wir wissen, was eine Dragqueen ist«, sagte Carter junior, worauf die Jungen wieder in Gelächter ausbrachen.


  »Klingt, als hättet ihr eine Menge Spaß gehabt. Lily hat nie was davon erzählt«, sagte Harrison lächelnd.


  »Es gibt so einiges, was Frauen ihren Männern nicht erzählen«, sagte Georgina und sah Harrison an.


  Was soll das nun wieder heißen? fragte sich Kate.


  »Du und Lily, ihr wart so gute Freundinnen. Genau wie Kate und ich.« Selbys Worte rissen Kate aus ihren Gedanken.


  Sie schaute zu ihr hinüber. Selby war ihr in all den Jahren wirklich eine gute Freundin gewesen. Die Erste, die Kate mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte, als sie während ihrer Schwangerschaft unter Übelkeit gelitten hatte. Die Erste, die sie besucht und ihr geholfen hatte, nachdem Annabelle per Kaiserschnitt zur Welt gekommen war. Seit Blaire weggegangen war, hatte sich die Freundschaft zwischen Selby und Kate auf ähnliche Weise entwickelt wie schon, bevor Blaire in ihr Leben getreten war.


  Harrison sagte zu Georgina: »Erinnerst du dich noch an Roger DeMarco? Bevor er wegzog, gehörte er zu unserem Freundeskreis. Er hat davon erfahren, was mit Lily passiert ist, und sich bei mir gemeldet. Wirklich nett von ihm.«


  »Ja, sehr aufmerksam. Wo wohnt er jetzt?«, fragte sie.


  »In Florida. Sarasota.«


  »Ach, ich liebe Sarasota!«, sagte Georgina. »Da findet jeden Winter ein einmaliges Bridgeturnier statt. Wie wär’s, wenn wir mal zusammen hinfahren? Das wäre sicher ein Riesenspaß. Du könntest deinen alten Freund wiedersehen, und abends würden wir beide am Turnier teilnehmen. Wenn ich mich recht erinnere, warst du früher ein verdammt guter Spieler.«


  Kate wollte sich einmischen, fand es dann aber unpassend. Sie ärgerte sich um ihrer Mutter willen, aber vielleicht versuchte Georgina nur, Harrison von seinem Schmerz abzulenken, ihn zu beschäftigen und ins Gesellschaftsleben einzubinden, genau wie er und Lily es nach Bishops Tod mit ihr getan hatten. Aber irgendwie kam es Kate nicht so vor.


  »Hmm, ich weiß nicht«, sagte Harrison leise.


  »Ach Harrison«, erwiderte Georgina und stupste neckisch seine Schulter an. »Weißt du noch, wie wir immer gesagt haben, dass wir beide uns sehr ähnlich seien und Bishop und Lily einander ebenfalls? Wir haben gescherzt, dass eigentlich wir beide miteinander verheiratet sein müssten, weil wir viel besser zueinanderpassen …« Sie lachte und legte die Hände auf die Brust, als wäre sie von ihren eigenen Worten schockiert. »Nur ein kleiner Scherz am Rande …«


  »Mutter, bist du von allen guten Geistern verlassen?«, unterbrach Palmer sie. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  Harrison starrte Georgina fassungslos an, alle anderen ebenfalls, doch sie schob störrisch das Kinn vor. »Ich wollte damit doch gar nichts sagen. Ich habe nur an die alten Zeiten gedacht. Meine Güte, wenn Lily hier wäre, würde sie auch sagen, ihr solltet nicht alles so ernst nehmen.«


  »Ärgere dich nicht zu sehr über Mutter«, flüsterte Selby, während sie sich zu Kate hinüberbeugte. »Wie du weißt, denkt sie nicht immer nach, bevor sie den Mund aufmacht.«


  Die anschließenden Gespräche waren eher belanglos – jedenfalls soweit Kate sich darauf konzentrieren konnte –, und sie hatten schon fast das Dessert geschafft, ohne dass Georgina weitere Taktlosigkeiten von sich gab, als die Türglocke erklang.


  Margaret, Selbys Hausdame, glitt in den Raum und flüsterte diskret ins Ohr der Gastgeberin. Selby schaute Kate verdutzt an. »Es ist etwas für dich abgegeben worden.«


  Kate erschauerte. »Was denn?«


  Selby zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Soll Margaret es reinbringen?«


  »Nein!« Sie stand auf. Was immer es war, es war bestimmt nichts Angenehmes, und sie wollte auf keinen Fall, dass Annabelle es sah. Simon und Harrison sprangen gleichzeitig von ihren Stühlen auf. »Schauen wir mal nach«, sagte Kate mit bemüht ruhiger Stimme. Sie wandte sich an Simon. »Bleib du hier bei Annabelle.«


  Georgina schaute sich verwirrt in der Runde um. »Was ist denn los? Wo geht ihr hin?«


  Kate lief in die Diele, gefolgt von Selby und Harrison. Auf dem goldenen Parsons-Tisch stand eine längliche Schachtel. Kate nahm den Deckel ab und sah, dass auf dem Seidenpapier, das den Inhalt bedeckte, eine Karte lag. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab, und ihre Knie wurden weich. Sie dachte, sie würde zusammenbrechen.


  »Woher wusste er überhaupt, dass ich hier bin?« Besorgt schaute sie sich um.


  Selby blickte sie verwirrt an. »Wen meinst du?«


  »Was steht denn auf der Karte?«, fragte Harrison.


  Kate reichte sie ihm und beobachtete gespannt seine Reaktion. Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Die Karte ist von dir. Hast du vergessen, dass du für Selby Blumen bestellt hast?« Er gab Kate die Karte zurück.


  Sie nahm sie wortlos entgegen und überflog den Text.


  Frohe Weihnachten, Sel. Du magst weiße Rosen ja am liebsten.


  xo Kate


  »Aber ich …« Sie musste nachdenken. Sie hatte diese Blumen nicht geschickt, aber sie hatte überlegt, ein Gesteck liefern zu lassen. Hatte sie es vielleicht Fleur gegenüber erwähnt und dann vergessen? Selby und Harrison sahen sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Tut mir leid, Selby. Ich bin in letzter Zeit so gestresst. Wahrscheinlich hat die Floristin sie einfach versehentlich an mich adressiert. Es ist mir wieder eingefallen, ich habe gestern dort angerufen.« Sie entfernte das Seidenpapier. Weiße Rosen.


  Simon kam mit der schlafenden Annabelle auf dem Arm in die Diele. »Was ist los?«


  »Nur ein Versehen«, sagte Selby übertrieben heiter. »Kate, die Rosen sind wunderschön. Vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Das gerade tut mir leid. Ich bin in letzter Zeit wohl etwas vergesslich.«


  Selby tätschelte ihr den Arm. »Das ist doch verständlich.«


  Kate holte tief Luft und wandte sich an Simon. »Wir verabschieden uns besser. Annabelle ist todmüde. Und ich bin auch erschöpft.«


  Auf dem Heimweg fragte Simon: »Was war denn da mit den Blumen?«


  Kate lehnte sich an die Kopfstütze und schloss die Augen. »Kurz hatte ich befürchtet, es wäre wieder eine makabre Botschaft für mich. Du hast die Rosen auch nicht bestellt, oder?«


  »Heißt das, du warst es nicht?«


  »Wahrscheinlich habe ich es Fleur gegenüber erwähnt. Mir war nicht klar, dass sie sich darum kümmern würde.«


  Die Gedanken wirbelten während der Fahrt weiter in ihrem Kopf herum. Sie hatte die Blumen nicht geschickt, obwohl sie das ihrem Vater und Selby gegenüber behauptet hatte. Und sie hatte auch mit Fleur nie darüber gesprochen. Aber Simon sollte nicht den Eindruck bekommen, dass sie den Verstand verloren hatte. Sie würde morgen die Floristin anrufen, um die Sache zu klären.


  Sie bogen gerade in ihre Auffahrt ein, als ihr SMS-Signal ertönte. Noch bevor sie nachschaute, wusste sie, wer es war.


  Simon griff über Annabelle hinweg nach ihrer Hand. »Ist er es wieder?«


  Kate sah die Worte auf dem Display, noch bevor sie die SMS öffnete. »Ja«, sagte sie mit zitternder Stimme. Während sie die Botschaft las, gefror ihr das Blut in den Adern.


  Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich für einen Abend loswerden? Wie gefühllos von dir, fröhlich zu dinieren, während deine Mutter unter der Erde verrottet. Bist du auch so gespannt wie ich, was als Nächstes passiert? Vielleicht tut dir ja jemand was in den Kaffee. Oder serviert dir ein Dessert mit Nüssen. Du wirst wohl einfach abwarten müssen.


  Das plötzliche Klingeln des Festanschlusses ließ sie aufschrecken. Zaghaft streckte sie die Hand aus, unsicher, ob sie abheben sollte, doch dann sah sie auf dem Display, dass es Selby war. »Hi, Selby.«


  »Wie geht’s dir?«


  »Ganz okay. Danke noch mal für gestern. Und entschuldige die Verwirrung am Ende.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Danke für die schönen Rosen. Soll ich dir später Gesellschaft leisten? Oder brauchst du irgendwas?«


  »Danke, aber ich lasse es heute lieber ruhig angehen und bleibe ein wenig für mich. Wir reden morgen, okay?«


  »In Ordnung. Bis dann.«


  Nachdem Kate aufgelegt hatte, ging sie in ihr Schlafzimmer. Annabelle saß mit einem Buch auf dem Schoß auf Kates Bett.


  »Was liest du denn Schönes, Schatz?« Kate setzte sich auf die Bettkante.


  Annabelle klappte das Buch zu und wies auf den Titel. »Schau, Mommy. Es ist Cordirie. Du hast es auch gelesen.«


  »Corduroy«, lachte Kate. »Komm, wir kuscheln uns aneinander und lesen zusammen.«


  Als die Geschichte zu Ende war, sprang Annabelle aus dem Bett und nahm sich Harold und die Zauberkreide. »Lies mir das vor«, sagte sie und stieg wieder zu Kate ins Bett.


  »In Ordnung. Noch dieses eine Buch, aber dann ziehen wir uns an.« Als sie die Geschichte zu Ende gelesen hatte, fuhr sie liebevoll mit den Fingern durch Annabelles Locken. »Was würdest du heute gern unternehmen, meine Süße?«


  Annabelle rutschte etwas näher. »Können wir reiten gehen?«


  »Ach, ich weiß nicht. Mommy ist heute ein wenig müde. Vielleicht morgen.«


  »Vielleicht kommt Miss Sabrina wieder, und ich kann mit ihr und Daddy gehen.«


  Kate blieb ganz ruhig liegen. »Gehst du oft mit Daddy und Miss Sabrina reiten?«


  Annabelle schmiegte sich an sie. »Sie kommt manchmal, wenn du im Krankenhaus bist. Sie ist eine sehr gute Springreiterin, Mommy.«


  Kates Nasenflügel blähten sich auf, und Wut kochte in ihr hoch. Sie kam also her, wenn Kate nicht zu Hause war. Was, zum Teufel, trieb Simon eigentlich?


  Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, klopfte Simon sachte an den Türrahmen.


  »Daddy«, rief Annabelle. Sie stellte sich aufrecht aufs Bett und hüpfte darauf herum.


  »Darf ich reinkommen?« Er blieb stehen, bis Kate nickte, und lief dann zum Bett, um Annabelle hochzuheben und herumzuwirbeln, während sie vor Vergnügen kreischte.


  »Kommst du runter?«, fragte er Kate, als er Annabelle absetzte. »Ich muss bald weg.«


  »Ja. Ich ziehe sie an, und dann kommen wir«, sagte sie mit frostiger Stimme.


  Simon hatte ihr gestern Abend erzählt, er müsse heute Morgen nach Delaware fahren, wo er einen Termin mit einem Kunden hatte. Er hatte sich besorgt angehört, doch als Kate nachgefragt hatte, hatte er so getan, als sei alles in Ordnung.


  »Es gibt keine Probleme. Ich muss nur einige Details unseres Angebots mit dem Kunden durchgehen,« hatte er gesagt, doch seine Worte klangen unglaubwürdig.


  Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, wenn etwas nicht stimmte. Außerdem hatte er seine »Arbeitssorgenmiene« aufgesetzt.


  »Ich muss leider hin, auch wenn ich dich und Annabelle eigentlich nicht einmal die zwei Stunden allein lassen will«, hatte er gesagt.


  »Kann dich nicht jemand vertreten, wenn es nur darum geht, ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Nein«, hatte er geblafft und dann ruhiger hinzugefügt: »Der Kunde will unbedingt mit mir sprechen.«


  Seine Reaktion hatte sie leicht verunsichert, aber sie hatten nicht weiter darüber geredet und sich in ihre getrennten Schlafzimmer zurückgezogen.


  Als Kate nun mit Annabelle in die Küche kam, wartete bereits eine dampfende Tasse Kaffee auf sie. »Ich nehme Bestellungen entgegen«, sagte Simon. »Wie wollt ihr eure Eier, Ladys?«


  »Rührei«, piepste Annabelle.


  »Für mich nichts.« Als Kate einen Schluck Kaffee nahm und sich setzte, klingelte Simons Handy. Der Kaffee schmeckte seltsam, aber vielleicht lag es daran, dass sie sich gerade die Zähne geputzt hatte. Sie durfte sich von dieser albernen SMS nicht verrückt machen lassen. Das wollte dieser Mensch ja nur. Aber der Kaffee schmeckte wirklich merkwürdig.


  Simon schaute auf das Display, lehnte den Anruf ab und steckte das Handy schnell in die Tasche.


  »Wer war das?«, fragte Kate.


  »Keine Ahnung. Die Nummer kannte ich nicht. Willst du wirklich nichts essen?«, fragte er.


  »Nein. Du solltest dich besser auf den Weg machen«, entgegnete sie und versuchte, den Verdacht zu unterdrücken, dass er bezüglich der Telefonnummer gelogen hatte. Die Paranoia zehrte an ihr. Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. »Was hast du denn da reingetan? Der schmeckt komisch.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nur Milch und Stevia. So magst du ihn doch.«


  Sie hinkte zum Kühlschrank und warf einen Blick auf das Verfallsdatum der Milch. Noch eine Woche haltbar. Sie öffnete sie und roch daran. Sauer war sie nicht. Hatte Simon noch etwas anderes in ihren Kaffee getan? Kate musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Probier mal.« Sie reichte ihm den Becher.


  Er hob ablehnend eine Hand. »Ich habe schon Kaffee getrunken. Und ich hab’s eilig.«


  Als er weg war, dachte Kate über die SMS von gestern Abend nach. Sie öffnete sie auf ihrem Handy und starrte auf den Satz: Vielleicht tut dir ja jemand was in den Kaffee. Was für ein Spiel spielte er? Aber würde er wirklich so plump vorgehen? Kate kippte den Kaffee in den Ausguss.


  Dann schaute sie auf Annabelles Teller und sagte gezwungen heiter: »Also gut, meine Kleine. Du hast dein Rührei brav aufgegessen. Sollen wir ins Spielzimmer gehen und die Malbücher rausholen?«


  »Okay.« Annabelle rutschte von ihrem Stuhl und nahm Kates Hand. Im Spielzimmer angekommen, lief sie zu der großen Kiste neben ihrer Staffelei und holte eine Schachtel Buntstifte und fünf Malbücher heraus. »Welches möchtest du, Mommy?«


  »Hmm, mal sehen«, sagte Kate und breitete die Bücher auf dem Tisch aus. »Ich nehme Vaiana. Und du?«


  »Die Eiskönigin.«


  Sie malten zusammen, Annabelle schnatterte drauflos, und Kate versuchte, den Moment zu genießen. Nach einer Weile schloss Kate ihr Malbuch. »Ich nehme mal ein anderes. Vielleicht das mit den vielen Tieren«, sagte sie.


  Sie öffnete das neue Buch, blätterte die Seiten durch, die bereits ausgemalt waren, und übersprang einen Igel, der ihr nicht gefiel. Beim Umblättern löste sich eine Seite, die bereits bunt ausgemalt war, und fiel zu Boden. Als sie sich bückte, um es aufzuheben, sah sie das Bild: ein langes Messer, dessen Klinge mit dunkelroten Tupfen übersät war, die aussahen wie Blutstropfen. Daneben war eine Frau in OP-Kleidung abgebildet, ihr Gesicht schrecklich verzerrt, Augen und Mund zerlaufen wie geschmolzenes Wachs. In einer Ecke war ein Kinderbett voller Plüschtiere, aber ohne Kind. Kate hielt sich eine Hand vor den Mund, um einen Schreckenslaut zu unterdrücken, während ihr Herz wie wild hämmerte.


  Wozu, in Teufels Namen, dienten all die Sicherheitsvorkehrungen und Wachleute, wenn jemand sich unentdeckt in das Spielzimmer ihrer Tochter schleichen konnte?


  Da wurde ihr klar, dass genau das die Botschaft des Mörders war: Ich kriege dich, egal, wo du steckst.


  Kapitel 18


  Heiße Flammen züngelten über den Boden und tanzten in beängstigender Geschwindigkeit auf sie zu. Der Rauch im Zimmer war so dick, dass sie kaum etwas sehen konnte. Krächzend schrie sie um Hilfe, obwohl sie wusste, dass es vergeblich war. Warum hatte sie nicht auf ihre Intuition gehört? Sie hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte, als er sie gebeten hatte, ihn hier in dieser Baracke weitab jeder Zivilisation zu treffen. Würde sie wirklich so enden? In einem brennenden Haus, an einen wackligen Stuhl gefesselt wie in einem billigen Film? Die Augen fielen ihr zu, und sie spürte, wie sie das Bewusstsein verlor. Vielleicht war es besser so. Wenn sie ohnmächtig war, würde sie wenigstens nicht mitbekommen, wie ihr Fleisch verbrannte.


  Blaire stand auf und reckte sich. Was nun? Natürlich konnten sie Megan nicht sterben lassen. Doch die Serie brauchte frisches Blut. Blaire wünschte, sie könnte mit Daniel sprechen, ihr gewohntes Brainstorming abhalten, doch er saß in einem Flugzeug nach Chicago, um mit seinen Eltern Weihnachten zu feiern. Sie musste sich beschäftigen, bis sie wieder nach New York zurückkehren konnte, deshalb verfasste sie allein ein paar Seiten für ihr nächstes Buch. Normalerweise saßen sie einander in ihrer Wohnung gegenüber und schrieben täglich fünf Stunden. Daniel nahm ihre Seiten und lektorierte sie mit seinem magischen Talent, wonach sie sich fantastisch lasen. Sie schrieb schneller als er, und die Ideen sprudelten nur so aus ihr heraus, während er über jedem Absatz brütete. Sie ergänzten einander perfekt und waren so sehr an die Schreibgewohnheiten des anderen gewöhnt, dass sie allein am Rhythmus der Anschläge erkennen konnten, ob es in Ordnung war, den anderen mit einer Frage zu unterbrechen. Sie seufzte und wünschte, sie könnte zu ihrem gemeinsamen Leben zurückkehren. Doch sie würde nicht abreisen, bevor sie nicht alles getan hatte, um Lilys Mörder zu überführen.


  Überrascht schaute sie auf, als das Zimmertelefon klingelte. »Hallo?«


  »Ms. Barrington, ich bin vom Empfang. Hier ist ein Herr, der zu Ihnen möchte, ein Mr. Barton. Soll ich ihn hochschicken?«


  »Nein«, sagte sie sofort. »Ich komme runter.« Sie wollte auf keinen Fall mit Gordon allein sein.


  Als sie ins Foyer kam, lief er dort auf und ab und murmelte vor sich hin. Als Blaire auf ihn zuging, schaute er auf. Seine Fliege zog ihren Blick auf sich. Heute war es eine gelbe mit kleinen Krebsen. Gordon wirkte wütend.


  »Können wir irgendwo ungestört reden?« Die Begrüßung sparte er sich.


  »Im Restaurant.«


  »Ich sagte ›ungestört‹.«


  Sie blickte ihn kalt an. »Ungestörter als im Restaurant ist nicht drin, Gordon. Dort oder gar nicht.«


  Er schwieg, während sie darauf warteten, dass die Empfangsdame ihnen einen Tisch zuwies. Sobald sie gegangen war, blickte er Blaire in die Augen. »Was hast du getan?«


  Sie lehnte sich zurück und schaute ihn kühl an. »Wovon redest du?«


  Er presste die Lippen zusammen und schob ruckartig sein Kinn vor. »Du weißt verdammt gut, wovon ich rede. Du hast in meinem Haus rumgeschnüffelt. Weißt du, dass die Polizei da war und alles auseinandergenommen hat? Sie haben gesagt, sie hätten Grund zur Annahme, dass ich ein Stalker bin!«


  Die Bedienung wollte gerade an ihren Tisch kommen, doch Blaire nahm Blickkontakt zu ihr auf und schüttelte den Kopf.


  Sie überlegte, wie sie vorgehen sollte. »Als Kates Freundin bin ich hier, um ihr zu helfen, Lilys Mörder zu finden. Also ja, es stimmt, ich habe mich in deinem Haus umgesehen. Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich einen Ordner voller Bilder von Kate gefunden habe.« Sie lehnte sich vor. »Welcher Mensch beobachtet eine Frau monatelang, um Fotos von ihr zu machen?«


  »Du verstehst nicht. Es ist Kunst. Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich habe mich nicht in ihr Haus geschlichen oder rumgeschnüffelt. Sondern lediglich ungestellte Fotos von einer Freundin gemacht, weil es mir Freude bereitete. Das ist alles. Du bist hier die Kriminelle. Du hattest kein Recht, meine Sachen zu durchsuchen.«


  »Dann ruf doch die Polizei«, forderte sie ihn heraus.


  Er starrte sie wütend an und fuhr fort: »Jetzt will sie nicht einmal mehr mit mir reden. Sie will auch mit unserer Firma nichts mehr zu tun haben. Das ist alles deine Schuld.«


  Blaire zog eine Augenbraue hoch. »Meine Schuld? Soll das ein Witz sein? Vielleicht solltest du einfach aufhören, anderen Leuten nachzuspionieren. Du kannst von Glück sagen, dass Kate deine Partner nicht über dein widerliches Hobby aufklärt. Was willst du eigentlich von mir? Warum bist du hergekommen?«


  »Wenn du dich nicht eingemischt hättest, wäre alles beim Alten. Du musst die Sache in Ordnung bringen. Sprich mit Kate. Sag ihr, dass es mir leidtut. Und dass ich ihr nie wehtun würde. Ich habe Lily nicht umgebracht. Das muss sie wissen.«


  »Es geht hier nicht um Lily. Es geht darum, dass du die Grenzen im menschlichen Miteinander nicht verstehst. Gordon, ich kann dir nicht helfen. Du solltest woanders Hilfe suchen, professionelle Hilfe.«


  In seinem Blick war nun die Wut deutlich zu erkennen. »Dein Sarkasmus ist unerträglich. Genau wie du.«


  Sie blickte ihn angewidert an. »Sind wir jetzt fertig?«


  Er beugte sich zu ihr vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und ballte die Fäuste. »Ich habe dich nie gemocht, Blaire. Du hast damals nicht dazugehört und jetzt auch nicht. Du wirst nie eine von uns sein.«


  »Sieht eher so aus, als würdest du im Abseits stehen«, erwiderte sie. Ihr Handy summte, und sie schaute aufs Display. Eine Nachricht von Kate.


  Kannst du schnell herkommen? Es ist was passiert.


  Blaire antwortete sofort.


  Klar, bin schon unterwegs.


  Sie stand auf und sagte: »Ich muss los.«


  Wie Gordon so dasaß, wirkte er völlig verstört und ein bisschen lächerlich, die schrullige Fliege mit den kleinen rosa Krebsen stand in seltsamem Kontrast zu seiner verbitterten Miene.


  »Die Polizei weiß alles über dich, Gordon. Halt dich von mir fern. Und von Kate. Wag dich nie mehr in unsere Nähe.« Blaire wirbelte herum und marschierte davon. Noch immer aufgewühlt, ging sie nach oben und packte ihren Koffer. Es war Heiligabend, und Kate hatte sie eingeladen, nach dem Essen über Nacht zu bleiben. Blaire fuhr ihren Laptop herunter, vergewisserte sich, dass auch sonst alle Geräte ausgeschaltet waren, und verließ ihre Suite. Während sie darauf wartete, dass der Motor ihres Wagens warm wurde, fingerte sie am Autoradio herum. Obwohl es kein schöner Anlass war, hatte es etwas angenehm Vertrautes an sich, wieder bei Kate zu übernachten. Unvermittelt musste sie an die Zeiten in Mayfield denken, als sie an manchen Wochenenden dem Internat entkommen war und im Haus der Michaels wohnen durfte.


  Anfangs hatte es ihr im Internat gefallen. Nach dem Abendessen machten sie und ihre Freundinnen die Schulaufgaben. Lehrer und Aufsichtsschülerinnen drehten ihre Runden durch die Räume, öffneten auf Anordnung die Türen und vergewisserten sich, dass alle Mädchen auf ihren Zimmern waren und lernten. Ab 21:30 Uhr hatten sie Freizeit, bestellten oft Pizza und verbrachten die anderthalb Stunden bis zur Nachtruhe damit, sich Geschichten zu erzählen und herumzualbern. Der Wodka, den ihr Lieblingspizzabote hineinschmuggelte, trug noch zum allgemeinen Vergnügen bei. Aber als Blaire in der elften Klasse war, wurde eins der anderen Mädchen erwischt, als es sich am Wochenende rausschleichen wollte. Daraufhin ließ die Schulleitung sie strenger beaufsichtigen und die nächtliche Ausgangssperre vorverlegen. Es machte alles keinen Spaß mehr. Sogar die Anzahl der Wochenenden, die Blaire außerhalb der Schule verbringen durfte, wurde eingeschränkt, bis sich durch Lilys Zutun all das wieder änderte.


  Eines Freitagabends besuchten die Michaels mit den Mädchen das Restaurant Haussner’s, ein Wahrzeichen Baltimores, das für die Hunderte von Gemälden bekannt war, die fast jeden Zentimeter seiner Wände bedeckten. Blaire liebte das Lokal. Als sie beim Dessert angelangt waren, hatte Lily einen Schluck Kaffee genommen und sich an Blaire gewandt: »Liebes, Harrison und ich möchten etwas mit dir besprechen.«


  Sie erinnerte sich, wie sie innerlich in Panik geraten war. Ihrer Erfahrung nach folgte auf einen solchen Satz immer eine schlechte Nachricht. Sie dachte krampfhaft nach, was sie gesagt oder getan haben könnte, um Lily und Harrison zu verärgern. Hilfe suchend schaute sie zu Kate, doch vergebens, denn deren Blick war auf Lily gerichtet.


  Blaire räusperte sich. »Worum geht’s denn?«


  Als Lily lächelte, verflog Blaires Angst. »Wir haben uns gefragt, ob du nicht lieber bei uns wohnen würdest als im Internat?«


  Blaire stammelte ein »Ähm«, und Lily fuhr fort: »Bevor du antwortest, solltest du wissen, dass wir dich sehr ins Herz geschlossen haben und dich als Familienmitglied betrachten.« Lily wies auf ihre Tochter. »Wir sind so glücklich, dass Kate dich hat. Es ist doch irgendwie unsinnig, dass du im Internat wohnst, wenn du bei uns wohnen könntest.«


  »Das würde mir sehr gefallen«, sagte Blaire und wandte sich an Kate. »Wusstest du davon?«


  Kate hatte gelächelt und genickt.


  Das lag lange zurück, doch Blaire war sehr dankbar dafür gewesen, dass Kates Familie sie so bedingungslos aufgenommen hatte. Sie legte einen Gang ein und machte sich auf den Weg zu ihrer Freundin.


  Nun, da Kate der seelischen Belastung kaum noch standhalten konnte, brauchte sie Blaire. Wenn die Drohungen nicht aufhörten, würde Kate bald einen völligen Zusammenbruch erleiden.


  Kapitel 19


  Als Kate die Türklingel hörte, lief sie in die Diele und nickte Brian, dem wachhabenden Sicherheitsmann, zu. Sie öffnete die Tür und ließ eine eisige Windbö hinein. Gestern hatte sich das Wetter dramatisch verändert. Blaire, in Daunenparka und grauer Strickmütze, trat sich stampfend die Füße ab und rieb sich die behandschuhten Hände, als sie das Haus betrat.


  »Ich bin so froh, dass du ein paar Tage bei uns bleibst. Komm, gib mir die Jacke«, sagte Kate und holte einen Kleiderbügel aus dem Dielenschrank. »Lass den Koffer ruhig stehen. Fleur bringt ihn hoch in dein Zimmer.« Kate wollte Blaire unbedingt das Bild zeigen, das sie in Annabelles Malbuch gefunden hatte. Sie hängte den Parka auf und wandte sich wieder ihrer Freundin zu. »Gehen wir kurz in mein Arbeitszimmer.«


  Dort angekommen, schloss sie die Tür hinter ihnen.


  »Sieh dir das mal an.« Sie suchte auf ihrem Handy das Foto heraus, das sie von der Zeichnung gemacht hatte. Dann reichte sie Blaire das Telefon.


  »Das ist ja … grässlich. Wo hast du das her?«, fragte Blaire.


  »Es steckte in Annabelles Malbuch! Anderson hat die Zeichnung mitgenommen, um sie auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Ich zermartere mir das Hirn, aber ich weiß nicht, wer sie dort reingesteckt haben könnte.« Kate zuckte mit den Schultern. »Vielleicht steckte sie schon länger dort.«


  »Das tut mir so leid, Kate. Vielleicht bietet die Zeichnung der Polizei ja irgendwelche Hinweise.«


  »Das bezweifle ich. Dieser Perversling beweist Geschick darin, seine Spuren zu verwischen. Wir haben gehofft, ein FBI-Profiler würde sich den Fall anschauen. Aber laut Anderson stauen sich die Anfragen bei der Verhaltensanalyseeinheit, und da es nicht um einen aktiven Serienmörder geht, müssen wir warten, bis wir drankommen. Aber die Rosen, die an Selby geschickt wurden, könnten einen entscheidenden Hinweis liefern.«


  »Wie das?«


  »Er hat sie mit Kreditkarte bezahlt. Anderson hat bereits die Zahlungsbelege des Blumenladens angefordert. Dann kann ich meinem Vater und Simon beweisen, dass ich nicht verrückt geworden bin. Und dass ich die Rosen nicht verschickt habe.«


  »Großartig. Wie lange dauert es, bis er die Belege bekommt?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Nicht lange, glaube ich.« Sie seufzte. »Aber es ist Heiligabend. Versuchen wir, die Sache für ein paar Stunden zu vergessen. Ich darf mir vor Annabelle nichts anmerken lassen.«


  »Natürlich. Wo ist sie?«


  »In der Küche. Sie und Hilda backen Plätzchen. Ich habe gesagt, wir helfen, aber ich wollte vorher noch mit dir reden.« Es war eine solche Erleichterung, dass sie vor Blaire keine Geheimnisse haben musste.


  »Auntie Blaire!« Annabelle kam mit leuchtenden Augen ins Zimmer gehüpft. »Hilfst du uns beim Plätzchenbacken?«


  »Wir reden später weiter«, flüsterte Kate, während sie Annabelle durch die Diele folgten.


  »Mmm, es riecht hier ja wie in einer Bäckerei«, bemerkte Blaire, als sie die Küche betraten.


  Mit Hildas Hilfe kletterte Annabelle auf einen Stuhl, der vor der Kücheninsel stand, vor ihr eine große Schüssel mit Teig. »Wir backen Zuckerplätzchen, Auntie Blaire. Und weißt du was? Ich darf die Liebesperlen draufstreuen.«


  »Oh, kann ich helfen?«, fragte Blaire.


  »Ja. Aber vorher musst du dir die Hände waschen«, antwortete Annabelle ernst.


  »Ha«, sagte Blaire, »da spricht die Arzttochter.«


  Kate reichte Blaire eine Teigrolle. »Hier. Mal sehen, ob du den Teig auch richtig dünn ausrollen kannst.«


  »Du machst wohl Witze? Hast du etwa vergessen, was für eine tolle Plätzchenbäckerin ich bin?«


  Blaire nahm einen Klumpen Teig und formte ihn zu einer Kugel, bevor sie ihn ausrollte. Annabelle beobachtete sie und nahm sich auch einen Teigbrocken. Hilda zwickte ein Stück davon ab und hielt es ihr vor den Mund. »Hier, probier mal. Lecker, nicht wahr?«, sagte sie, als Annabelle es in den Mund nahm und kaute.


  »Hilda!« Kates scharfer Ton ließ sie alle aufschrecken. »Was tun Sie denn da? Der Teig enthält rohe Eier.« Was war nur los mit dieser Frau? Kate nahm Annabelles Kinn in die Hand und schaute ihr in die Augen. »Liebling, das kannst du nicht essen. Wir essen nur Plätzchen, die aus dem Ofen kommen.« Sie blickte Hilda missbilligend an.


  »Als ich klein war, haben wir immer Teig gegessen«, verteidigte sich Hilda.


  »Mir ist egal, was Sie früher getan haben. Es ist zu gefährlich«, erwiderte Kate. »Sie könnte sich mit Salmonellen anstecken. Aber es sind nicht nur die Eier. Rohes Mehl kann Kolibakterien enthalten.« Riskierte diese Frau schon immer so leichtfertig die Gesundheit ihrer Tochter, und hatte Kate es erst jetzt bemerkt? War dies wieder ein Beweis dafür, dass Kate nicht imstande war, die Leute in ihrem Umfeld richtig zu beurteilen?


  Hilda wirkte verlegen. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


  Alle schwiegen, bis Blaire fröhlich verkündete: »Okay, Zeit für die Liebesperlen.« Sie stellte ein Backblech mit ausgestochenen Weihnachtsbäumen vor Annabelle, die begeistert rote und grüne Zuckerkügelchen darüber verteilte. Kate bemühte sich, in Annabelles Anwesenheit ruhig zu bleiben, und lächelte, während sie das Blech nahm und in den Ofen schob. Sie arbeiteten die nächsten zwei Stunden so weiter, bis sie vier große Keksdosen gefüllt hatten. Währenddessen wirbelten unablässig Gedanken durch ihren Kopf.


  Der Mann, der sich um ihre Finanzen kümmerte und den sie schon von Kindheit an kannte, hatte ihr hinterherspioniert und sie heimlich fotografiert. Das Kindermädchen fütterte Annabelle mit rohen Eiern. Ihr Vater verheimlichte ihr immer noch, worüber er sich mit ihrer Mutter am Tag ihres gewaltsamen Todes gestritten hatte. Simon ignorierte ihre Gefühle und ihre Meinung von Sabrina und betrog sie vielleicht sogar mit ihr. Und irgendein Psycho hatte sich in ihr Haus geschlichen, obwohl sie ein Sicherheitsteam engagiert hatten, das sie beschützen sollte. Wen sonst hatte sie noch so schrecklich falsch eingeschätzt? Konnte sie unter den gegebenen Umständen auch nur einem dieser Menschen trauen? Die einzige Person, derer sie sich immer hatte sicher sein können, war ihr genommen worden, und nun schien sie sich auf nichts mehr verlassen zu können, nicht einmal auf den Schutz ihrer geheiligten vier Wände …


  »Dr. English, die Tafel im Esszimmer ist für heute Abend gedeckt«, sagte Fleur, als sie die Küche betrat, und riss Kate aus ihren Gedanken. »Haben Sie und Ms. Barrington schon zu Mittag gegessen?«


  Kate schaute auf die Uhr. 13:30 Uhr. »Nein. Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist.«


  »Ich räume die Küche auf«, sagte Fleur. »Heute Morgen habe ich Suppe gekocht. Nehmen Sie doch im Wintergarten Platz. Ich bringe sie gleich.«


  »Danke, Fleur.« Kate fühlte sich müde … müde und mittlerweile ziemlich unruhig. Etwas zu essen würde ihr guttun.


  Wenige Minuten später saßen sie im Wintergarten, während Fleur eine geschlossene Suppenterrine und zwei Schalen vor ihnen auf den gebleichten Eichentisch stellte. Als Kate den Deckel hochhob, stieg Dampf auf, und das köstliche Aroma der Old-Bay-Gewürzmischung erfüllte die Luft.


  »Blaukrabbensuppe. Das ist ja himmlisch!«, rief Blaire aus. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so eine richtige Krabbensuppe gegessen habe.«


  »Erinnerst du dich noch, wie du zum ersten Mal gedämpfte Blaukrabben probiert hast?«, fragte Kate, während sie einen Löffel voll zum Mund führte.


  Blaire lachte. »Ja. Zuerst dachte ich, du wärst verrückt, weil du diese merkwürdig aussehenden Krustentiere gegessen hast.«


  Kate lächelte. »Aber da du immer für eine neue Erfahrung zu haben bist, hast du dich sofort draufgestürzt.«


  »Ich habe eins von den Biestern samt Panzer mit dem Holzhammer zermalmt. Den Gesichtsausdruck deines Vaters werde ich nie vergessen. Darauf hat er mir eine ausführliche Anleitung gegeben, wie man den Panzer richtig knackt.«


  »Das war so ein toller Abend.« Kate verlor sich in Erinnerungen. Ihre ganze Welt schien damals noch heil und unkompliziert. Sie dachte an die Wendungen, die ihr Leben seit ihren Jugendtagen genommen hatte, und verspürte eine neue Welle von Trauer. »Weißt du«, sagte sie, »das erste Mal, als ich dein Buch bei Barnes & Noble im Bestsellerregal gesehen habe, war ich richtig stolz auf dich. Doch dann war ich traurig, weil ich es dir nicht mitteilen konnte. Ich habe daran zurückgedacht, wie oft wir nachts wach gelegen und über die Zukunft gesprochen haben, über deinen Traum vom Schreiben und meinen, Ärztin zu werden. Wir haben unsere Träume verwirklicht, aber einander dabei verloren.«


  »Ich habe damals auch an dich gedacht. Du hast immer gesagt, eines Tages würden meine Bücher im Buchladen stehen. Meinen Erfolg mit dir teilen zu können hätte es perfekt gemacht«, sagte Blaire.


  »Mutter hat übrigens an dem Tag vor Freude regelrecht gestrahlt. Sie hat zehn Exemplare gekauft und sie an all ihre Freunde verschenkt. Sie wollte, dass ich dich anrufe, um dir zu gratulieren.« Kate seufzte und senkte den Blick. »Ich war zu stur«, sagte sie leise.


  »Schon gut. Vergessen wir, was geschehen ist. Jetzt sind wir wieder zusammen. Nur das zählt.«


  »Ich habe jedes deiner Bücher gelesen. Und ich bin immer noch stolz auf dich.«


  »Danke. Das bedeutet mir sehr viel«, sagte Blaire mit gerührter Stimme.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, war es schon nach zwei, und der Himmel wurde grau.


  Hilda brachte Annabelle zu ihnen. »Wenn Sie möchten, bringe ich Annabelle ins Bett, damit sie vor dem Abendessen ein Nickerchen halten kann. Oder wenigstens etwas ausruhen. Heute Abend wird sie sicher länger aufbleiben, um auf den Weihnachtsmann zu warten.«


  »Mommy soll mich hochbringen«, sagte Annabelle.


  Kate lächelte. »Wie wär’s, wenn ich mit hochkomme und mit dir zusammen ein paar Bücher raussuche?«


  »Okay«, antwortete Annabelle leise.


  Während sie die Treppe hochtrotteten, klammerte sich Annabelle an Kates Hand fest. Der ganze Stress wirkte sich auch auf ihr armes kleines Mädchen aus. Kate öffnete die Tür und schaltete das Licht an. »Okay, mein Schatz, such dir Bücher aus, die Miss Hilda dir vorlesen soll, und ich komme später noch mal und schaue nach dir.« Annabelle rannte zum Regal und zog ein paar Bücher hervor. Als Kate sich umdrehte, fiel ihr eine Flasche Hustensaft auf Annabelles Kommode ins Auge. »Hilda, was hat der Hustensaft denn da zu suchen?«


  Hilda schaute die Flasche an, dann wieder Kate und machte große Augen. »Sie haben ihr heute Morgen etwas davon gegeben, wissen Sie noch?«


  Kate konnte ihren Ärger kaum kontrollieren. »Ich habe die Flasche wieder in den Arzneischrank gestellt. Ich würde sie niemals irgendwo stehen lassen, wo sie drankommt.«


  Hilda zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass Sie das normalerweise nicht tun würden. Vielleicht wollten Sie die Flasche wegstellen und wurden abgelenkt.«


  »Und Sie haben die Flasche gesehen und nicht daran gedacht, sie wegzuräumen?«


  Hilda schaute sie mit offenem Mund an. Dann wanderte ihr Blick zu Annabelle, die sie vom anderen Ende des Zimmers aus beobachtete. »Tut mir leid, Kate. Ich habe die Flasche nicht bemerkt, sonst hätte ich sie selbstverständlich weggeräumt. Ich tue es jetzt sofort.«


  Kopfschüttelnd nahm Kate den Hustensaft und brachte ihn ins Badezimmer, wo sie ihn auf das oberste Regal stellte. Sie hätte niemals vergessen, ein Arzneimittel wegzuräumen. Hitze stieg ihr ins Gesicht. Sie hatte die Flasche nicht vergessen. Jemand hatte sie dort hingestellt, entweder um Annabelle in Gefahr zu bringen oder damit Kate dachte, sie würde den Verstand verlieren. Vielleicht Hilda.


  Sie könnte es aus Rache getan haben, weil Kate sie wegen der rohen Eier angefahren hatte. Nein, das war lächerlich. Hilda würde Annabelle nie in Gefahr bringen. War Kate wirklich so zerstreut gewesen, dass sie die Flasche versehentlich hatte stehen lassen?


  Vielleicht war es Simon gewesen. Er hatte in letzter Zeit oft Bemerkungen über ihren Geisteszustand gemacht. Sie würde ihn besser im Auge behalten. Kate ging nach unten und versuchte, den Sorgenschleier, der sich über sie legte, abzustreifen. Sie fand Blaire in der Küche, wo sie gerade Tee für sie beide aufbrühte. »Mein Vater kommt um halb sechs. Wir essen also gegen sechs. Hoffentlich kommt Simon bald nach Hause.«


  »Wo ist er überhaupt?« fragte Blaire. »Sind die meisten Firmen nicht an Heiligabend geschlossen oder machen zumindest früher Feierabend?«


  »Seine Firma hat heute auch zu. Aber er behauptet, ein aufgeregter Kunde hätte ihn heute Morgen wegen eines Strukturproblems an einem Bau in der Innenstadt angerufen. Hatte irgendwas mit dem Stahlskelett zu tun. Er muss sich auf der Baustelle mit einem Ingenieur treffen.« Sie hätte wetten können, dass der dringende Anruf in Wirklichkeit von Sabrina kam. Wahrscheinlich hatte sie vorgegeben, am ersten Weihnachtsfest ohne ihren Vater Trost zu brauchen. Kate war überzeugt, dass Sabrina etwas im Schilde führte, sonst hätte sie mehr Mitgefühl mit ihr. Sie glaubte, dass Sabrinas Trauer größtenteils nur gespielt war, um Simons Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Behauptet?«, fragte Blaire.


  »Ach, lass mal, wir haben Heiligabend. Ist jetzt auch egal. Außerdem habe ich andere Sorgen. Wenn wir den Mörder finden, zieht Simon wieder aus. Unsere Ehe ist vorbei.«


  »Entschuldigung, Ma’am.« Es war Joshua, einer der Wachmänner.


  »Ja?«


  »Es sind Blumen für Ms. Barrington abgegeben worden. Wir haben die Schachtel geöffnet, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Darf ich sie reinbringen?«


  »Ja, bitte«, antwortete Kate.


  Er brachte eine Schachtel mit zwei Dutzend roter Rosen herein.


  Als Kate die Blumen betrachtete, sah sie unvermittelt wieder die weißen Rosen von gestern vor sich, die sie nie bestellt hatte. Sie wandte ihren Blick ab.


  Blaire nahm die Karte entgegen. »Sie sind von Daniel. Ich habe ihm gesagt, dass du mich eingeladen hast, über Weihnachten hierzubleiben«, erklärte sie.


  »Du scheinst ihm wirklich zu fehlen.« Wann hatte Simon ihr das letzte Mal Blumen geschickt? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber was machte es schon aus? Sie konnte ihm einfach nicht mehr trauen. Ein schreckliches Gefühl von Angst und Einsamkeit überkam sie. Blaire war wieder ihr Fels in der Brandung geworden, aber sie konnte ja nicht ewig bleiben. Schließlich hatte sie ihr eigenes Leben, ihren eigenen Mann, der ihr Blumen schickte, und ihre Arbeit, der sie sich wieder widmen musste. Kate versuchte, das Gefühl abzuschütteln, und fragte: »Hilfst du mir, Annabelles Geschenke einzupacken?«


  »Aber gern.«


  »Es ist alles oben in einem der Gästezimmer. Das letzte Geschenk habe ich heute Morgen dort verstaut.« Kate warf Blaire einen Blick zu, als sie die Treppe hochliefen. »›Alles‹ hört sich viel an, aber ich habe nur Geschenke für Annabelle gekauft. Ein paar Dinge habe ich online bestellt. Sie soll ein fröhliches Weihnachtsfest haben, auch wenn mir eigentlich gar nicht danach ist.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ist unter den Umständen doch verständlich«, sagte Blaire, als sie den Treppenabsatz erreichten.


  Gemeinsam hatten sie im Nu die Geschenke eingepackt, brachten sie runter und arrangierten sie unter dem fast drei Meter hohen Weihnachtsbaum, der eine Ecke des Raums ausfüllte.


  Sie setzten sich zusammen auf ein Sofa vor dem Kamin.


  »Möchtest du was trinken? Wein vielleicht? Oder Eierpunsch?«, fragte Kate.


  Blaire schüttelte den Kopf. »Im Moment nichts. Ich gehe besser hoch und ziehe mich für das Abendessen um. Außerdem möchte ich Daniel noch anrufen.«


  »Alles klar.«


  Wenige Minuten nachdem Blaire gegangen war, kam Simon ins Zimmer, noch im Mantel.


  »Hast du dich um deinen dringenden Notfall gekümmert?«, fragte Kate.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Alles unter Kontrolle, ja. Tut mir leid, dass ich wegmusste. Ich dusche noch schnell vor dem Essen.«


  Nachdem er hochgegangen war, lief Kate in die Küche, um die Servierplatten auf der Arbeitsfläche zu verteilen. Claude, ihr Koch, hatte das Essen schon am Morgen zubereitet. Das in Pancetta eingewickelte Rinderfilet und das Kartoffelpüree wurden im Ofen langsam aufgewärmt. Wenn sie bereit waren zu essen, würde Kate alles auf die Platten verteilen. Sie öffnete eine Flasche Silver Oak Cabernet Sauvignon und stellte sie auf die Speisetafel.


  Da klingelte es an der Tür. Kate machte sich gerade auf den Weg, um nachzusehen, wer es war, als Annabelle die Treppe hinuntergehüpft kam. Dicht hinter ihr folgte Simon. Annabelle trug ein kurzes weißes Sweaterkleid mit roten Bordüren und dazu eine rote Strumpfhose. Kate kamen die Tränen, als ihr bewusst wurde, dass dies eins der Outfits war, die Lily ihr letzten Monat gekauft hatte. Annabelles blondes Haar war mit leuchtenden roten Schleifen zu zwei lockigen Zöpfen gebunden. Ihre großen braunen Augen leuchteten vor Vorfreude. »Ist das der Weihnachtsmann?« Sie tänzelte um Kate herum, während sie zur Haustür lief.


  »Das glaube ich nicht, Liebes. Es ist wahrscheinlich Granddaddy. Der Weihnachtsmann kommt erst, wenn wir schon alle schlafen. Außerdem rutscht er durch den Kamin.« Brian öffnete die Tür und ließ ihren Vater herein.


  Kate gelang ein fast natürliches Lächeln. »Dad.« Sie umarmte ihn. Er sah abgespannt aus.


  »Meine beiden Lieblingsmädchen«, sagte er, küsste Kate und bückte sich, um Annabelle in den Arm zu nehmen.


  »Meine Güte, du siehst ja aus wie ein richtiger kleiner Weihnachtsengel.«


  »Granddaddy. Der Weihnachtsmann kommt heute Nacht.«


  »Ach.«


  »Ja, und er bringt mir Spielsachen.«


  »Sollen wir ins Wohnzimmer gehen?«, fragte Kate. Sie war immer noch wütend auf ihren Vater, aber hatte beschlossen, die Sache bis nach Weihnachten aus ihren Gedanken zu verbannen. Um Annabelles willen musste sie die nächsten Tage irgendwie durchstehen. Nachdem sie sich hingesetzt hatten, vibrierte das Handy in ihrer Tasche. Sie holte es heraus und schaute nach.


  Während der Festtage steigen die Todesfälle durch Lebensmittelallergien dramatisch an.


  All die selbst gebackenen Leckereien können einen umbringen.


  Es wäre doch eine Schande, wenn du noch vor Weihnachten sterben würdest.


  Vor allem bei den vielen Geschenken unter deinem schönen Baum.


  Ist auch eins für mich dabei?


  Sie hatte das Gefühl, ein Elefant stände auf ihrer Brust.


  »Alles in Ordnung, Kate?«, fragte ihr Vater.


  Sie wollte antworten, aber ihre Stimme versagte.


  »Atmen, Kate. Wo steht dein Valium?«


  »Küche.«


  Im Nu kam er mit einem Glas Wasser und einer Pille zurück.


  Sie nahm sie ein. »Woher wusste er …? Alle Fenster im Haus sind verdeckt.«


  Als sie ihrem Vater das Handy hinhielt, um ihm die SMS zu zeigen, klingelte es, und sie schreckte zusammen. Es war Anderson. »Ich weiß, es ist Heiligabend, aber können Sie bitte kommen?«, sagte Kate zur Begrüßung.


  »Ich rufe an, um Sie zu informieren, dass ich schon unterwegs bin.«


  Sie saß ganz still da, wie in Trance. Harrison nahm Simon zur Seite und flüsterte ihm etwas zu. Simon machte große Augen, blickte zu Kate hinüber, dann zu Hilda.


  »Hilda, können Sie Annabelle bitte vor dem Essen noch baden?«, fragte Simon.


  »Aber du hast mir noch nicht Die Nacht vor Weihnachten vorgelesen«, beschwerte sich Annabelle.


  »Wenn du wieder runterkommst, lesen wir es zusammen. Versprochen.«


  Als sie gegangen waren, zeigte Harrison die SMS Simon und Blaire. Kate hatte das Gefühl, über dem Zimmer zu schweben und sie alle durch eine beschlagene Linse zu sehen. Sie schaute in düstere Gesichter, die sich leise unterhielten, und konnte nicht mehr klar sehen.


  Es kam ihr vor, als sei Anderson nur Minuten nach seinem Anruf eingetroffen. Doch als sie auf die Uhr schaute, stellte sie fest, dass er fast eine halbe Stunde gebraucht hatte. Sie blinzelte und fühlte sich langsam etwas besser. Während er sprach, konzentrierte sie sich auf seine Lippenbewegungen. »Die SMS kam wieder von einer VPN-Verbindung, aber einer anderen, weswegen wir sie nicht zurückverfolgen konnten. Wir stationieren einen Polizeiwagen vor Ihrem Haus.« Er schaute Simon an. »Sie haben Polizeischutz zwar abgelehnt und selbst eine Sicherheitsfirma angeheuert, aber ich muss darauf bestehen.«


  »Natürlich«, sagte Simon.


  Kate lief im Raum auf und ab. »Ich verstehe das nicht … Nach der letzten Botschaft haben wir dafür gesorgt, dass man nicht mehr ins Haus schauen kann. Woher weiß er von den Geschenken unter dem Baum? Und die Anspielung auf meine Lebensmittelallergie … Wir haben heute Plätzchen gebacken. Es muss sich um jemanden handeln, der Zugang zu diesem Haus hat.«


  Anderson schüttelte den Kopf. »Es ist Weihnachten. Jeder hat Geschenke unterm Baum. Nichts in der SMS deutet darauf hin, dass die Person Zugang zum Haus hat. Ich würde sogar sagen, wenn das der Fall wäre, hätte die Nachricht mehr Einzelheiten enthalten.«


  »Aber woher weiß er von Kates Nussallergie?«, fragte Simon.


  Anderson zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe nicht gesagt, dass es ein Unbekannter ist.«


  »Jeder in unserem Bekanntenkreis weiß davon. Bevor ich irgendwas esse, muss ich immer erst nach den Zutaten fragen«, sagte Kate.


  »Was ist mit den Wachleuten?«, fragte Blaire. »Könnte einer von ihnen was damit zu tun haben?«


  Simon warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Das hier ist nicht eine deiner Detektivgeschichten, Blaire. Ich habe die Firma erst nach dem ersten Vorfall engagiert. Ich glaube nicht, dass unter den Männern ein Spion ist.«


  »Okay, okay, kein Grund für diesen sarkastischen Ton«, ging Anderson dazwischen.


  »Und was ist mit Hilda?«, fragte Blaire. »Vielleicht hat sie was damit zu tun?«


  Simon schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist bei uns, seit Annabelle ein Säugling war. Und sie war hier, als Lily ermordet wurde. Sie kann unmöglich etwas damit zu tun haben. Außerdem leidet Annabelle schon genug unter der ganzen Situation. Ich will ihr nicht auch noch Hilda wegnehmen.«


  »Mir ist schon klar, dass das hier kein Kriminalroman ist«, sagte Blaire, während sie Simon mit schräg gelegtem Kopf ansah. »Aber vielleicht sollten deine Sicherheitsleute das Haus auf Wanzen absuchen, denn dieser Mensch muss ja irgendwie an seine Informationen kommen. Als die letzte SMS kam, haben wir daraus geschlossen, dass jemand durchs Fenster geschaut hat. Aber vielleicht ist irgendwo eine Kamera oder ein Aufnahmegerät versteckt.«


  Anderson sah Simon an. »Ich war davon ausgegangen, dass das bereits geschehen ist.«


  Kate saß da und versuchte, dem Hin und Her zu folgen. Blaire hatte recht. Irgendwo im Haus mussten Kameras versteckt sein. Kates Haut begann zu jucken, als würden ihr Insekten über den Körper krabbeln. Sie schaute zur Decke und ließ den Blick über die Zierleiste schweifen, um das Gerät zu erspähen, das möglicherweise jede ihrer Bewegungen beobachtete. Jemand spionierte sie aus. Irgendein Wahnsinniger, der ihre Mutter umgebracht hatte und es jetzt auch auf sie abgesehen hatte, kannte die intimsten Details ihres Lebens. Sie hielt sich eine Hand an die Kehle und sah Simon misstrauisch an. »Du hast gesagt, die Sicherheitsfirma sei erstklassig. Warum haben die Leute das Haus nicht nach so was durchsucht? Beim Trauerempfang waren so viele Leute hier. Jeder hätte irgendwo Kameras anbringen können. Sie könnten überall sein.«


  »Bis jetzt gab es keinen Grund, nach Kameras zu suchen«, sagte Simon und schaute Anderson an. »Wieso sind Sie davon ausgegangen, dass die Firma es tut? Wenn Sie es für nötig hielten, warum haben Sie es nicht selbst getan?«


  Warum unternahmen sie nichts, anstatt nur darüber zu reden? Es machte Kate wahnsinnig. Sie stand auf. »Tun Sie es doch endlich! Ich ertrage den Gedanken nicht, dass mich jemand beobachtet. So kann ich hier nicht leben.«


  Anderson nahm sein Handy und wählte. »Ich werde ein Team von Kriminaltechnikern beauftragen, das Haus zu durchsuchen.« Er sprach in sein Telefon, legte auf und wandte sich dann an Simon. »Wie Sie schon sagten, hatten wir bis jetzt keinen Grund dazu.«


  Während Anderson mit Simon sprach, musterte Kate ihn. Er sah stinksauer aus. Und sie bemerkte noch etwas anderes in seiner Miene … Argwohn? Oder war es nur Ärger? Wusste er etwas, wovon sie nichts ahnte?


  Kapitel 20


  Als Blaire am ersten Weihnachtstag morgens früh aufwachte, war das Haus noch still. Da sie niemanden aufwecken wollte, lief sie auf Zehenspitzen nach unten in die Küche. Sie waren alle lange aufgeblieben. Die Polizei war mit all ihren Gerätschaften gekommen, um das Haus zu durchsuchen. Die Kriminaltechniker hatten sogar Kates und Simons Router darauf überprüft, ob jemand ihr WLAN gehackt hatte. Sie hatten nichts gefunden. Aber Kate war immer noch überzeugt, dass irgendwo Kameras versteckt waren. Laut Polizei müssten dann Sendesignale erkennbar sein, und das war nicht der Fall. Kate war am Boden zerstört. Blaire konnte es ihr nachfühlen. Kameras wären eine logische Erklärung gewesen. Doch nun war ihnen klar, dass der Täter aus ihrer nächsten Umgebung stammte.


  Noch etwas anderes beschäftigte Blaire. Gestern Abend war ein riesiges Paket geliefert worden. Die beiden Wachleute wollten sich seiner annehmen, aber Simon war ihnen zuvorgekommen. »Schon okay«, hatte er gesagt und auf den Absender geschaut. »Ich habe es bestellt. Es ist ein Weihnachtsgeschenk für Annabelle.«


  Also hatten sie es ihm überlassen, aber Kate war dazugekommen. »Was ist das?«, hatte sie gefragt, und Blaire hatte deutlich die Sorge in ihrer Stimme gehört.


  Simon hatte gelächelt und auf den Karton geklopft. »Es ist der elektrische Range Rover für Kinder, den ich gesehen hatte. Sie wird begeistert sein.«


  »Was? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie viel hat der gekostet?«


  »Nur fünfzehntausend Dollar. Das können wir uns doch leisten.«


  »Wer kann es sich leisten? Du? Oder ich? Hast du ihn mit deinem Geld gekauft oder mit meinem?«


  Blaire hatte beobachtet, wie Simon erstarrte und rot wurde. »Ich dachte, es wäre unser gemeinsames Geld.«


  »Bist du dir nicht bewusst, wie viel all diese Sicherheitsmaßnahmen kosten? Wie kannst du nur so leichtfertig das Geld rauschmeißen?« Sie hatte mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herumgefuchtelt. »Wir haben schon einmal darüber geredet. Größere Anschaffungen besprechen wir im Voraus. Außerdem soll Annabelle keine verzogene Luxusgöre werden.«


  »In Ordnung. Ich bringe ihn zurück«, hatte er kleinlaut gesagt.


  »Darum will ich bitten!« Kate war aus der Diele gestürmt. Blaire hatte Simon nur angeschaut. Der hatte sie mit einem wütenden Blick bedacht und sich dann abgewandt. Darauf war sie Kate hinterhergelaufen.


  Jetzt kochte Blaire Kaffee und fragte sich, ob der gestrige Streit heute am Weihnachtsmorgen weitergehen würde. Sie lief zur Verandatür des Frühstücksraums, öffnete die langen Jalousien und spähte hinaus. Die Erde war leicht mit Schnee bestäubt, und es fielen immer noch dicke Flocken. Es würde eine weiße Weihnacht werden.


  Am ersten Weihnachtsfest, nachdem ihre Mutter sie verlassen hatte, hatte es auch so geschneit. Blaire glaubte damals noch an den Weihnachtsmann und hatte ihm einen Brief geschrieben, um ihn zu bitten, ihre Mutter zurückzubringen. Shaina war manchmal so fröhlich gewesen und dann wieder launisch und wütend. Wenn ihre Stimmung sich verdüstert hatte, schrie sie Blaire mit wutverzerrtem Gesicht an, sie solle sie in Ruhe lassen. Etwas so Harmloses wie die Bitte um eine Kleinigkeit zu essen nach der Schule konnte ihren Jähzorn entfachen. Und dann tat es ihr wieder leid, sie entschuldigte sich und versuchte, es wiedergutzumachen. Wenn Blaire aus der Schule kam, konnte sie manchmal das Verhalten ihrer Mutter vorhersehen. Wenn sie schnelle Musikstücke hörte und herumtanzte, war alles gut. Sie nahm Blaire dann bei der Hand, sie lachten und tanzten zusammen, und ihre Mutter sagte, Blaire würde sie eines Tages im Kino auf der Leinwand sehen. Sie hatte immer leuchtende Augen und ein breites Lächeln im Gesicht, wenn sie Blaire erzählte, dass sie nach Hollywood gehen wollte, um dort entdeckt zu werden. Und wenn Blaire ein braves Mädchen war, würde ihre Mutter sie nachkommen lassen, und sie würden in einer großen Villa in Beverly Hills wohnen.


  Blaire wollte nicht daran denken, dass ihre Mutter sie verlassen würde. Aber wenn sie ihr das sagte, wurde ihre Mutter ihr gegenüber ganz kalt und nannte sie selbstsüchtig, deshalb gab sie vor, sich für ihre Mutter zu freuen.


  Wenn Blaire aus der Schule kam und ihre Mutter traurige Musik aufgelegt hatte, wusste sie, dass sie nichts sagen durfte. Sonst würde Shaina sie anschreien und behaupten, Blaires Vater habe ihr Leben ruiniert. Und wenn sie ihn nicht geheiratet hätte, wäre sie schon längst ein berühmter Filmstar. Blaire hatte sie zwar niemals darauf hingewiesen, dass sie nicht auf der Welt wäre, wenn sie ihn nicht geheiratet hätte, aber es war ihr immer durch den Kopf gegangen.


  Jetzt schaute sie auf die Uhr an der Wand. Halb sechs. Zu früh, um Daniel anzurufen und ihm frohe Weihnachten zu wünschen. Sie hatten immer noch nicht miteinander gesprochen, und Blaire wurde immer frustrierter. Gestern war er von London nach Chicago geflogen und abends gelandet. Eigentlich hätte sie den heutigen Tag mit ihm und seiner Familie verbringen sollen und nicht hier in Kates Haus.


  Es war ihr zwar wichtig, hier zu sein, bei Kate, aber trotzdem schmerzte es sie, ihn sich mit seinen Eltern und seiner Schwester vorzustellen, wie sie ihre Zusammenkunft genossen, lachten und Geschenke austauschten, während sie hier war. Sie goss sich Kaffee ein und suchte in den Schränken herum, bis sie Zucker fand.


  »Guten Morgen.« Aufgeschreckt von Hildas Stimme, drehte sich Blaire um.


  »Guten Morgen, Hilda. Frohe Weihnachten.«


  Sie war überrascht gewesen, dass Hilda die Feiertage nicht bei ihrer eigenen Familie verbrachte, aber Kate hatte ihr erzählt, dass sie das Kindermädchen gebeten hatte, hier bei Annabelle zu bleiben.


  »Frohe Weihnachten«, antwortete Hilda.


  Dann kam Annabelle in die Küche gerannt, gefolgt von Kate und Simon.


  »Frohe Weihnachten! War der Weihnachtsmann da?«, fragte Annabelle mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen.


  »Ich weiß nicht. Ich habe noch nicht nachgeschaut«, antwortete Blaire lächelnd. »Ich habe Kaffee gemacht«, sagte sie zu Simon und Kate.


  »Du bist ein Schatz«, antwortete Kate.


  Blaire fiel auf, wie schrecklich ihre Freundin aussah. Durch die Ränder unter den Augen wirkte ihr Gesicht wie eingefallen. Ihr einst glänzendes blondes Haar war stumpf geworden, und sie wirkte dünner denn je.


  »Komm, Mommy. Ich will sehen, was der Weihnachtsmann mir gebracht hat.«


  »Okay, meine Kleine. Ich gieß mir einen Kaffee ein, und dann schauen wir nach.«


  Annabelle wollte schon protestieren, doch Blaire kam Kate zu Hilfe. »Geht ihr ruhig. Ich bringe den Kaffee rein. Ist dein Vater schon auf?«


  »Ja, er ist schon im Familienzimmer.«


  »Gut. Dann bringe ich ihm auch einen Kaffee.«


  »Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, sagte Hilda und holte ein paar Kaffeebecher aus dem Schrank.


  Kate sah Blaire dankbar an und nahm Annabelle bei der Hand. Blaire fiel auf, dass Kate Simon kaum eines Blickes würdigte. Die Spannungen zwischen ihnen waren deutlich spürbar. Sie schenkte den Kaffee ein und ein Glas Orangensaft für Annabelle. Dann holte sie ein paar Cantuccini aus einer Dose, die sie in der Vorratskammer gefunden hatte, und legte sie zu den Kaffeebechern auf ein Tablett. Als sie es auf dem Couchtisch im Familienzimmer absetzte, sah sie, dass der Weihnachtsbaum erleuchtet war. Kate hatte ihr erzählt, dass Simon um Annabelles willen auf einem Baum bestanden hatte. Blaire freute sich über die vielen bunten Lichter. Offensichtlich folgte Kate der Tradition ihrer Mutter. Lily hatte immer gesagt, weiße Lichter seien wunderbar und galten als absolutes Muss, doch das war ihr egal, denn Weihnachtsbäume waren für Kinder gedacht. Und die freuten sich eben mehr über funkelnde bunte Lichter als über einfache weiße.


  Sie betrachtete den Christbaumschmuck aus der Nähe. Es waren Stücke aus vielen verschiedenen Ländern dabei, die sie wahrscheinlich besucht hatten, und andere, die eine bestimmte Bedeutung zu haben schienen. Blaire dachte an das Weihnachtsfest ihres letzten Highschooljahrs zurück, als Lily ihnen beiden jeweils ein Stück Baumschmuck gegeben hatte. Blaire bekam einen Löwen, der das Maskottchen der Columbia University darstellen sollte, und Kate eine Bulldogge, das Maskottchen von Yale. Wieder wurde ihr bewusst, wie viel von Kates Leben sie verpasst hatte.


  »Danke für den Kaffee.« Kates Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Komm, setz dich zu mir.«


  Kate saß allein auf dem Sofa, Harrison auf einem weichen Sessel neben dem Baum. Simon hockte im Schneidersitz mit Annabelle auf dem Boden, von einem Haufen Geschenke umgeben. Hilda hatte auf einem runden Sitzkissen in ihrer Nähe Platz genommen. Blaire musste lächeln, als Annabelle begann, das Papier aufzureißen, und bei jedem Geschenk Begeisterungsrufe ausstieß. Sie hatte Puppen, Plüschtiere, Gesellschaftsspiele, Legosteine und ein schimmerndes rotes Fahrrad mit Stützrädern bekommen. Dann überreichte Simon Annabelle einen Stapel Geschenke, die alle in Papier mit Tieren in Weihnachtsmannmützen verpackt waren.


  »Bücher, richtig?«, flüsterte Blaire Kate zu.


  Die nickte. »Ich habe sie online bestellt und verpacken lassen, weil ich so spät dran war.« Sie stand auf und setzte sich neben Annabelle, die ein Buch nach dem anderen auspackte. »Schau mal, Liebling.« Kate nahm ein Buch in die Hand. »Dragons Love Tacos. Das lesen wir nachher zusammen.«


  Annabelle lachte. »Das ist so lustig. Ich liebe Tacos auch.«


  »Wow, so viele Bücher. Zeig mal, was du sonst noch bekommen hast«, sagte Harrison, während Hilda das Papier einsammelte und in eine Tüte stopfte.


  Annabelle riss das Papier vom nächsten Buch. »Guck mal, Mommy. Warum schaut der Mann so böse?« Sie reichte Kate das Buch. Blaire beugte sich vor, um es näher zu betrachten.


  Panik erfüllte Kates Gesicht. »Ähm, das Buch ist nicht für dich. Das ist ein Versehen, Schatz.«


  Sie hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. Sieh Mommy sterben lautete der Titel. Es war die wahre Geschichte eines Serienmörders.


  »Lass mal sehen«, sagte Simon, nahm Kate das Buch ab und durchblätterte es. Die Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Das habe ich nicht bestellt«, sagte Kate mit zitternder Stimme.


  Blaire merkte, wie schwer es ihr fiel, sich zusammenzureißen.


  »Wer denn sonst?«, fragte Simon.


  »Ich war es nicht!« Sie riss ihm das Buch weg und sprang auf. Sie hielt es so, dass Blaire dachte, sie würde es zerfetzen.


  Annabelle saß ganz still da und ließ den Blick zwischen Simon und Kate hin- und herschnellen, offensichtlich erschrocken von all der Aufregung. Hilda nahm sie auf den Schoß und versuchte, sie abzulenken.


  »Vielleicht hast du es aus Versehen bestellt, hast nach einem Buch über Trauer gesucht und das hier gefunden …«, sagte Simon mit leiser, ruhiger Stimme.


  »Das ist doch albern. Ich habe es nicht bestellt«, beharrte Kate. Sie sprach leise, damit Annabelle, die jetzt fröhlich mit ihren anderen Geschenken spielte, sie nicht hören konnte.


  Niemand reagierte. Kate baute sich wütend vor ihnen auf.


  »Ich kann es beweisen«, sagte sie und rannte aus dem Zimmer.


  »Das hätte sie niemals bestellt. Es muss sich um ein Versehen handeln, meint ihr nicht?«, sagte Blaire, schaute Simon an und dann Harrison.


  »Es gibt sicher eine plausible Erklärung«, sagte Harrison. »Hast du irgendwelche Bücher bestellt?«, fragte er Simon.


  Bevor der antworten konnte, kam Kate mit ihrem Laptop zurück und setzte sich. »Ich zeige euch meine Bestellungen. Überzeugt euch selbst.«


  Sie tauschten Blicke aus, während Kate drauflosklickte. Schließlich blickte sie auf. »Ich …« Sie stand auf, und der Laptop glitt zu Boden.


  Blaire hob ihn auf und schaute auf den Bildschirm. Das Buch war einen Tag nach den anderen bestellt worden, aber es war auf jeden Fall Kate, die die Bestellung aufgegeben hatte. Blaire musste schlucken. Kate wurde offensichtlich von Tag zu Tag verwirrter.


  »Es ist ein Versehen«, sagte Kate und hielt sich die Hand an die Kehle. »Ich kriege keine Luft. Ich kriege keine Luft«, wiederholte sie und bebte am ganzen Körper, während sie nach Luft schnappte.


  Harrison sprang auf und eilte zu ihr, doch sie stieß ihn weg. Auch Simon stand auf, doch er sah völlig hilflos aus.


  »Mommy, was ist mit dir? Bist du krank?« Annabelle schien den Tränen nahe.


  »Alles in Ordnung, Liebling. Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Hilda und verließ mit Annabelle das Zimmer.


  Blaire ging auf Kate zu und schloss sie in die Arme. Sie spürte Kates Herzschlag an ihrer Brust und die extrem spitzen Schulterblätter unter ihren Händen. »Es ist schon okay. Ich bin mir sicher, dass du recht hast. Es ist nur ein Versehen. Wir finden schon raus, was passiert ist«, sagte Blaire.


  Es war wie damals, in dem Sommer vor vielen Jahren, als Kate in eine tiefe Finsternis abgerutscht war. Wenn diese Schreckenssituation nicht bald ein Ende hatte, würde Kate sich diesmal vielleicht nicht wieder erholen.


  Kate hatte sich vor dem Abendessen noch einmal hingelegt. Blaire war bei ihr geblieben, bis sie eingeschlafen war. Auch die anderen hielten ein Nickerchen, außer Simon, der die Treppe hochkam, als Blaire gerade runterging.


  »Wie geht es ihr?«, fragte er ungewohnt höflich.


  »Sie schläft.«


  »Gut. Ich lese vor dem Essen noch ein wenig«, sagte er, während er die Treppe hochlief.


  Blaire ging zurück in das Familienzimmer, wo die Geschenke sorgfältig unter dem Baum aufgestapelt waren. Irgendjemand hatte offensichtlich aufgeräumt. Sie streckte sich auf dem Sofa aus und schaute auf ihr Handy, enttäuscht, dass Daniel immer noch nicht angerufen hatte. Sie hatte bereits früher versucht, ihn zu erreichen, aber wurde direkt mit seiner Mailbox verbunden. Sie rief ihn noch einmal an, doch wieder vergebens. Wahrscheinlich waren sie morgens in die Kirche gegangen und bereiteten gerade das Abendessen vor. Blaire hatte sonst immer in der Küche geholfen und sich als Teil der Familie gefühlt.


  Daniel war in Forest Glen aufgewachsen, einem wunderschönen Vorort Chicagos. Seine Mutter war Anglistikprofessorin an der Loyola University, sein Vater Manager einer erfolgreichen Werbefirma. Als Daniel Blaire zum ersten Mal übers Wochenende zu seinen Eltern mitgenommen hatte, hatte sie sich sofort willkommen gefühlt. Barbara, seine Mutter, hatte sie herzlich umarmt und mit sich in die Küche genommen, damit sie »sich besser kennenlernen« konnten. Zuerst hatte Blaire gedacht, Barbara wollte sie verhören, doch als sie merkte, wie offen und freundlich Daniels Mutter war, hatte sie sich entspannt. Daniels Eltern gingen auch sehr liebevoll miteinander und mit ihm um. Es war deutlich, dass sie eine wunderbare Beziehung zueinander hatten. Am Umgang der Familie miteinander erkannte Blaire, dass sie gern zusammen waren. Sie fühlte sich an Kates Eltern und all die schönen Zeiten erinnert, die sie mit ihnen verbracht hatte.


  Sie war so dankbar gewesen, dass sie ein Teil von Daniels Familie geworden war. Nach all den Jahren hatte sie das – Gefühl, dass sie sie ebenso liebten wie ihn. Barbara stand sicher schon seit gestern am Herd und bereitete alles von Grund auf selbst zu – von den Biscuits bis hin zu verschiedenen Kuchen –, während Neil, Daniel und seine Schwester Margo ihr Gesellschaft leisteten und über alles von Literatur über Sport, lokale Ereignisse bis hin zur Weltpolitik redeten.


  Blaire seufzte und fragte sich, ob sie schon ihre Geschenke ausgepackt hatten und wann sie mit dem Abendessen beginnen würden. Sie fehlten ihr alle so sehr. Sie ertrug den Gedanken kaum, dass sie den Tag ohne sie verbrachten. Doch sie wollte nicht länger daliegen und sich grämen, weil sie so weit weg war. Also stand sie auf und lief ins Esszimmer mit seinen dunkelroten Wänden und kunstvollen weißen Stuhlleisten, um festzustellen, dass der Tisch sehr schlicht gedeckt war.


  Blaire fuhr mit der Hand über das polierte Wurzelholz der Speisetafel. Sie hatte einen festlich gedeckten Tisch erwartet, wie sie es von Lily gewohnt war, mit kostbarem Porzellan, Kristallkelchen und Tafelsilber mit Monogramm. Lily hatte unzählige Service für verschiedene Anlässe gehabt. Blaire würde nie vergessen, wie sie zum ersten Mal mit Kate und ihren Eltern zu Abend gegessen hatte. Harrison hatte Blaire gebeten, ihm das Salz zu reichen, und sie hatte ihm den Salzstreuer gegeben. Später hatte Lily sie vertraulich zur Seite genommen und erklärt, dass man, wenn jemand nach Salz oder Pfeffer fragte, höflicherweise immer beides reichte. Lily hatte ihr so vieles über gute Manieren und Etikette beigebracht, Dinge, von denen Shaina nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, und Enid erst recht nicht. Sie fühlte, wie sich ihre Brust verengte, als der Verlustschmerz sie wieder packte. Ein Schluchzen entfuhr ihr, und sie umklammerte die Stuhllehne vor sich, während sie tief durchatmete. Es gab so vieles, was sie Lily noch hätte sagen wollen, sagen müssen. Doch irgendein Ungeheuer hatte ihr das Leben geraubt und Blaire damit die letzte Hoffnung, sie noch einmal wiederzusehen. Nach ein paar Minuten hatte sie sich wieder gesammelt und trat ein paar Schritte zurück von dem Esstisch. Darauf waren sechs Gedecke auf Weihnachtssets arrangiert, keine Kerzen, kein Kristall und keine Gestecke. Nicht einmal ein Tafelaufsatz. Aber Blaire war sich bewusst, dass Kate wirklich andere Sorgen hatte als festliche Tischdekorationen. Nun hörte sie Annabelles munteres Schnattern und beschloss, sich zu den anderen zu gesellen.


  Kate sah verschlafen aus, aber sie wirkte weit ruhiger, als sie das Familienzimmer betrat, in dem sich jetzt alle versammelt hatten. »Geht es dir besser?«, fragte Blaire.


  »Ein wenig. Im Kühlschrank steht Eierpunsch«, verkündete Kate. »Möchte jemand Eierpunsch? Dad, holst du ihn? Auch eine Tasse für Annabelle. Es ist kein Rum drin.«


  Blaire musterte ihre Freundin. Sie war immer noch nervös und aufgekratzt. Das Valium hatte sie ein wenig beruhigt, aber nicht genügend.


  »Natürlich, Liebling«, sagte Harrison und verließ mit besorgtem Blick das Zimmer.


  Kate verdrehte die Hand in ihrem Schoß und starrte vor sich hin. Niemand sagte etwas. Als Harrison mit dem Eierpunsch zurückkam, klingelte es an der Tür.


  Kate sah verunsichert aus. »Wer kann das sein?«


  Simon zuckte mit den Schultern. »Das muss jemand sein, den wir kennen, wenn die Wachleute ihn durchgelassen haben. Ich schaue mal nach.«


  Als er in Begleitung von Sabrina zurückkam, hätte Blaire fast ihren Punsch ausgespuckt. Sabrina sah hinreißend aus. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid, das Blaire als ein Modell von Victoria Beckham erkannte. Ein feuriges Pink betonte ihre erotisch vollen Lippen. In der Hand hielt sie eine große Einkaufstasche von Neiman Marcus.


  »Frohes Fest allerseits. Ich wollte nicht stören, nur ein paar Geschenke vorbeibringen. Ich bin auf dem Weg zu meiner Freundin«, verkündete Sabrina.


  Simon schaute Kate wehleidig an, und Blaire umklammerte ihr Glas etwas fester. Wow. So eine Unverfrorenheit. Einfach in das Weihnachtsfest reinzuplatzen. Und dann noch in so einem Kleid?


  »Hallo, Sabrina. Komm doch rein«, sagte Kate mit tonloser Stimme.


  Simon, offensichtlich nervös, bot ihr einen Drink an.


  »Gern. Du weißt, was ich mag«, sagte sie.


  Kate sah Simon böse an, doch er vermied ganz offensichtlich den Blickkontakt mit ihr. Blaire schaute zu, wie er einen Martini mixte. Er reichte Sabrina das Glas, sie nahm einen winzigen Schluck und setzte es nachlässig auf dem Couchtisch ab, wobei es überschwappte.


  Kate schnaubte ärgerlich, stand auf, wischte die Flüssigkeit auf und legte eine Serviette unter das Glas.


  Sabrina schaute sie an. »Entschuldigung, Kate. Ich wollte deinen Tisch nicht vollkleckern.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie auf Annabelle zu.


  »Hallo, mein Schatz, ich habe ein Geschenk für dich«, sagte sie.


  Ihr Schatz? Blaire konnte nicht glauben, dass Kate einfach nur dastand, ohne etwas zu sagen.


  »Was ist es denn?«, fragte Annabelle strahlend.


  Sabrina gab ihr das in grüne Folie gehüllte und mit einer roten Schleife versehene Päckchen.


  »Danke«, flüsterte Annabelle. Als sie es öffnete, kam eine American-Girl-Puppe zum Vorschein. Sie hatte blonde Locken und braune Augen, genau wie Annabelle.


  »Sie sieht ja aus wie ich!«, rief Annabelle aus.


  »Sabrina, du brauchtest Annabelle kein Geschenk zu kaufen«, sagte Kate mit gepresster Stimme.


  Doch Sabrina würdigte Kate keines Blickes, stattdessen strich sie Annabelle forsch eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich wollte aber. Ist sie nicht hübsch, Annabelle?«


  »Was für ein schönes Geschenk. Sehr aufmerksam«, sagte Simon.


  Blaire warf ihm einen Blick zu. Was für ein Mistkerl. Seiner Frau und seinem Schwiegervater seine Geliebte vorzuführen. Es schien fast, als würde er es genießen. Blaire konnte sich vorstellen, wie die beiden später darüber lachen würden. Sie würde ihn entlarven, koste es, was es wolle. Wie konnte Sabrina es wagen, sich so bei Annabelle einzuschmeicheln! Blaire hätte dem Kind am liebsten die Puppe aus den Händen gerissen. Vor lauter Empörung und Wut stieg ihr die Hitze ins Gesicht.


  Annabelle drückte die Puppe an ihre Brust. »Ich liebe sie!«


  »Ich habe noch mehr dabei!« Sabrina holte eine Schachtel ohne Geschenkpapier aus der Tasche: Godiva-Pralinen. »Bitte sehr, Kate. Ich weiß, wie sehr du Schokolade magst.« Sie legte die Schachtel vor sie auf den Tisch.


  »Danke, aber wir haben gar nichts für dich«, sagte Kate.


  Sabrina antwortete lächelnd: »Das macht doch nichts. Deine Freundschaft ist mir Geschenk genug. Du und Simon, ihr wart während der letzten Monate so gut zu mir. Es ist das erste Weihnachtsfest ohne meinen Vater. Es ist nicht einfach …«


  Kate lächelte gezwungen. »Ja, also, vielen Dank für die Geschenke. Sehr aufmerksam von dir. Du willst jetzt sicher los zu deiner eigenen Weihnachtsfeier«, erwiderte sie in vollendeter Höflichkeit.


  Simon entfuhr ein nervöses Lachen. »Danke, dass du vorbeigekommen bist. Ich bringe dich zur Tür.«


  Gedämpfte Stimmen drangen aus der Diele, doch es war schwer, etwas zu verstehen. Alle saßen in angespanntem Schweigen da und warteten auf Simon, als Kate schließlich aufstand und ihren Rock glatt strich. »Was macht er denn so lange?«, fragte sie und schritt zur Tür. In dem Moment kam er zurück. Kate hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. »Wie nett von dir, uns wieder Gesellschaft zu leisten. Ich kümmere mich jetzt ums Essen«, bemerkte sie frostig. »Und Hilda«, sagte sie und drehte sich noch einmal um, bevor sie das Zimmer verließ, »schaffen Sie die Schokolade weg. Bei meiner Allergie kann die gefährlich sein, was Sabrina sicher weiß.«


  Als sie weg war, ging Harrison zu Simon hinüber, und die beiden redeten so leise, dass Blaire nichts verstand. Sie vermutete, dass er Simon wegen des Vorfalls eben zur Rede stellte. Blaire war immer noch so wütend, dass sie Gift und Galle hätte spucken können.


  Der Rest des Tages blieb von schlechter Stimmung überschattet. Als es schließlich Zeit war, zu Bett zu gehen, war Blaire heilfroh, sich in die Ruhe des Gästezimmers zurückziehen zu können, das neben Kates Schlafzimmer lag. Es war ein großer Raum mit einer deckenhohen Fensterwand und grauen Seidenvorhängen davor. In einer Ecke gegenüber dem übergroßen weißen Schlittenbett stand ein weicher, ebenfalls weißer Sessel mit passendem Sitzkissen. Das ganze Zimmer war in Weiß- und Grautönen gehalten, was eine ruhige, friedfertige Atmosphäre schuf. Den Gipfel der Behaglichkeit in dieser kalten Dezembernacht bildete der offene Kamin. Blaire war gerade nach einem Bad ins Bett geschlüpft, als sie auf dem Flur wütende Stimmen hörte. Sie setzte sich auf und versuchte, das Gesagte zu verstehen, doch vergebens. Sie blieb ein paar Minuten so sitzen, doch die Auseinandersetzung endete genauso plötzlich, wie sie begonnen hatte. Also lehnte sie sich wieder zurück und widmete sich ihrem Buch. Als ihr Handy ein Ping von sich gab, nahm sie es in die Hand, weil sie dachte, es sei eine Nachricht von Daniel. Doch es war Carter, der sie über Facebook kontaktierte.


  Danke für die Freundschaftsanfrage  Hast du mal Zeit, mit mir essen zu gehen? Dann könnten wir uns ungestört unterhalten, wo wir so viel aufzuholen haben. xo


  Sie lächelte und schrieb: Gern. Wie wär’s morgen Abend bei Prime Rib?


  Sekunden später kam die Antwort.


  Kann’s kaum abwarten. Um 20:00 Uhr?


  Wir haben ein Date.


  Kapitel 21


  Am nächsten Morgen fiel Kate sofort wieder ein, was am ersten Weihnachtstag geschehen war. Bei dem Gedanken daran, wie Sabrina einfach zu ihnen nach Hause gekommen war, packte sie wieder die Wut. Wie kam diese Person nur dazu, Annabelle ein solches Geschenk zu machen? Eine American-Girl-Puppe war kein Spontankauf. Man musste sie im Voraus bestellen.


  Kate griff nach ihrem Handy, um Detective Anderson anzurufen.


  »Anderson«, meldete er sich beim ersten Klingeln.


  »Ich will, dass Sie Sabrina Mitchell noch mal unter die Lupe nehmen.«


  »Dr. English?«


  »Ja, ich bin’s. Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


  »Sie wirken aufgewühlt. Ist noch was passiert?«


  »Diese Frau ist gestern hier gewesen, in meinem Haus, und hatte Geschenke für meinen Mann und meine Tochter dabei. Sie hat meinem Mann einen Ring geschenkt. Können Sie sich das vorstellen? Einen Ring!«


  »Was denn für einen Ring?«, fragte er.


  »Den Siegelring ihres Vaters. Sie hat irgendeinen Unsinn erzählt. Angeblich hätte ihr Vater gewollt, dass Simon ihn bekommt. Sie verhält sich, als wäre sie mit Simon verheiratet. Ich hatte auch meiner Mutter erzählt, dass sie versucht, sich zwischen uns zu drängen.« Die Worte sprudelten nun aus ihr heraus. »Meine Mutter wollte mit Simon darüber reden. Sie wusste über ihn und Sabrina Bescheid. Vielleicht haben sie es ja gemeinsam geplant.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Nach dem Telefonat öffnete sie ihre Tür und stellte ärgerlich fest, dass niemand ihr Schlafzimmer bewachte. Wo war Alan? »Annabelle! Hilda!«, rief sie, als sie die Treppe hinunterrannte, um sie zu suchen. Ihr Knöchel schmerzte mit jedem Schritt, doch sie verdrängte es.


  Der Wachmann in der Diele – war es Scott oder Jeff? – rief ihr zu: »Alles in Ordnung, Dr. English?«


  Sie blieb stehen und schaute ihn an. Im Spiegel hinter ihm konnte sie ihr eigenes Spiegelbild ausmachen. Sie trug ein Nachthemd, und die Haare standen ihr zu Berge. Sie sah aus wie eine Verrückte. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Wo ist Alan?«


  »Seine Schicht war um sieben Uhr zu Ende. Ihr Mann hat gesagt, er kann ruhig gehen.«


  Normalerweise war sie um die Zeit schon auf, aber trotzdem, sie hatte Alan ausdrücklich gebeten, nur auf ihre persönlichen Anweisungen zu hören. Wenn er heute Abend zurückkam, würde sie mit ihm reden.


  »Haben Sie meine Tochter gesehen?«


  »Ich glaube, sie ist mit dem Kindermädchen in der Küche, Ma’am.«


  Sie nickte nur und humpelte wieder die Treppe hoch, um sich anzuziehen. All diese Leute im Haus, die jeden ihrer Schritte beobachteten, machten sie wahnsinnig. Eilig duschte sie, schlüpfte in ihre Jeans, nahm sich ein T-Shirt und bürstete ihr Haar.


  Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild und nickte. Schon besser.


  Als sie in die Küche kam, schaute Annabelle von ihrem Malbuch auf. »Hi, Mommy. Du hast aber lange geschlafen. Daddy sagt, dir geht’s nicht gut.«


  »Wo ist Daddy denn?«, fragte Kate und blickte Hilda an.


  »In seinem Arbeitszimmer. Und Ms. Barrington war gerade hier in der Küche. Sie arbeitet in Ihrem Arbeitszimmer. Sie möchten bitte zu ihr kommen, wenn Sie wach sind«, sagte Hilda. »Möchten Sie Kaffee?«


  Kate schüttelte den Kopf und verließ schon wieder die Küche. Sie musste mit Simon sprechen und dann mit Blaire. Also stapfte sie entschlossen durch den Flur, doch als sie gerade die Tür zu Simons Arbeitszimmer öffnen wollte, hörte sie seine Stimme und hielt inne. Mit wem redete er? Sie hielt das Ohr an die Tür und lauschte.


  »Ja, ich weiß. Es ist nur …« Sie drückte ihr Ohr fester an die Tür.


  »Natürlich, aber es ist nun mal so …«


  Er spricht mit Sabrina. Sie riss die Tür auf und stürmte hinein. »Leg auf!«


  Ungläubig schaute er zu ihr auf und drückte eine Taste an seinem Telefon.


  »Kate! Ich spreche mit einem Kunden. Was ist los?«


  »Was los ist? Im Ernst? Nach der Show, die deine Freundin da gestern abgezogen hat? Und jetzt versteckst du dich hier, um am Telefon mit ihr zu tuscheln? Leg auf. Wir müssen reden.« Sie ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  Er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, sich einen Moment zu gedulden. »Barry, mir ist etwas dazwischengekommen. Kann ich Sie in ein paar Minuten zurückrufen? Danke.« Simon legte auf. »Kate, du kannst hier nicht einfach so reinplatzen. Das war ein wichtiger Kunde, und wir stehen kurz vorm Vertragsabschluss.«


  Sie machte eine wegwerfende Geste. »Ja, klar. Niemand arbeitet am zweiten Weihnachtstag.« Sie wollte ihm sagen, dass sie alles wusste. Dass er und Sabrina sich gegen sie verschworen hatten. Aber dann wurde ihr bewusst, dass sie ihn damit nur warnen würde. Sie musste vorgeben, dass es ihr nur um seine Untreue ging. Er durfte nicht wissen, dass sie Verdacht geschöpft hatte. »Hör zu, Simon. Ich wollte dich schon nicht mehr hier haben, bevor das alles anfing. Und jetzt will ich erst recht, dass du ausziehst. Ich bin nicht bereit, noch länger mit dir unter einem Dach zu wohnen.«


  Er lief rot an. »Ich werde dich und Annabelle auf keinen Fall alleinlassen, solange ein Mörder hinter dir her ist.«


  »Wir haben Wachleute hier. Und überhaupt, was hast du denn unternommen, um uns zu beschützen? Wir brauchen dich hier nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Kate, bitte. Ich habe Sabrina gesagt, dass sie nicht mehr herkommen soll. Und ich habe dir auch gesagt, dass ich den Ring zurückgebe. Du bedeutest mir alles. Das musst du mir glauben.«


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie ihm geglaubt. Bevor Sabrina sich wieder in ihr Leben gedrängt hatte, war sie felsenfest davon überzeugt gewesen, dass er nie mehr eine andere Frau anschauen würde. Ihre Freundinnen hatten immer gescherzt, wenn sie einen so gut aussehenden Mann wie Simon hätten, würden sie ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Aber sie hatte nie Anlass zur Eifersucht gehabt. Er hatte ihr immer das Gefühl gegeben, dass sich seine ganze Welt um sie drehte. In vieler Hinsicht hatte er sie an ihren Vater und dessen aufmerksames Verhalten ihrer Mutter gegenüber erinnert. Simon hatte ihr oft ohne besonderen Anlass Blumen ins Krankenhaus geschickt, nur um sie wissen zu lassen, dass er an sie dachte. Auf Partys bemerkte sie häufig, wie er sie vom anderen Ende des Raums aus anschaute, und wenn sich ihre Blicke trafen, lächelte er sie breit an. Selbst nach fünfzehn Jahren Ehe gab er ihr noch das Gefühl, als sähe er sie zum ersten Mal.


  Vor Annabelles Geburt hatten sie sich jeden Samstag geliebt, meist stundenlang. Am Strand waren sie oft nachmittags zurück zum Haus gegangen und hatten nachher nebeneinander auf den kühlen Laken gelegen. Wenn die Sonne unterging, öffneten sie die Verandatüren, um die salzige Seeluft über ihre nackten Körper streichen zu lassen. Sie duschten zusammen, zogen sich an und liefen durch den Sand, hielten sich bei den Händen und lachten, genossen es, einfach zusammen zu sein. Auch als Annabelle da war, fanden sie alle paar Wochen Gelegenheit, allein auszugehen, denn ihre Beziehung hatte für sie Vorrang vor allem anderen. Doch dann zog Sabrina nach Baltimore und bat ihn um einen Job, und alles wurde anders. Wenn er Sabrina anschaute, konnte Kate ein Funkeln in seinen Augen sehen, den gleichen liebevollen Blick, der bis dahin ihr selbst vorbehalten war.


  »Ich muss gar nichts glauben. Wenn du mich wirklich liebst, entlässt du sie.«


  Er schaute sie an, als hätte sie ihm erzählt, sein Hund sei gestorben. »Das kann ich nicht.«


  »Natürlich nicht! Deine Liebesbekundungen sind doch nur leere Worte.«


  »Was ist nur mit dir los? Du bist doch sonst nicht so ungerecht. Wie kannst du so etwas von mir verlangen. Sie macht ihre Arbeit sehr gut. Außerdem hätte ich ohne die Unterstützung ihres Vaters wahrscheinlich nicht studiert und hätte niemals Karriere gemacht. Ich kann den privaten Kontakt zu ihr abbrechen, aber ich werde sie nicht entlassen.«


  »Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen. Ich erwarte, dass du bis heute Abend das Haus verlassen hast.«


  Er wurde nun lauter: »Ich gehe nirgendwohin, bis du außer Gefahr bist!«


  Sie würde ihren Anwalt fragen, ob es eine Möglichkeit gab, ihn rauszuwerfen. »Dann bleibe ich eben einfach hier sitzen. Also, wenn du arbeiten willst, fährst du besser in dein richtiges Büro.« Sie wollte ihn nicht im Haus haben, wenn sie mit Anderson sprach.


  Er stand auf, packte seine Aktentasche und warf ein paar Unterlagen hinein. »In Ordnung. Aber heute Abend bin ich wieder da.«


  Kate verließ das Zimmer und ging in die Küche, um nach Annabelle zu schauen.


  »Annabelle will zu den Pferden«, sagte Hilda.


  »In Ordnung. Aber nehmen Sie einen Wachmann mit«, antwortete Kate.


  Sie hörte, wie sich die Garagentür öffnete. Simon fuhr weg. Gut. Sie goss sich einen Kaffee ein und nahm sich ein Blatt Papier, um alles für Anderson aufzuschreiben. Sabrina könnte Selby die Blumen geschickt haben, falls Simon ihr erzählt hatte, dass sie dort sein würden. Ein Geräusch ließ Kate aufschauen. Blaire war in die Küche gekommen.


  »Hey, wie geht’s dir?«


  Kate legte den Kuli aus der Hand. »Ich bin nervös. Simon hat gerade mit ihr telefoniert. Also, ich habe nachgedacht. Vielleicht war es ja Simon, der dieses Bild in Annabelles Malbuch gesteckt hat. Als Architekt kann er zeichnen. Und Sabrina auch.«


  »Möglich wäre es schon.«


  »Ich habe gesagt, er soll ausziehen, aber er weigert sich. Wenigstens konnte ich ihn dazu bringen, heute in seinem Büro zu arbeiten.«


  Blaire goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich an den Tisch. »Also wird er auch morgen Abend bei Annabelles Party dabei sein?«


  »Ja. Ich kann ihn nicht davon abhalten. Aber ich frage meinen Anwalt, welche Möglichkeiten es gibt, ihn zum Ausziehen zu zwingen. Außerdem habe ich Anderson angerufen. Er ist auf dem Weg hierher.«


  »Ich glaube, du bist auf der richtigen Spur«, sagte Blaire.


  »Und weißt du was? Ich glaube, Mutter hat doch irgendwas zu Simon gesagt. Vielleicht war es ja Sabrina. Vielleicht hat sie Mutter zu Boden geworfen, hat sie ermordet und dann Simon angerufen. Jetzt lügen sie beide, um ihre Spuren zu verwischen.« Angsterfüllt schaute sie Blaire an. »Und nun haben sie es auf mich abgesehen.«


  Blaire blickte sie angespannt an und nickte langsam. »Dein Vater hat mir gesagt, dass Lily ihm von dem Ärger mit Sabrina erzählt hatte. Auf jeden Fall muss es sie beschäftigt haben. Mal sehen, was Anderson dazu meint.«


  Es klingelte an der Tür.


  »Das muss er sein.« Kate stand auf.


  Als der Detective die Küche betrat, schien er überrascht, Blaire dort zu sehen. Er nickte zur Begrüßung. »Dr. English, Ms. Barrington.«


  »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Kate.


  »Nein danke.« Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl dabei, dass Simon hier im Haus wohnt.«


  »Okay, darüber reden wir gleich. Aber zuerst habe ich ein paar sehr persönliche Fragen. Vielleicht könnte Ms. Barrington uns ein paar Minuten allein lassen?«


  Blaire stand auf, bevor Kate antworten konnte. »Selbstverständlich. Ich gehe in dein Arbeitszimmer.«


  Als sie weg war, wandte Kate sich an den Detective. »Worum geht’s denn?«


  Er seufzte. »Ich muss Sie zu dem Autounfall befragen, bei dem Ihr Verlobter ums Leben kam. In dem Sommer waren Sie in Therapie. Anscheinend war es eine sehr intensive Therapie.«


  Kate stieg die Hitze ins Gesicht. Sie wollte nicht über den Unfall sprechen. Und woher wusste er überhaupt, dass sie eine Therapie gemacht hatte? Ihre Krankenakten waren vertraulich. »Was hat das denn mit diesem Fall zu tun? Und woher wissen Sie überhaupt davon?«


  »Ms. Mitchell hat uns davon erzählt, als wir sie verhört haben.«


  Sabrina? Also hatte Simon es ihr verraten … »Woher wusste sie davon? Wann hat sie es Ihnen erzählt?«


  Er musterte sie kurz und fuhr dann fort: »Ihr Mann ist Ms. Mitchells Alibi für den Abend, und sie ist seins. Sie behaupten, sie hätten lange gearbeitet. Gestern habe ich sie zu einem erneuten Verhör kommen lassen. Aber sie bleibt bei ihrer Aussage, sie habe bis spätabends mit Ihrem Mann zusammen gearbeitet. Sie hat auch erwähnt, dass sich Ihr Mann wegen Ihres Verhaltens Sorgen macht. Sie seien unberechenbar, und er fürchte, sie könnten wieder einen Nervenzusammenbruch erleiden.«


  Simon und Sabrina versuchten, sie Anderson gegenüber als verrückt darzustellen. Aber warum? Damit er ihren Verdacht nicht ernst nahm? Sie blickte Anderson an. »Also erst einmal, ich hatte nie einen ›Nervenzusammenbruch‹.« Sie zeichnete Anführungszeichen in die Luft. »Nicht, dass es relevant wäre, aber ich habe eine persönliche Tragödie durchlebt. Und in dem Sommer habe ich mich in therapeutische Behandlung begeben, weil ich durch den Unfall traumatisiert war. Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich schon fast mein ganzes Leben unter Angstzuständen zu leiden habe, aber ich werde damit fertig, genau wie Millionen andere. Ich leide nicht unter Wahnvorstellungen.« Sie war aufgestanden und lief jetzt im Raum hin und her.


  Anderson sagte nichts. Er beobachtete sie nur und wartete.


  »Verstehen Sie nicht? Allein die Tatsache, dass sie weiß, was damals passiert ist, und dass er mit ihr über meinen Geisteszustand redet … Das ist doch nicht normal. Was für Beweise brauchen Sie denn noch dafür, dass die beiden ein Komplott gegen mich schmieden?«


  »Dr. English, ich wollte nicht andeuten, dass Sie verrückt sind oder Wahnvorstellungen haben. Und ich stimme Ihnen zu, dass solche Gespräche zwischen Ihrem Mann und Ms. Mitchell völlig unangemessen sind. Aber Sie sollten versuchen, ruhig zu bleiben.«


  »Wie soll ich denn ruhig bleiben, wenn vielleicht ein Mörder unter meinem Dach wohnt?«


  »Ich verstehe Ihre Sorge ja, aber es steht nicht in meiner Macht, Ihren Mann des Hauses zu verweisen. Ich würde vorschlagen, Sie bitten Ihren Vater, ein paar Tage hier zu wohnen. Vielleicht fühlen Sie sich dann sicherer.«


  »Ich bin immer noch wütend auf ihn. Er weigert sich, mir zu erzählen, worüber er und Mutter sich an dem Tag gestritten hatten.«


  Anderson sah sie nachdenklich an und sagte dann: »Wir haben Ihren Vater als Verdächtigen ausgeschlossen, denn es gibt Aufnahmen einer Überwachungskamera, die zeigen, dass er mit dem Auto vom Krankenhaus wegfuhr, als Ihre Mutter bereits tot war. Und die Krankenhausmitarbeiter können bezeugen, dass er sich vorher den ganzen Abend dort aufgehalten hatte. Er kann zum Todeszeitpunkt nicht zu Hause gewesen sein.«


  Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Natürlich hatte ihr Vater nichts mit dem Tod ihrer Mutter zu tun. Wie hatte sie ihn auch nur eine Sekunde lang verdächtigen können? Wenn Anderson wieder weg war, würde sie ihn anrufen und bitten, in ihrem Haus zu übernachten. Blaire hatte angeboten, ebenfalls noch ein paar Tage zu bleiben. Simon würde nichts versuchen, solange beide im Haus waren. Außerdem würde Kate den Sicherheitsmann bitten, die ganze Nacht vor ihrem Zimmer Wache zu halten, und Annabelle würde bei ihr übernachten.


  »Übrigens haben wir Informationen vom Blumenladen erhalten. Wie zu erwarten war, sind die Rosen mit einer anonymen Prepaid-Kreditkarte bezahlt worden. Wir wissen bereits, zu welcher Serie sie gehört, und versuchen nun herauszufinden, wo sie gekauft wurde.«


  Wenigstens etwas, dachte Kate.


  Anderson stand auf. »Bitte geben Sie auf sich acht. Wir werden Ms. Mitchell im Auge behalten. Sobald wir mehr über die Kreditkarte erfahren, sage ich Ihnen Bescheid.«


  »Danke.«


  Nachdem er sich verabschiedet hatte, ging Kate zu ihrem Arbeitszimmer, um mit Blaire zu reden. Als sie die Tür öffnete, saß ihre Freundin auf einem Stuhl in einer Ecke und tippte etwas in ihren Laptop.


  »Störe ich?«, fragte Kate.


  Blaire schaute auf. »Nein, überhaupt nicht. Ich komme mit diesem Kapitel sowieso nicht weiter. Was wollte Anderson?«


  Kate ging zu ihr und begann wieder, auf und ab zu laufen. »Du wirst es nicht glauben.«


  »Was denn?«


  »Sabrina hat Anderson von dem Unfall und meiner Therapie damals erzählt. Sie hat gesagt, Simon würde sich Sorgen um meine Gemütsverfassung machen.«


  Blaire fiel der Unterkiefer herunter. »Sabrina? Woher weiß sie denn davon?«


  »Von Simon. Woher sonst?«


  Kapitel 22


  Blaire war mit Carter um zwanzig Uhr im Restaurant Prime Rib im Stadtzentrum verabredet, deshalb machte sie sich eilig auf den Weg, kurz nachdem Detective Anderson gegangen war. Sie hatte Kate nicht erzählt, mit wem sie sich traf, weil sie nicht wollte, dass ihre Freundin auf falsche Gedanken kam. In Wahrheit hatte sie nicht mehr das geringste Interesse an dem, was von Carters männlichem Charme noch übrig war. Sie wollte ihm nur Informationen über seine und Simons Firma entlocken. Kate schien endlich zu begreifen, dass Simon sie hinterging. Zurück in ihrer Hotelsuite, holte sie das Outfit aus dem Schrank, das sie sich speziell für diesen Anlass zugelegt hatte. Nachdem sie in das hautenge grüne Kleid geschlüpft war – Grün war seit jeher Carters Lieblingsfarbe –, besprühte sie sich mit ein wenig Clive-Christian-Parfüm und zog die strassbesetzten Pumps von Miu Miu an, die ihre wohlgeformten, langen Beine perfekt zur Geltung brachten. Ihre Lippen betonte sie mit Cherry Lush von Tom Ford. Sie würde wie das absolute Kontrastprogramm zu seiner langweiligen, verklemmten Ehefrau erscheinen.


  Als sie ihr altes Lieblingslokal betrat und sich umschaute, war sie froh, dass sie ihm vorgeschlagen hatte, sich hier zu treffen. Das Restaurant mit seiner glänzend schwarzen Bar und dem sanften goldenen Licht hatte ein sinnliches Flair. Sie sah Carter am Tresen warten und schenkte ihm ein herzliches Lächeln, als sie auf ihn zuging. Er strahlte sie an und stand auf, während sein Blick an ihr auf und ab wanderte. Sie umarmte ihn und ließ ihre Lippen ein wenig länger als nötig auf seiner Wange ruhen. Als sie sich von ihm löste, stellte sie zufrieden fest, dass er rot geworden war.


  »Du siehst sensationell aus! Ich freue mich so, dass du dich gemeldet hast«, sagte er, als sie sich auf die schwarzledernen Barhocker setzten. »Was möchtest du trinken?«


  Blaire lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Ihr entging nicht, dass sie immer wieder seinen Blick anzogen. »Einen doppelten Bowmore-Scotch. Pur«, sagte sie, wohl wissend, dass er Bourbon bevorzugte. Er winkte den Barmann herbei und bestellte zwei Gläser. Gut. Sie wusste, er würde versuchen, mit ihr mitzuhalten, und hoffte, der Alkohol würde seine Zunge lösen.


  Sie prostete ihm zu. »Auf alte Freundschaft.« Sie machte eine kurze Pause. »Und alte Liebe.«


  Carter stieß mit ihr an und nahm einen Schluck. Er schmachtete sie geradezu an. »Ich träume manchmal von dir.«


  Ihr wurde von seiner aufdringlichen Schmeichelei übel, doch sie gab vor, sich darüber zu freuen. »Ehrlich? Ich habe mich im Lauf der Jahre manchmal gefragt, ob du noch an mich denkst.«


  Das beflügelte ihn offenbar. »Öfter, als du dir vorstellen kannst. Hast du auch an mich gedacht?«


  Nur daran, wie du mich beschissen hast, du wichtigtuerisches Arschloch, wollte sie sagen. »Natürlich«, antwortete sie stattdessen.


  Er nahm noch einen Schluck. »Als du neulich bei uns zu Hause warst, klang es so, als wärst du schrecklich verliebt in deinen Mann.«


  Sie legte den Kopf schräg und lächelte aufreizend. »Das stimmt. Ich liebe meinen Mann, aber weißt du, an den ersten Liebhaber reicht doch keiner heran.« Sie musste die Worte herauszwingen und erstickte fast daran.


  Er machte große Augen. »Ich hatte ja keine Ahnung. Oh, Blaire, wenn ich es nur gewusst hätte«, sagte er kopfschüttelnd. »Warum hast du dich in all den Jahren nie gemeldet?«


  Als wenn das etwas geändert hätte. Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist doch jetzt egal. Wir haben jeder unser eigenes Leben. Aber das heißt nicht, dass wir das alte Feuer nicht wieder entfachen können, oder?« Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas und beobachtete, wie er es ihr nachtat. »Du hast ein wunderbares Leben. Kinder. Deine eigene Firma. Du scheinst wirklich alles zu haben, was man sich wünschen kann.«


  Er strahlte sie an. »Ja, so sieht es wahrscheinlich aus.« Dann legte er die Hand auf ihren rechten Oberschenkel und strich darüber. »Aber in Wirklichkeit habe ich nicht alles, was ich will.« Er schaute sie verschwörerisch an.


  Spielerisch legte sie ihre Hand auf seine und drückte sie. Falls dies durchzustehen sie zu Lilys Mörder führen würde … nun, dann wäre es das wert.


  »Wer sagt denn, dass du es nicht bekommen kannst?«


  Sie rückte ein Stück näher und drückte ihre Lippen auf seine. Er erwiderte ihren Kuss und schob ihr die Zunge in den Mund. Sie wich zurück. »Vielleicht sollten wir uns das für später aufsparen. Schließlich sind wir hier in der Öffentlichkeit. Mein Hotel liegt ganz in der Nähe.«


  Er starrte sie mit glasigem Blick an, und sie musste sich beherrschen, um ihm keine Ohrfeige zu verpassen. Atmen, sagte sie sich. Dann prostete sie ihm wieder zu. »Auf später.« Sie leerte ihr Glas in einem Zug.


  Er tat es ihr nach. »Ich schau mal, ob unser Tisch frei ist. Je eher wir essen, desto schneller können wir hier weg«, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  »Wie wär’s, wenn wir einfach an der Bar essen? Es ist doch gemütlich hier.«


  »Großartige Idee.«


  Dann wählten sie ihr Essen. Für sie ein Steak und für ihn Garnelen. Während sie warteten, bestellte sie noch einmal zwei Scotch.


  »Ich wette, du bist in deiner Firma derjenige mit den besten Ideen«, wagte sie sich vor. »Simon scheint mir nicht besonders einfallsreich zu sein.«


  Carter drückte die Schultern durch und nickte sachte. »Na ja, es stimmt schon, dass ich viele kreative Ideen habe und neue Geschäftskontakte an Land ziehe. Aber versteh mich nicht falsch«, fuhr er rasch fort, »Simon ist ein ziemlich guter Architekt.«


  Sie öffnete ihre überkreuzten Beine und schlug sie sofort wieder übereinander. »Aber du bist doch der eigentliche Star, oder? Gib es ruhig zu. Du musst mir nichts vormachen.«


  »Also …« Er lächelte, senkte kurz den Kopf und schaute sie wieder an. »Ja, das könnte man wohl so sagen.«


  Ja klar, dachte sie. So wenig sie Simon auch mochte, wusste sie doch, dass er ausgesprochen charmant und einnehmend sein konnte. Und er war klug. Das musste sie ihm lassen. Sie war sich sicher, dass Simon der Fixpunkt war, um den sich das ganze Unternehmen drehte, und derjenige, mit dem die Kunden verhandeln wollten. »Wahrscheinlich bist du auch derjenige, der das Geld im Auge behält.«


  Er schüttete den Rest seines Drinks hinunter und seufzte. »Wenn Geld da ist. Vor ein paar Wochen haben wir einen großen Auftrag verloren. Von einem langjährigen Kunden.«


  »Was ist passiert?«, fragte Blaire.


  Bevor er antworten konnte, kam der Barmann mit ihrem Essen zurück. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«, fragte er höflich.


  »Nein danke. Das wäre alles«, sagte Blaire und wandte sich wieder Carter zu. »Also … erzähl mal.«


  »Ich weiß auch nicht so genau, was passiert ist. Jedenfalls müssen wir den Verlust irgendwie wieder wettmachen, sonst müssen wir mehr von unserem eigenen Geld zuschießen. Viel mehr.«


  »Verstehe.« Sie beobachtete, wie er sich eine Garnele in den Mund steckte und geschmolzene Butter an seinem Kinn herunterlief. Wie sehr er sich doch von dem kultivierten und weltmännischen Daniel unterschied. Die nächste halbe Stunde ging es im gleichen Tenor weiter. Sie verloren Geld, und wenn er und Simon nicht beträchtliche Summen aufbrachten, um die Firma zu rekapitalisieren, würde sie in Konkurs gehen. Aber Blaire brauchte weitere Einblicke, musste weitere Zutaten der giftigen Mixtur finden, die aus Simon einen Mörder gemacht haben könnte.


  »Was ist mit dieser neuen Angestellten? Sabrina heißt sie, glaube ich.«


  Carter hielt inne und stoppte seine Hand mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund. »Simon hat sie eingestellt. Wir konnten uns gar keine weitere Architektin leisten. Aber ich muss zugeben, dass sie bei den Kunden sehr gut ankommt.«


  Blaire war sich sicher, dass Carter sie ebenso anstierte wie seine Kunden.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Simon sogar Vorwürfe gemacht, weil er sie letzten Monat nicht mit zu dem Termin mit einem potenziellen Kunden genommen hat. Den hat sie nämlich an Land gezogen. Wahrscheinlich hätten wir den Auftrag bekommen, wenn sie dabei gewesen wäre. Sie kann einfach besser mit den Kunden umgehen wie er.«


  Als er, wollte Blaire ihn korrigieren. So viel zur Bildung, die er an seiner teuren Privatschule genossen hatte. Blaire schaute ihn neugierig an. »Aber warum ist sie denn nicht mitgefahren?«


  Carter warf die Hände in die Luft. »So genau weiß ich es auch nicht. Aber er hat vorher einen Anruf von Lily bekommen.«


  Blaire spitzte die Ohren. »Aha. Und weiter?«


  »Ich war in seinem Büro, als seine Assistentin den Anruf durchstellte. Simon schien ein wenig überrascht. Nach ein paar Minuten lief er rot an und gab mir ein Zeichen zu gehen. Und plötzlich sagte er Sabrina, dass sie nicht mitkommen kann.«


  »Hmm. Also du meinst, Lily hatte da ihre Hand im Spiel?«


  »Muss wohl so sein. Vielleicht war Kate eifersüchtig, und Lily wollte sie beschützen. Ihr Frauen und eure Eifersüchteleien. Aber eigentlich finde ich, sie hätte sich nicht einmischen sollen.« Dann fügte er schnell hinzu: »Doch über Tote soll man nicht schlecht reden.«


  Blaire fragte sich, ob Carter mehr über Sabrina und Simon wusste, als er zugab. Sie holte tief Luft und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. »Ich bin auch ein wenig eifersüchtig. Wenn ich daran denke, dass du Seite an Seite mit einer so schönen Frau arbeitest. Woher weiß ich denn, dass zwischen dir und Sabrina nichts läuft?«


  Er legte seine schwammige Hand auf ihre und versuchte, sie höher zu schieben. Sie sträubte sich nicht, denn sie war neugierig, wie weit er gehen würde. Als ihre Hand fast seinen Schritt berührte, hielt er inne.


  »Du hast keinen Grund zur Eifersucht.« Er lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Sabrina kann dir nicht das Wasser reichen.«


  Sie musste das Gespräch wieder zurück zum Thema bringen. »Das freut mich zu hören. Aber was ist mit Simon? Meinst du, er hat wirklich was mit ihr?« Sie zog eine Augenbraue hoch, um den Eindruck zu vermitteln, dass sie es nicht ganz ernst meinte.


  »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Er könnte, wenn er wollte. Jedem im Büro ist klar, dass sie scharf auf ihn ist. Aber er ist sehr diskret.«


  »Keine Gespräche unter Männern?«


  »Nein. Aber verübeln könnte ich es ihm nicht«, sagte er.


  Was für ein Widerling. Sie zog die Hand von seinem Bein zurück.


  »Wie wär’s mit einem Absacker bei dir?«, fragte er und leckte sich die Lippen.


  »Ach Carter. Ich habe plötzlich ganz schreckliche Kopfschmerzen. Verschieben wir das auf ein andermal. Lass uns einfach bezahlen. Ich übernehme die Hälfte.«


  Er schien vollkommen in sich zusammenzusacken. »Okay, ein andermal.« Als er die lederne Rechnungsmappe in die Hand nahm, machte er eine niedergeschlagene Miene. »Ich übernehme das. Darauf bestehe ich.«


  »Danke, Carter. Beim nächsten Mal zahle ich.«


  Aber es würde kein nächstes Mal geben. Gott sei Dank.


  Kapitel 23


  »Wann geht meine Party denn los, Mommy?«


  Kate schaute von ihrem Handy auf. Sie hatte Sabrinas Facebook-Profil aufgerufen, um zu sehen, ob sie neue Fotos hinzugefügt hatte. Seit Blaire ihr die Seite gezeigt hatte, besuchte sie sie immer wieder wie eine Besessene. Sie legte das Handy weg.


  »Die Gäste kommen um fünf, in ein paar Stunden. Du darfst heute lange aufbleiben.« Kate und Simon hatten immer Wert darauf gelegt, dass Annabelles Geburtstag richtig gefeiert wurde, auch wenn er so kurz nach Weihnachten war. Sie sollte sich deshalb nicht grämen müssen.


  »Aber nicht zu lange«, warf Hilda ein.


  Darüber ärgerte sich Kate. »Es ist dein Geburtstag, und du kannst so lange aufbleiben, wie du willst.« Sie warf Hilda einen bösen Blick zu, die nichts mehr sagte.


  Annabelle strahlte. »Ich bin jetzt fünf!« Kate lächelte ihr zu, als sie sich zum Mittagessen hinsetzten. »Kann ich Apfelsaft haben?«


  »Natürlich, Liebling. Ich hole ihn«, antwortet Hilda, bevor Kate reagieren konnte.


  Sie stand einige Sekunden vor dem geöffneten Kühlschrank und drehte sich dann um. »Kate, warum sind denn Ihre Adrenalininjektoren hier drin?«


  »Was?« Kate sprang auf und eilte zum Kühlschrank. »Wer hat die denn dort reingelegt?« Alle Hausangestellten wussten, dass man die Injektoren bei Zimmertemperatur lagern musste.


  Hilda holte sie heraus und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  Kate fühlte Hitze in sich aufsteigen. Hilda schaute sie an, als ob sie glaubte, Kate hätte es selbst getan. Sie riss Hilda die Injektoren aus der Hand und warf sie in den Abfalleimer. »Sie sind jetzt nicht mehr zu gebrauchen!«Dann nahm sie wieder neben Annabelle Platz und versuchte, eine heitere Miene aufzusetzen, doch ihre Stimmung hatte sich verdüstert. Gestern war sie durchs Haus gelaufen und hatte das Ablaufdatum aller Injektoren überprüft. Die SMS über die Nussallergien hatte sie nervös gemacht. Aber sie hatte jeden Injektor wieder an seinen Platz gelegt, oder? Sie wusste, dass sie ein paar hoch oben auf die Küchenablage gelegt hatte, weil Hilda ihr Fragen zur Geburtstagsparty gestellt hatte und sie abgelenkt war. Aber sie war doch sicher nicht so zerstreut gewesen, sie in den Kühlschrank zu legen?


  Hilda nahm den Apfelsaft heraus und goss Annabelle ein Glas ein. »Ich hole einen von den Injektoren aus dem Esszimmer.«


  Hildas Stimme ließ Kate aufschrecken. Vielleicht versuchte das Kindermädchen, sie in den Wahnsinn zu treiben. Kates Handy summte. Auf alles gefasst schaute sie auf das Display. Erleichtert atmete sie auf, als sie sah, dass es Blaire war.


  »Hey«, sagte sie.


  »Hallo. Ich wollte nur fragen, ob ich aus der Stadt irgendwas für die Party mitbringen soll.«


  »Danke, aber ich glaube, Fleur kümmert sich bereits um alles. Hast du viele Besorgungen zu machen?«


  »Nein. Aber mit meinen Nägeln kann ich mich nirgendwo mehr sehen lassen, deshalb habe ich beschlossen, zur Maniküre zu gehen. Ich lasse es im Hotel machen. Ich muss sowieso noch dorthin, um etwas zum Anziehen zu holen. Aber vor Beginn der Party komme ich zurück, um dir zu helfen. Du hörst dich gestresst an.«


  Kate stand auf und lief in die Diele, wo Annabelle und Hilda sie nicht hören konnten. »Blaire, ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Jemand hat meine Adrenalininjektoren in den Kühlschrank gelegt. Ich glaube, es war Hilda!«


  »Was?«, fragte ihre Freundin.


  Die Worte sprudelten aus Kate heraus: »Vielleicht versucht sie, mich zu sabotieren? Oder ist es Simon? Ich weiß es nicht. Jemand versucht, mich als verrückt darzustellen. Wann hört das endlich auf?«


  »Beruhig dich bitte. Versuch, dich zu entspannen. Koch dir einen Tee. Oder nimm ein Bad. Ich bin in ein paar Stunden bei dir, okay?«


  »Ein heißes Bad ist eine gute Idee. Bis später.«


  Kate legte auf und lief zurück in die Küche. »Ich gehe hoch. Bringen Sie Annabelle bitte nach, wenn sie mit dem Essen fertig ist?«


  Oben in ihrem Schlafzimmer setzte sich Kate auf den Bettrand. Ihre Beine zitterten. Sie dachte über Hilda nach. Darüber, dass sie Annabelle behandelte wie ihr eigenes Kind. Hildas Tochter war vor einigen Jahren mit Hildas Enkelin, die in Annabelles Alter war, nach Kalifornien gezogen. Vielleicht war Hilda psychisch labil, und sie waren deshalb weggezogen.


  Es existierten jede Menge Geschichten über verrückte Kindermädchen.


  Aber eigentlich hätte es nach wie vor jeder sein können. Georgina hatte Lily schon immer um ihre Schönheit und ihren Charme beneidet. Vielleicht auch um ihren Ehemann? Oder Selby. Möglicherweise hatte sie über all die Jahre nur die gute Freundin gespielt. Sie war einer der wenigen Menschen, die problemlos Zugang zu Kates Haus bekamen und zu Annabelle. Vielleicht machten sie und Georgina ja gemeinsame Sache? Doch das schien zu weit hergeholt. Simon kam viel eher infrage. Er hatte kürzlich erst zugegeben, dass der Kunde, mit dem er am Telefon sprach, unzufrieden war. Dann war da der dringende Anruf, den er am Tag der Beerdigung erhalten hatte. Vielleicht steckte seine Firma ja wirklich in Schwierigkeiten. Ein Großteil ihres Geldes war in die Stiftung eingebunden. Vielleicht hatte Simon irgendwie herausbekommen, was Kate im Fall von Lilys Ableben erben würde. Geld war ein starkes Motiv für Mord. Sie lehnte sich zurück aufs Kissen und schloss die Augen. Vielleicht konnte sie ein paar Minuten schlafen. Ihre Schläfen pochten, und sie hatte das Gefühl, tausend Stimmen schrien in ihrem Kopf.


  »Mommy! Mommy!«


  »Was?«, bellte sie und riss die Augen auf.


  Annabelles Unterlippe bebte, und sie begann zu weinen. »Ich habe mit dir geredet, aber du hast nicht geantwortet.«


  Hilda stand neben ihr. »Tut mir leid, Kate. Ich habe ein paarmal geklopft. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gut geht.«


  »Ich bin kurz eingeschlafen. Sie können Annabelle hierlassen.« Kate streckte ihre Arme nach ihrer Tochter aus. »Tut mir leid, Schatz. Komm her.«


  Hilda wirkte überrascht. »Okay. Soll ich mich wirklich nicht um sie kümmern? Dann können Sie sich in Ruhe anziehen?«


  Diese Frau versuchte tatsächlich, sich zwischen sie zu drängen. »Nein. Vielen Dank.«


  Hilda schaute sie merkwürdig an. »Okay, sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie mich brauchen. Soll ich sie vielleicht später für die Party ankleiden?«


  »Warum nehmen Sie sich den Nachmittag nicht frei? Ich ziehe sie an. Wir sehen uns dann bei der Party.«


  Hilda verließ das Zimmer, und Annabelle sprang zu ihrer Mutter aufs Bett.


  »Ich vermisse Grammy. Ich will, dass sie zu meiner Party kommt.«


  Kate blinzelte die aufsteigenden Tränen fort, während der Schmerz sich in ihrer Brust ausbreitete. Auch wenn all das hier vorbei war, die Trauer würde bleiben. »Mir fehlt sie auch. Ich würde mir nichts mehr wünschen, als dass sie hier sein könnte. Aber sie ist im Himmel. Sie wird zusehen. Das verspreche ich dir.«


  Annabelle sprang vom Bett und baute sich davor auf. »Sie soll nicht im Himmel sein. Es ist so unfair. Sie hat mir versprochen, mich zum Geburtstag zu einem Essen für große Mädchen in New York einzuladen. Warum ist sie weggegangen?«


  »Ach, mein Liebling. Sie kann nichts dafür. Sie wollte nicht weg. Manchmal geschehen Dinge einfach.« Kate hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. Naiverweise hatte sie geglaubt, Annabelle würde ihre Erklärung akzeptieren, dass es Zeit für Grammy war, in den Himmel zu kommen. Aber natürlich hatte die Kleine es nicht verstanden. Sie war noch viel zu jung, um die Endgültigkeit des Todes zu begreifen. Kate war so sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, dass sie Annabelles seelisches Wohlbefinden vernachlässigt hatte.


  »Hilda hat gesagt, ein böser Mensch hat ihr was getan.«


  Kate erstarrte. »Was hat sie sonst noch gesagt?«


  »Weiß ich nicht mehr«, antwortete Annabelle. »Ich möchte Die Schöne und das Biest sehen.«


  Kate wollte erst einmal nicht weiterfragen, aber sie würde auf jeden Fall später noch einmal nachhaken. Hilda hätte Annabelle nichts über den Mord erzählen dürfen, und sei es auch noch so vage. »In Ordnung, Liebling. Wir schauen uns den Film zusammen an.«


  Sie schaltete den Film ein und kuschelte sich mit Annabelle auf ihrem Bett aneinander. Immer wieder döste Kate weg.


  »Er ist vorbei, Mommy.«


  Sie rieb sich die Augen und schaute auf die Uhr »Oh. Es ist Zeit, uns anzuziehen.«


  Kate schlüpfte in einen fröhlichen rosa Pullover und marineblaue Slacks.


  Dann sagte sie gezwungen heiter: »Okay, Geburtstagskind, bist du bereit für dein Partykleid?«


  »Fängt die Party denn schon an?«


  »Bald.«


  Als sie Annabelles Zimmer betraten, war das Kleid bereits auf dem Bett ausgelegt, dazu die Schuhe, Socken und eine Schleife für ihr Haar. Kate wurde wieder wütend. Sie hatte Hilda ausdrücklich gesagt, dass sie selbst Annabelle ankleiden würde. Dachte diese Frau etwa, sie sei unfähig, Kleider für ihre eigene Tochter auszuwählen?


  »Komm, wir suchen ein anderes Kleid aus«, sagte Kate.


  »Nein, Mommy, das hier gefällt mir.«


  Kate würde Hilda nicht gewinnen lassen. »Aber du hast so viele andere schöne Kleider. Komm schon.«


  Annabelle stampfte mit dem Fuß auf und machte einen Schmollmund. »Grammy hat mir dieses Kleid geschenkt. Ich will es anziehen. Ich habe es heute Morgen selbst ausgesucht.«


  Kate schämte sich plötzlich. »Ach Schatz, das tut Mommy wirklich leid. Natürlich darfst du es anziehen. Das Kleid ist wunderschön.«


  Annabelle schmollte immer noch, doch es gelang Kate, sie ohne weiteres Tamtam anzuziehen und nach unten zu bringen.


  Als sie das Familienzimmer betraten, wurde Simon gerade mit dem Schmücken fertig. Er hatte den Raum völlig verwandelt: Überall waren Wimpel und Luftschlangen und riesige Plüschtiere, an denen bunte Ballons befestigt waren. Kate hatte gar nicht an Dekorationen gedacht. Wann hatte er denn Zeit gehabt, das alles zu kaufen? Hatte Sabrina ihm dabei geholfen?


  »Daddy! Mein Partyzimmer sieht toll aus.«


  Simon hob Annabelle hoch und wirbelte sie herum. »Alles für meine Prinzessin. Meine fünfjährige Prinzessin!« Er setzte Annabelle ab, und sie rannte zu dem Plüschpony in der Ecke, um sich draufzusetzen.


  Simon blickte Kate an.


  »Du siehst hübsch aus.«


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und begegnete seinem Blick. »Danke«, sagte sie kalt.


  Dann schaute sie auf die Uhr. Halb fünf. Sie hatte gehofft, Blaire wäre um diese Zeit schon zurück, und wollte ihr gerade eine Nachricht schreiben, als sie mit einem riesigen Geschenkpaket durch die Tür kam.


  »Ich wollte dir schon eine SMS schicken«, sagte Kate zur Begrüßung.


  »Tut mir leid«, antwortete ihre Freundin außer Atem. »Die Maniküre hat länger gedauert, als ich dachte.« Sie hielt eine Hand hoch, um Kate ihre roten Nägel zu zeigen. »Wo soll ich Annabelles Geschenk abstellen?«


  Kate wies auf einen Tisch an der Wand. »Was ist es denn?«


  Blaire schüttelte den Kopf und lächelte. »M…m. Du musst schon warten, bis Annabelle es öffnet.«


  »Bis sie was öffnet?«, fragte Harrison, als er auf sie zukam. Kates Lächeln verschwand, als sie Georgina bemerkte, die direkt hinter ihm herschlenderte. Waren sie etwa zusammen gekommen?


  Blaire hielt den Karton hoch, um ihn ihm zu zeigen.


  Harrison küsste Kate auf die Wange. »Hallo allerseits. Wo ist denn mein Geburtstagsmädchen?«, rief er fröhlich und schaute in Annabelles Richtung.


  Sie rannte auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. »Granddaddy! Ich bin endlich fünf! Komm, und sieh dir die Tiere an, die Daddy mitgebracht hat.«


  »Kate, meine Liebe.« Georgina küsste die Luft neben Kates Wange. Blaire nickte sie nur zu.


  »Ich dachte, du kommst mit Selby«, sagte Kate.


  »Nein, für mich war nicht mehr genügend Platz in ihrem Wagen. Außerdem war dein Vater schon zum Lunch bei mir. Ich wollte, dass er mal wieder richtige Hausmannskost bekommt. Er ist ja nur noch Haut und Knochen.«


  Ihr Vater hatte den Nachmittag bei Georgina verbracht? Er hatte auch andere Freunde, Paare, die ihn liebend gern beköstigen und ihm Gesellschaft leisten würden. Warum verbrachte er so viel Zeit mit ihr?


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals gern gekocht hast«, sagte Blaire. »Oder meinst du, deine Köchin hat für ihn richtige Hausmannskost zubereitet?« Sie lachte.


  Georgina bedachte sie mit einem frostig starren Blick. »Harrison ist es gewohnt, dass Hausangestellte die Arbeit verrichten. Lily hat sich auch nicht die Hände in der Küche schmutzig gemacht.«


  Blaire gab sich gelassen und ließ die Sache auf sich beruhen.


  »Auntie Kate!« Tristan, Selbys Jüngster, kam angerannt. »Danke für den Warrior-Schläger! Der ist total cool.«


  Tristan war Kates und Simons Patenkind und sozusagen mit dem Lacrosseschläger in der Hand auf die Welt gekommen. Sie war Simon dankbar, dass er daran gedacht hatte, ein Weihnachtsgeschenk für ihn zu besorgen. Wenigstens zu den Kindern in ihrem Leben war er gut. Kate wuschelte Tristan durch den blonden Haarschopf. »Gern geschehen. Ich kann es kaum abwarten, dich spielen zu sehen.«


  Dann kam Selby auf Kate zu und umarmte sie. »Alles in Ordnung?«


  Kate nickte.


  »Hallo, Selby«, begrüßte Blaire sie.


  »Blaire.« Selby deutete ein Nicken an. »Also, ich gehe mal das Geburtstagskind begrüßen. Wo kommen die Geschenke hin?«


  Kate zeigte auf den Tisch. »Du hast Annabelle schon ein so großzügiges Weihnachtsgeschenk gemacht, die Pikeur-Reitmontur. Das ist so süß von dir, aber du hast wieder übertrieben.«


  Selby lächelte. »Aber du kannst mir doch nicht verübeln, dass ich mein kleines Mädchen verwöhne.« Sie warf Blaire einen Blick zu. »Sie ist schließlich mein Patenkind.«


  Carter hatte unauffällig den Raum betreten und stand jetzt unruhig zappelnd neben Selby. Er sagte schnell Hallo in die Runde und begab sich zur Bar.


  Als Annabelles Freundin Morgan eintraf, stellte Kate ihre Eltern den anderen Gästen vor. Die nächsten paar Stunden vergingen in einem Gewaber von Schwatzen und Lachen. Kate hielt sich am Rand des Geschehens, fühlte sich von allem abgetrennt, als würde sie darüber schweben, es aus der Ferne beobachten. Georgina und Harrison hockten dicht beieinander, und obwohl hin und wieder Selby oder einer der Jungen ihre traute Zweisamkeit störte, schien sie überhaupt nicht zu interessieren, was um sie herum passierte.


  Kates Blick wanderte zu Simon, der neben Annabelle saß, das große Bilderbuch über Pferde, das er ausgesucht hatte, lag auf ihrem Schoß, während sie gemeinsam umblätterten. Kate konnte seine Worte nicht hören, sah nur, wie sich seine Lippen bewegten und Annabelle immer wieder etwas rief und auf die Bilder zeigte. Versuchte er zu beweisen, dass er ihr genügte? Dass sie auch ohne Mutter zurechtkommen würde? Noch vor ein paar Wochen hatte Kate sich darüber Sorgen gemacht, dass sie durch die Trennung von Simon die Familie auseinanderriss. Jetzt hatte sie Angst, sie könnte Annabelle ohne Mutter zurücklassen, und hatte das Gefühl, ihre gesamte Familie verloren zu haben. Sie konnte keinem von ihnen mehr trauen.


  Kate beobachtete sie alle, ihr Blick wanderte von einem zum andern, und sie stellte sich vor, was jeder von ihnen verbrochen haben könnte, welche Geheimnisse sie verbargen. Sie wollte sie alle aus dem Haus haben. Blaire war der einzige Mensch, mit dem sie noch reden konnte.


  Plötzlich fühlte sie sich verschwitzt und beschloss, sich schnell oben umzuziehen. Als sie das Zimmer verließ, blieb sie kurz stehen, um mit dem Wachmann zu sprechen, der vor der Tür in der Diele Posten bezogen hatte. »Ich komme sofort zurück. Achten Sie darauf, dass Annabelle dieses Zimmer nicht verlässt. Mit niemandem.«


  »Ja, Ma’am.«


  Sie lief die Treppe hoch und zuckte immer wieder vor Schmerz zusammen, während sie versuchte, ihren verstauchten Knöchel zu schonen. Schweißperlen rannen ihr über die Stirn. Als sie ihr Zimmer erreichte, setzte sie sich aufs Bett, um zu Atem zu kommen. Nach einer kurzen Weile stand sie auf, schaute in ihren Kleiderschrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Sie stand nur da, wie benebelt und unfähig, sich zu entscheiden.


  Was war nur mit ihr los? Sie griff nach einem marineblauen T-Shirt, warf den Kleiderbügel auf den Boden, zog ihren Pullover aus und das T-Shirt an. Dann lief sie zum Gästebad, um ihren Lippenstift nachzuziehen, doch als sie die Tür aufstieß, bemerkte sie einen wabernden Schatten. War jemand hier drin? Sie ließ den Blick durchs Bad schweifen. Es war niemand da, aber auf dem Rand der Badewanne standen drei ihrer Stumpenkerzen von unten. Angezündet.


  Kate wirbelte herum, ihr Puls hämmerte so stark, dass sie ihn in den Schläfen spürte. Im Schlafzimmer legte sie sich flach auf den Boden und schaute unter dem Bett nach. Dann sprang sie auf, rannte zum Fenster und riss die Vorhänge auf, fast erwartend, dass sich jemand auf sie stürzen würde. Im Schlafzimmer war niemand. Sie eilte zurück ins Badezimmer, blies die Kerzen aus und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann rannte sie die Treppe hinunter, suchte nach Blaire und nahm sie zur Seite.


  »Was ist denn los?«, fragte Blaire. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«


  »In meinem Badezimmer brannten Kerzen. Ich kann mich nicht erinnern, sie angezündet zu haben«, flüsterte sie, während sie sich verstohlen umschaute. »Das mache ich nur, wenn ich ein Bad nehme. Und heute habe ich nicht gebadet.«


  Blaire schaute sie mitfühlend an und räusperte sich. »Ach Darling, weißt du noch, dass du gesagt hast, du wolltest vor der Party noch baden? Bist du sicher, dass du die Kerzen nicht angezündet und dann einfach vergessen hast?«


  Kate schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe aber nicht gebadet. Ich bin eingeschlafen, und dann habe ich mir mit Annabelle einen Film angesehen.« Sie erinnerte sich, dass Blaire sie heute Nachmittag angerufen hatte. Aber hatte sie die Kerzen mit nach oben genommen? Die Ärztin in ihr wusste, es war möglich, dass ihre Erinnerung ihr einen Streich spielte – müde und zerstreut genug war sie –, aber trotzdem, sie glaubte nicht daran.


  »Verzeihung, Dr. English. Wo soll ich das hinstellen?« Fleur hielt ein großes Tablett mit Sandwiches in den Händen.


  »Ich kümmere mich darum. Setz dich einen Augenblick hin, Kate«, sagte Blaire.


  Kate schaute sich im Zimmer um, bis ihr Blick auf Simon fiel. Er sprach mit Selby. Wahrscheinlich redeten sie über sie. Sicher erzählte er ihr, wie durchgedreht sie war, berichtete ihr von all den verrückten Dingen, die sie tat. Als Simon in ihre Richtung schaute und bemerkte, dass sie ihn anstarrte, wandte er sich schnell wieder Selby zu.


  Die begann zu lachen. Lachte sie über Kate?


  Carter hatte Blaire in die Enge getrieben, kam ihr immer näher, während sie immer weiter zurückwich. Was für ein Arschloch, vor den Augen seiner Frau zu flirten. Blaire war es offensichtlich unangenehm.


  Kate marschierte zu ihnen herüber. »Entschuldigung, kann ich Blaire einen Moment entführen?«


  »Alles in Ordnung?«, fragte ihre Freundin, als sie ihn stehen ließen.


  »Ich wollte dich nur retten.«


  Blaire lächelte sie an. »Danke. Er hat ein Thunfischsandwich gegessen und riecht schrecklich aus dem Mund.«


  Aus irgendeinem Grund fand Kate das schreiend komisch und kicherte. Dann lachten sie beide, und bald brach Kate in lautes Gewieher aus. Unfähig, aufzuhören, hielt sie sich die Seiten. Der ganze Raum verstummte, und alle Augen richteten sich auf Kate. Daraufhin musste sie noch heftiger lachen, bis ihr Tränen über die Wangen liefen. Simon kam herüber und zog sie zur Seite.


  »Was ist denn so witzig?«


  Sie stieß ihn weg. »Geh doch, und rede weiter mit Selby. Wie ich gesehen habe, hast du dich mit ihr prächtig amüsiert.«


  Er schaute sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Was ist denn mit dir los? Wir haben uns nur unterhalten.«


  »Du bist wohl nie um eine Ausrede verlegen, was?« Sie ließ ihn stehen.


  Wie benommen wanderte sie eine Weile umher und konnte es kaum abwarten, die Party zu beenden. Ursprünglich wollten sie erst um acht Uhr Happy Birthday singen und dann den Kuchen anschneiden, aber so lange konnte Kate nicht warten, denn sie hatte das Gefühl, vor einem völligen Zusammenbruch zu stehen. Um halb acht beschloss sie, die Sache zu beschleunigen, und schaute sich nach Simon um, der ihr mit den Geschenken helfen sollte, doch sie konnte ihn nirgends finden. Natürlich verschwand er ausgerechnet in dem Moment, in dem Kate ihn brauchte. Also belud sie sich mit so vielen Geschenken, wie sie tragen konnte, und brachte sie ins Esszimmer, um sie dort auf den Tisch zu legen. Dann ging sie zu Fleur in die Küche. Während sie beide den Kuchen und die anderen Speisen zusammentrugen, öffnete sich die Tür zur Garage, und Simon trat ein.


  Kate schaute ihn ärgerlich an. »Ich habe dich gesucht. Wo warst du denn?«


  »Nirgendwo. Mir ist nur eingefallen, dass ich mein Handy im Auto vergessen habe.« Er klopfte auf seine Tasche. »Was wolltest du denn?«


  »Nur die Geschenke vom Dielentisch ins Esszimmer bringen«, sagte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, während sie die Küche verließ.


  Kate rief alle ins Esszimmer. Sobald Simon das Licht ausgeknipst hatte, brachte Fleur den Kuchen mit den flackernden Kerzen herein, dazu Kates Tortenmesser aus Sterlingsilber. Simon holte eilig die restlichen Geschenke, und alle sangen Happy Birthday. Als Annabelle die Kerzen ausblies, wurde es stockfinster. »Daddy, mach das Licht an!«, rief die Kleine ängstlich, während die Gäste leise lachten.


  Als das Licht wieder angeschaltet war, sah Kate, dass nun alle Geschenke auf dem Tisch gestapelt lagen. Aber das Tortenmesser war verschwunden! Sie wollte gerade aufschreien, als sie sah, dass Simon es in der Hand hielt, um den Kuchen anzuschneiden. Erleichtert atmete sie auf.


  »Komm, mein Schatz«, sagte er und legte Annabelles Hand auf seine. »Lass uns den Kuchen zusammen anschneiden. Das erste Stück ist für das Geburtstagskind.«


  Kate lächelte ihrer Tochter zu. »Wenn alle ein Stück Kuchen haben, darfst du die Geschenke öffnen.«


  »Toll«, sagte Annabelle, während die Stücke herumgereicht wurden. Sie nahm zwei Bissen von ihrem, legte die Gabel ab und schaute zu Kate auf. »Das reicht, Mommy. Ich bin fertig. Darf ich jetzt meine Geschenke aufmachen?«


  Kate lachte. »Natürlich.« Sie schob die Geschenke näher zu Annabelle, die als Erstes einen in blaues Papier verpackten Karton mit einer riesigen gelben Schleife auswählte. Sie hatte Mühe, die Schleife zu entfernen, bis Kate ihr zu Hilfe kam. Binnen Sekunden hatte sie das Papier aufgerissen und den Karton geöffnet. Er enthielt ein SparkleWorks-Glitzersteinset, das Kate ausgesucht hatte.


  »Oh, genau das, was ich wollte«, sagte Annabelle.


  Dann griff sie in die Mitte des Stapels und zog eine kleine rechteckige Schachtel heraus, die in einfaches weißes Papier verpackt und mit Glitter dekoriert war. »Schau mal, Mommy, wie hübsch das ist.«


  Annabelle packte die Schachtel aus und hob den Deckel an. Kate beugte sich über ihr Kind und legte den Kopf schräg, um besser sehen zu können. »Zeig mal her«, sagte sie und nahm Annabelle die Schachtel aus der Hand, um sie zu inspizieren. »Von wem ist das? Wo ist die Karte?«, fragte Kate mit zitternder Stimme.


  »Was ist es denn?« Simon stand von seinem Stuhl auf.


  »Mommy, ich will mein Geschenk!« Annabelle versuchte, es ihr zu entreißen.


  Kate ließ den Blick umherschweifen, geriet in Panik und schaute wieder auf die Schachtel. Darin befand sich ein kleiner Holzsarg, wie man ihn aus dem Wilden Westen kannte: Die Form war sechseckig und verjüngte sich an einem Ende. Sie holte tief Luft, trat vom Tisch zurück und hob den Sarg aus der Schachtel.


  »Was ist es?«, fragte Simon wieder.


  Kate stand vor der Anrichte, abseits der anderen, und öffnete den winzigen Sarg. Während sie den Deckel aufdrückte, bemerkte sie im Innern etwas, was sich bewegte. Angst packte sie. Plötzlich drehte sich alles, und ihr Magen rebellierte. In dem Sarg wimmelte es von glitschigen weißen Würmern. Sie wanden sich und krochen die Wände des Sargs hoch. Maden! Schlängelnde, schleimige Maden. In ihren Ohren hämmerte es unerträglich laut. Sie stieß einen kehligen Schrei aus und warf den Sarg auf den Boden. Nun breiteten sich die sich windenden Maden um sie herum aus, und einige krochen über ihren rechten Fuß. Wieder wurde sie von Schwindel erfasst. Ihr Magen sprang auf und ab wie ein Gummiball. Sie würde sich jeden Moment übergeben. Kate schüttelte die kriechenden Parasiten von ihrem Fuß ab und ging einige Schritte rückwärts. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, doch das Meer von Gesichtern verschwamm vor ihren Augen. Simon kam auf sie zu. Ängstlich wich sie vor ihm zurück. »Komm mir nicht zu nah.« Abwehrend streckte sie die Hände aus. »Blaire!«, rief sie und blickte sich suchend um, doch ihre Sicht war von Tränen getrübt. »Hol die Polizei. Schnell.«


  Kapitel 24


  Die Polizei hatte alle Gäste angewiesen, im Esszimmer zu warten, wo einer der Beamten Wache hielt, während sie einen nach dem anderen zum Verhör in Kates Arbeitszimmer führten. Die Spannung im Raum war unerträglich. Alle schauten einander an und versuchten abzuschätzen, wer von ihnen der Schuldige war. Es erinnerte Blaire an den Roman Und dann gab’s keines mehr von Agatha Christie.


  Sie wurde als Letzte aufgerufen, und ein Polizeibeamter begleitete sie zum Verhör.


  »Bitte nehmen Sie Platz, Ms. Barrington«, sagte Anderson und wies auf den Stuhl ihm gegenüber.


  Blaire setzte sich und wartete darauf, dass er etwas sagte.


  »Wissen Sie, ob diese Schachtel unter den Geschenken war, die Mr. English ins Esszimmer gebracht hat?«


  »Nein. Es war ein großer Stapel. Ich bin mir nicht sicher, ob sie dabei war oder nicht.«


  »Hat vielleicht einer der Gäste das Geschenk mitgebracht? Haben Sie jemanden damit gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Haben Sie zufällig beobachtet, dass jemand das Esszimmer vor dem Öffnen der Geschenke verlassen hat?«


  »Nein. Es war dunkel. Wir hatten gerade Happy Birthday gesungen.«


  »Und kurz davor? Haben Sie bemerkt, dass jemand vor dem Singen das Esszimmer verlassen hat?«


  Sie musste kurz überlegen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe nicht darauf geachtet, da ich Annabelle angeschaut habe.«


  »Versuchen Sie, sich zu erinnern«, forderte er sie unnachgiebig auf.


  Sie blickte an die Decke und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wer um den Tisch versammelt gewesen war. Simon und Kate hatten links und rechts von ihrer Tochter gestanden, Carter und Selby mit ihren drei Söhnen ihr gegenüber. Harrison, Georgina und die Eltern von Annabelles Freundin hatten sich alle an einer Seite des Tischs befunden. Sie zuckte mit den Schultern. »Alle waren da. Na ja, also Fleur hat den Kuchen reingebracht, und Simon hat das Licht ausgeschaltet. Und dann haben wir gesungen. Aber es war nur ein paar Sekunden lang dunkel, nachdem Annabelle die Kerzen ausgeblasen hatte.«


  »Und welches Geschenk war von Ihnen?«, fragte Anderson.


  »Annabelle hat es noch nicht geöffnet. Es ist ziemlich groß. Ein lebensgroßer Hund mit Batteriebetrieb.« Sie blickte ihn an. »Leider ist sie mit dem Auspacken nicht so weit gekommen.«


  »Verstehe. Waren Sie den ganzen Tag hier?«


  »Nein. Ich hatte einige Besorgungen zu erledigen. Danach bin ich zurück ins Hotel gefahren, um mir die Nägel machen zu lassen und ein paar Kleidungsstücke zu holen.«


  »In welchem Hotel wohnen Sie?«


  »Im Four Seasons, in der Innenstadt.«


  Er notierte etwas, dann blickte er wieder auf. »Ist Ihnen aufgefallen, dass sich jemand seltsam verhalten hat oder nervös war?«


  »Nein. Es war eine Party. Alle waren fröhlich … Na ja, so fröhlich wie unter den gegebenen Umständen möglich. Kate war ziemlich nervös, aber wer könnte es ihr verdenken?«


  Er runzelte die Stirn. »Noch nervöser als in den letzten Tagen? Gab es vielleicht eine Person, der sie besonders misstraute?«


  Blaire zögerte nur kurz. »Simon. Sie hat Angst vor ihm. Sie glaubt, er tut alles, um sie zu verunsichern.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie meint, er platziert Dinge um. An Stellen, wo sie nicht hingehören, damit sie an sich selbst zweifelt und denkt, sie hätte vergessen, was sie getan hat.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Halten Sie das für möglich? Oder bildet sie es sich nur ein? Wie schätzen Sie ihren Geisteszustand ein?«


  Blaire zögerte und dachte an Kates hysterisches Gelächter vorhin und die Kerzen im Badezimmer. Falls sie Anderson davon erzählte, würde er auf jeden Fall an Kates Urteilsvermögen zweifeln. Aber da Kate nicht unter Verdacht stand, sah sie keinen Anlass, ihm davon zu berichten. Sie wollte, dass er Kates Misstrauen gegenüber Simon ernst nahm.


  »Ich halte es durchaus für möglich, dass Simon so etwas tut. Ich habe ihm nie getraut. Vielleicht wissen Sie es ja bereits, aber an dem Abend bei Gordon habe ich herausgefunden, dass Simon einige wichtige Kunden verloren hat. Gordon hat mir auch erzählt, dass fast Kates gesamtes Vermögen in der Stiftung steckt. Außerdem haben sie einen Ehevertrag unterzeichnet. Wussten Sie das? Lily hat Kate eine Menge Geld vermacht. Und laut Carter Haywood, Simons Geschäftspartner, müssen sie mehr Kapital in ihre Firma stecken.«


  Er musterte sie. »Verstehe. Haben Sie noch weitere Informationen über Mr. Englishs finanzielle Probleme?«


  »Nein, mehr weiß ich nicht. Aber Gordon Barton meint, Simon stecke in ernsthaften Schwierigkeiten. Können Sie die Bücher der Firma nicht einsehen?«


  »Doch, aber das braucht Zeit.«


  Dieser Mann brachte sie noch zur Verzweiflung. »Warum? Wie viel Zeit?«


  »Es gibt in unserem Land von der Verfassung garantierte Rechte, Ms. Barrington. Ohne Zustimmung des Betroffenen oder einen Vollziehungsbefehl sind wir nicht in der Lage, uns Zugang zu Finanzunterlagen zu verschaffen.«


  »Das ist mir schon klar«, antwortete sie frostig. »Ich schreibe Kriminalromane.«


  »Ich weiß. Und ich beschäftige mich beruflich mit Verbrechen im wirklichen Leben. Vielen Dank für die Informationen. Wir werden sie prüfen. Gibt es sonst noch was?«


  »Ja. Ich finde, Sie sollten die Beziehung zwischen Simon und Sabrina Mitchell genau unter die Lupe nehmen. An dem Abend, als ich bei Gordon die Fotos gefunden habe, habe ich die beiden vorher zusammen in einem Restaurant in der Innenstadt gesehen. Kate hatte er was von einem Geschäftsessen erzählt.«


  »Wir wissen von dem Restaurantbesuch. Sonst noch was?«


  Interessant. »Überwachen Sie Simon etwa?«


  »Noch einmal, Ms. Barrington: Gibt es sonst noch was?« Er schaute sie ungeduldig an.


  »Ja, nur eins noch.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und wartete.


  »Carter Haywood hat mir erzählt, dass Lily Simon letzten Monat im Büro angerufen hat, und direkt darauf hat Simon entschieden, Sabrina nicht mit auf eine Geschäftsreise zu nehmen, bei der sie eigentlich dabei sein sollte. Für mich hört sich das so an, als hätte Lily von der Affäre der beiden gewusst und ihm gesagt, er soll sie beenden.«


  Der Detective schaute auf. »Vielen Dank für diesen weiteren Hinweis. Wir werden ihm nachgehen. Zögern Sie nicht, mich anzurufen, falls Ihnen noch was einfällt.«


  Er wandte sich an den Beamten, der an der Tür stand.


  »Bitte begleiten Sie Ms. Barrington hinaus, und bringen Sie Mr. English noch einmal herein.«


  Blaire stand auf und ging zurück ins Esszimmer, wo Harrison allein am Tisch saß.


  »Wo ist Kate?«


  Er sah sie an. »Sie und Annabelle schlafen in ihrem Zimmer. Ich bin froh, dass du hierbleibst. Kate braucht dich jetzt. Ich habe ihr gesagt, dass ich auch bleibe, und ihr versprochen, Simon zum Ausziehen zu bewegen.«


  Wie will er das bloß anstellen? fragte sich Blaire. Das Windspiel neben der Haustür erklang. »Ich nehme an, Anderson geht gerade.«


  Simon betrat das Esszimmer und sah erschöpft aus, sein Hemd schaute halb aus dem Hosenbund, sein Haar war wirr. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchstehe. Wie, zum Teufel, ist dieses Päckchen hier reingekommen? Wer kann nur dahinterstecken?«


  »Vielleicht einer deiner Mitarbeiter«, sagte Blaire. »Ich weiß, dass Anderson sie bereits überprüft hat, aber das ist die einzige Erklärung. Die Eltern von Annabelles Freundin kommen sicher nicht infrage. Bleiben nur noch Selby, Carter und Georgina … und wir.«


  Harrison schwieg eine ganze Weile, dann wandte er sich an Simon. »Warum misstraut dir Kate? Ich habe dir zuerst geglaubt, dass zwischen dir und dieser Frau, die Weihnachten aufgetaucht ist, nichts ist. Aber jetzt …«


  Simon erhob sich mit rotem Gesicht. »Das meinst du doch wohl nicht ernst.«


  Harrison wurde lauter: »Doch, das meine ich völlig ernst. Jemand hat meine Frau ermordet und bedroht nun meine Tochter. Offenbar jemand aus unserem nächsten Umfeld. Wenn Kate Angst vor dir hat, musst du ausziehen.«


  Simon schaute gequält. »Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass ich es bin? Jetzt hör aber auf, Harrison!«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass meine Tochter vor Angst verrückt wird. Wenn dir wirklich etwas an ihr liegt, hältst du Abstand. Wenn auch nur, damit sie wieder zur Ruhe kommen kann.«


  »Aber sie ist hier nicht sicher. Ich kann sie doch nicht alleinlassen.«


  »Sie ist nicht allein«, warf Blaire ein. »Ich bin hier, Harrison auch. Und es gibt überall Sicherheitsleute und Polizisten.«


  Simon kniff die Augen zusammmen. »Also gut. Ich schlafe im Büro auf dem Sofa, aber nur vorübergehend. Bis wir den Verantwortlichen gefunden haben. Dann wird es euch beiden leidtun, dass ihr mich beschuldigt habt.«


  Kapitel 25


  Da Simon das Haus verlassen hatte, ging es Kate schon besser. Als sie sich am nächsten Morgen anzog, fühlte sie sich zum ersten Mal seit Tagen etwas unbekümmerter. Aber sie hatte noch eine Sache zu erledigen. Lächelnd öffnete sie die Tür zu Annabelles Zimmer.


  »Hallo, Schatz. Granddaddy und Auntie Blaire sind in der Küche. Geh doch runter zu ihnen, ja? Ich muss mit Miss Hilda reden.«


  Hilda blickte Kate fragend an, während Annabelle an ihr vorbei und die Treppe hinunterrannte.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Kate zog die Augenbrauen hoch. »Sieht es so aus, als wäre alles in Ordnung? Stecken Sie mit ihm unter einer Decke?«


  Hilda wich einen Schritt zurück. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  Kate schnaubte verächtlich. »Die Kerzen, die Injektoren, der Hustensaft, der Pullover … Sie und Simon machen gemeinsame Sache. Ich dachte fast, ich würde den Verstand verlieren. Aber jetzt begreife ich es. Sie wollen mich loswerden, weil Sie die einzige Frau sein wollen, die Annabelle aufzieht.« Kate hatte heute Morgen einige Recherchen angestellt. Sie hatte sich noch einmal Hildas Bewerbung angeschaut und die Telefonnummer ihrer Tochter gefunden, die sie für Notfälle angegeben hatte. Doch es war eine alte Nummer aus der Zeit vor dem Umzug der Tochter, und Kate konnte die neue nicht finden. Aber auf Facebook hatte sie Hildas Tochter sofort ausfindig gemacht. Wegen ihrer Privatsphäreeinstellungen hatte sie sich allerdings nur einige wenige Fotos anschauen können. Doch die hatten Kates Vermutungen bestätigt. Hildas Tochter Beth hatte eine kleine Tochter in Annabelles Alter. Sie sah ihr sogar ähnlich: lange blonde Haare und braune Augen. Dann googelte sie Beth und fand einen Blog über Mütter und Kinder. Hilda wurde mit keinem Wort erwähnt, doch es gab einen Post darüber, wie man Menschen, die einem nicht guttun, loswird. Das war für Kate Beweis genug, dass Hilda eine Bedrohung darstellte.


  »Kate …«


  Sie hob abwehrend eine Hand. »Geben Sie sich keine Mühe. Ich habe genug von Ihren Lügen. Packen Sie Ihre Sachen, und verschwinden Sie. Sie sind entlassen.«


  Hilda wurde blass, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie irren sich …«


  »Ich irre mich?« Kate wurde lauter. »Nein, Sie irren sich, wenn Sie glauben, mich weiter hinters Licht führen zu können.« Bevor Hilda noch etwas sagen konnte, marschierte sie davon. Sie lief die Treppe hinunter in die Küche, wo Harrison und Blaire am Tisch saßen, und rief ihnen zu: »Jetzt sind wir sicher.«


  Annabelle schaute auf. »Was, Mommy?«


  »Ach nichts, Liebling. Es ist alles in Ordnung.«


  Harrison stand auf und ging zu Kate herüber. »Wirklich alles in Ordnung?«, fragte er.


  Sie lächelte ihn triumphierend an. »Jetzt ja. Ich habe gerade Hilda rausgeworfen. Noch eine Verräterin weniger.« Warum schaute er sie so erschrocken an?


  Er legte ihr die Hände auf die Arme. »Katie, Katie. Hilda ist doch keine Verräterin. Wo ist sie?«


  Kate blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie packt ihre Sachen. Ich will sie hier nicht mehr sehen.«


  Er schien etwas einwenden zu wollen, ließ es aber. Schließlich sagte er: »Okay. Ich schaue nach und sorge dafür, dass sie auch wirklich das Haus verlässt.«


  »Vielen Dank.«


  Harrison lief zurück zum Tisch und flüsterte Blaire etwas ins Ohr.


  »Hey, keine Geheimnisse!«, rief Kate.


  Blaire lächelte ihr zu. »Nein, natürlich nicht. Komm, setz dich. Ich mache dir Frühstück.«


  »Ich kann mir selbst Frühstück machen. Außerdem habe ich überhaupt keinen Hunger.« Kate brühte sich Kaffee auf und lief zum Tisch. »Sollen wir heute was Schönes unternehmen? Wir könnten in den Zoo gehen.«


  Annabelle strahlte vor Freude. »Den Zoo finde ich toll! Können wir uns die Affen anschauen?«


  »Hm, es ist vielleicht ein wenig zu kalt für den Zoo«, wandte Blaire ein. »Es liegt Schnee.«


  Kate schaute aus dem Fenster. »Du hast wohl recht. Also, wie wär’s mit dem Aquarium?«


  »Okay, wenn du gern rausmöchtest.«


  »Ich würde ja gern mitkommen, aber ich muss ins Krankenhaus. Am frühen Nachmittag bin ich wieder zurück«, sagte Harrison und wandte sich an Blaire. »Bist du den ganzen Tag hier?«


  Sie nickte.


  »Wunderbar.« Kate atmete auf. Sie fühlte sich ungeheuer erleichtert, dass Simon nicht mehr hier war. »Ich sehe nur kurz meine beruflichen E-Mails durch, und dann können wir los.«


  Sie humpelte hoch in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Als sie unter ihren E-Mails nichts Außergewöhnliches fand, seufzte sie erleichtert. Nachdem sie die neuen Nachrichten gelesen hatte und gerade aufstehen wollte, hörte sie ein Ping. Eine neue E-Mail. Die Betreffzeile schrie ihr entgegen: DIR BLEIBT NICHT MEHR VIEL ZEIT! Mit angehaltenem Atem öffnete sie die Nachricht.


  Du hast Jake wirklich geliebt, nicht wahr?


  Aber nicht genug, um ihn zu retten.


  Doch keine Sorge, du wirst ihm bald folgen.


  Selbst wenn du zehn Männer vor deinem Zimmer aufstellst,


  das wird dich nicht retten.


  Dies ist die letzte Botschaft für dich.


  Denn dies ist der letzte Tag deines Lebens.


  Sie wollte schreien, doch brachte keinen Ton raus. Also wählte sie auf ihrem Handy Blaires Nummer.


  »Kate?«


  »Ich bin im Arbeitszimmer. Komm schnell«, keuchte sie.


  Während sie wartete, machte sie ein Foto vom Bildschirm. Und dann stand Blaire auch schon neben ihr.


  Sie beugte sich hinunter, um besser lesen zu können, und legte die Hand auf die Maus. »Ähm, Kate.«


  »Was ist?« Sie starrte wie betäubt vor sich hin.


  »Die Mail ist von dir.«


  »Was redest du da?«


  Blaire zeigte auf den Absender. »Sieh mal. Die Mail kommt von deinem privaten Konto: KEnglish43@gmail.com.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht geschickt.«


  Blaire sagte nichts, starrte sie nur mit einem Blick an, den Kate noch nie bei ihr gesehen hatte.


  »Warum sollte ich das tun?«


  Blaire beugte sich weiter hinunter, um mit Kate auf Augenhöhe zu sein. »Du stehst unter ungeheurem Stress. Und du weißt genauso gut wie ich …«


  »Nein!« Kate stieß sie weg und stand auf. »Ich bin nicht verrückt«, sagte sie energisch. Doch sie begann, an sich zu zweifeln.


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Es war Detective Anderson. »Haben Sie die Mail gesehen?«


  »Dr. English. Wir haben die IP-Adresse verfolgt. Die E-Mail wurde über Ihr WLAN verschickt.«


  Kapitel 26


  Während sie im Wohnzimmer saßen und auf Anderson warteten, fiel Blaire auf, dass Kate sich alle Mühe gab, ruhig zu erscheinen. Nur die Art, wie sie ständig die Fingerspitzen aneinanderlegte, wies auf ihre innere Anspannung hin.


  »Sie glauben, ich hätte mir diese E-Mail selbst geschickt, nicht wahr? Aber ich war’s nicht. Du glaubst mir doch? Du glaubst doch nicht, dass ich verrückt bin, oder?« Kate saß stocksteif auf ihrem Sessel und rieb sich nun geistesabwesend die Hände.


  Blaire entschied sich für eine vorsichtige Antwort. »Natürlich bist du nicht verrückt. Sicher gibt es eine plausible Erklärung.«


  Kate schien nicht überzeugt. Sie sah in letzter Zeit schrecklich hager und gepeinigt aus. Sie aß nichts, lebte nur von Kaffee und Valium. Blaire sah oft, wie sie das Essen auf ihrem Teller hin und her schob, aber nie einen Bissen nahm.


  »Ich bin mir absolut sicher, dass ich es nicht war. Ich war’s doch nicht, oder?«, sagte sie in flehendem Ton. »Wie ist es nur möglich, dass sie die Mail hierher zurückverfolgt haben?« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte leise.


  Egal, wie oft Blaire ihr versicherte, dass sie nicht den Verstand verloren hatte, Kate zweifelte offensichtlich an sich und hielt es für möglich, dass sie die E-Mail selbst geschickt hatte. Blaire hoffte, die Polizei würde bald eintreffen. Sie fragte sich, ob sie Kate beruhigen können und endlich herausfinden würden, wer dahintersteckte.


  Als sie die Türklingel hörten, stand Kate auf und wischte sich die Tränen weg.


  Brian führte Anderson ins Wohnzimmer. Der Detective war in Begleitung eines anderen Manns, den Blaire nicht kannte. Sie nahm an, dass er ein Kollege war.


  Anderson nahm seinen Hut ab und nickte zur Begrüßung. »Dr. English, Ms. Barrington.« Er wies auf den anderen Mann. »Das ist Detective Reagan von der Kriminaltechnik.«


  »Hallo«, sagte Kate und schaute ihn erwartungsvoll an. »Sind Sie sicher, dass die E-Mail von hier aus geschickt wurde?«


  »Daran besteht kein Zweifel, Ma’am«, antwortete er. »Wir haben die IP-Adresse in Ihrem Haus geortet.«


  Kate wandte sich an Anderson. »Ich habe sie aber nicht geschickt.«


  »Das wissen wir.«


  Blaire sah überraschte Erleichterung in Kates Gesicht und wartete auf Andersons Erklärung.


  »Die E-Mail-Adresse ist eine andere«, sagte Reagan.


  »Aber …«, begann Kate.


  »Die Adresse des Absenders lautet KEnglish143@gmail.com. Wahrscheinlich haben Sie die Eins übersehen, als Sie sich die Adresse angeschaut haben.«


  Kate holte schnell ihren Laptop vom Couchtisch und klappte ihn auf. »Ja, ja, Sie haben recht. Das ist nicht meine Adresse.«


  »Wem gehört das E-Mail-Konto?«, fragte Blaire.


  Anderson wandte sich Reagan zu.


  »Es wurde deaktiviert. So genau wissen wir es nicht«, antwortete der Kriminaltechniker.


  »Wir müssen das Gerät finden, von dem aus die E-Mail gesendet wurde. Es ist hier. Irgendwo in Ihrem Haus«, sagte Anderson.


  »Aber wie ist das möglich? Sie überwachen doch alle unsere Telefone und Computer. Wie kann die Mail aus diesem Haus kommen?«, fragte Kate. Sie hatte immer noch diesen wilden Ausdruck im Gesicht.


  »Wir haben nur Zugang zu den Geräten, für die Sie uns die Erlaubnis erteilt haben, Dr. English. Andere Smartphones und Laptops, die hier benutzt werden, verwenden auch Ihre IP-Adresse, werden aber nicht von uns überwacht.«


  Es war das erste Mal, dass Blaire ihn mit solcher Geduld hatte sprechen hören. Sie hoffte, sie würden als Erstes Simons Arbeitszimmer durchsuchen. Sie musste sich bremsen, um nicht den Mund aufzumachen und es vorzuschlagen.


  »Also gut«, sagte Kate, die jetzt ein wenig ausgeglichener erschien. »Wo fangen wir an?«


  Anderson nickte kurz und stand auf. »Im Arbeitszimmer Ihres Manns.«


  Als sie das Wohnzimmer verließen, zogen die beiden Männer Plastikhandschuhe an. Kate und Blaire folgten ihnen.


  Simons Schreibtisch war aus hellem Holz – Ahorn, nahm Blaire an –, und kein Blatt lag darauf. Aber zwei Fotos in silbernen Rahmen standen dort: eine wunderschöne Porträtaufnahme von Kate und ein Bild, das Kate, Simon und Annabelle zusammen zeigte.


  Anderson trat hinter den Schreibtisch und fragte: »Geben Sie Ihre Einwilligung, dass wir das Haus durchsuchen, Dr. English?«


  »Ja, natürlich«, sagte Kate mit zittriger Stimme.


  Anderson durchsuchte den Schreibtisch und öffnete eine Schublade nach der anderen. Blaire und Kate sahen zu, wie er einen Globus vom Ständer nahm und ihn prüfend immer wieder herumdrehte.


  »Besitzt Ihr Mann einen Safe?«, fragte er.


  »Ja, in unserem Schlafzimmer. Sie können gern einen Blick reinwerfen, aber ich habe erst gestern Abend meinen Ehering in den Safe gelegt. Er enthält nur Schmuck.«


  »Wir sehen ihn uns nachher an. Lassen Sie uns erst mal hier weitermachen«, sagte er zu Reagan.


  Anderson lief im Zimmer umher und schaute hinter jedem Bild und hinter jeder Urkunde an der Wand nach. Dann wandte er sich wieder an Reagan. »Machen wir uns an die Bücherregale.«


  Sie durchsuchten die Regale hinter Simons Schreibtisch, während Blaire und Kate in schweigsamer Erwartung zusahen. Die Bücherreihen reichten fast bis zur Decke, und es sah aus, als wollten Anderson und Reagan jedes einzelne Buch durchblättern. Das würde eine Ewigkeit dauern.


  »Komm, wir setzen uns«, sagte Blaire zu Kate. »Sie werden wohl noch eine Weile brauchen.«


  Als sie saßen, bemerkte Blaire, dass Kate nicht aufhören konnte, nervös mit dem Fuß zu tippen. Und sie hatte wieder diesen abwesenden Blick. Reagan stand auf dem Tritthocker und war dabei, Bücher aus dem vorletzten Regal zu ziehen, als er plötzlich innehielt und eines Anderson reichte. Blaire und Kate erhoben sich und reckten die Hälse, um zu sehen, was er gefunden hatte. Es war gar kein Buch, sondern eine mit Leder bezogene Box, die aussah wie ein Exemplar von Moby Dick. Anderson inspizierte den Inhalt und tauschte Blicke mit Reagan aus, der von dem Hocker stieg.


  »Was ist es?«, fragte Kate und kam näher.


  Er zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf, während er ihnen die Box zeigte. Darin befand sich ein schwarzes Smartphone. Daneben steckte ein Plastikbeutel mit einem funkelnden Diamantarmband.


  Kate sog scharf die Luft ein. »Großer Gott, das ist Mutters Armband«, sagte sie, kurz bevor sie umkippte.


  Kapitel 27


  Kate spürte ein dumpfes Hämmern in ihrem Kopf. Als sie die Augen öffnete, sah sie Blaire, die sich zu ihr hinunterbeugte. »Was ist passiert?«


  »Du bist ohnmächtig geworden.«


  Es dauerte einen Moment, bis alles mit einem Mal wieder zurückkam. Simon. Das Smartphone. Das Armband ihrer Mutter. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch der Schwindel ließ sie zurück gegen die Rückenlehne des Sessels fallen, und sie schloss die Augen.


  »Dr. English?« Detective Andersons tiefe Stimme erschreckte sie. Sie öffnete wieder die Augen und richtete sich mühsam auf.


  Es kam ihr vor, als würde sie alles in Zeitlupe erleben.


  »Hier, bitte.« Blaire reichte ihr eine Flasche Wasser. »Das hilft vielleicht.«


  Kate nahm einen kleinen Schluck und gab Blaire die Flasche zurück. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Auch wenn sie Simon misstraut und ihn verdächtigt hatte, sie zu betrügen und etwas mit dem Tod ihrer Mutter und den Drohungen zu tun zu haben, so war sie dennoch schockiert, als ihr der Beweis dafür geliefert wurde. Wie hatte sie nur all die Jahre mit ihm zusammenleben können, ohne zu ahnen, wozu er fähig war? Es war einfach unbegreiflich.


  Kate brauchte Antworten, irgendetwas, was ihr half, dies alles zu verstehen. Was für ein Ungeheuer muss ein Mensch sein, der seine Schwiegermutter umbringt und gegen die Mutter seines eigenen Kindes intrigiert? Wenn er sie so dringend loswerden wollte, hätte sie in eine Scheidung eingewilligt und sich trotz Ehevertrag äußerst großzügig gezeigt. Dann kam ihr ein anderer Gedanke, und Panik ergriff sie. Könnte ihm nicht einer der Wachmänner geholfen haben? Vielleicht befand sie sich noch immer in Gefahr.


  Sie schaute zu Blaire auf. »Du musst das Sicherheitsteam loswerden. Simon hat die Leute engagiert. Ich fühle mich in ihrer Gegenwart nicht mehr sicher.«


  »Aber bis zu seiner Verhaftung brauchst du Personenschutz. Ich kenne da eine Firma, bei der wir immer Ordner für unsere Buchtouren anheuern. Soll ich die mal anrufen?«, fragte Blaire.


  Kate nickte, schloss die Augen und fuhr sich durchs Haar.


  »Dr. English?«, rief Detective Anderson.


  Kate und Blaire schauten gleichzeitig auf.


  »Wir haben noch etwas gefunden.« Er räusperte sich. »Rattengift.«


  Die Nachricht verschlug Kate den Atem, und sie beugte sich gramerfüllt nach vorn. Jede neue Offenbarung fühlte sich an wie eine weitere Attacke auf ihre Psyche. Er hatte vorgehabt, sie zu vergiften. Sie erinnerte sich an den seltsam schmeckenden Kaffee. Vielleicht hatte er bereits damit begonnen.


  Blaire legte ihr einen Arm um die Schulter. »Es tut mir leid, Kate. Es tut mir so leid.«


  Kate sackte wieder in sich zusammen.


  Detective Anderson tippte mit dem Finger auf das Smartphone. »Alle SMS und E-Mails stammen von diesem Gerät.«


  »Er wollte mich wirklich umbringen. Hasst er mich so sehr, dass er mich auch noch verhöhnen und quälen musste?«


  »Offenbar wollte er es so aussehen lassen, als wäre es jemand anderes. Oder er wollte dich als verrückt hinstellen«, sagte Blaire. Sie wandte sich an Detective Anderson. »Eins verstehe ich nicht: Warum hat Simon eine ähnliche Mailadresse verwendet? Wäre es nicht effektiver gewesen, direkt Kates eigene Mailadresse zu benutzen?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Er kennt keins meiner Passwörter.« Doch dann fiel ihr auf, dass etwas nicht ganz stimmte. »Mein Mann ist nicht hier. Wie soll er denn diese E-Mail geschickt haben, wenn das Smartphone hier im Haus ist?«


  Detective Reagan sagte: »Sieht aus, als wäre diese E-Mail zeitversetzt gesendet worden. Das könnte er schon vor Tagen vorbereitet haben.«


  »Simon hat wahrscheinlich vergessen, das Handy mitzunehmen, als dein Vater ihn rausgeworfen hat«, sagte Blaire. »Deshalb war es auch nicht ausgeschaltet.«


  »Ein Glück für uns«, bemerkte Anderson.


  Als Harrison eintraf, war Reagan bereits weg und nur noch Anderson im Haus.


  »Kate, was ist passiert?«


  »Setz dich lieber, Dad«, sagte sie.


  »Was ist denn los?«, fragte Harrison und blieb stehen.


  »Sie haben Mutters Armband gefunden.«


  »Wo denn?«, wollte er wissen.


  »Hier in Simons Arbeitszimmer, in einem Regal versteckt.« Sie begann so zu schluchzen, dass ihre Schultern bebten. »Es tut mir so leid, dass ich ihn in unser Leben gebracht habe, Dad. Mutter wäre noch am Leben, wenn ich nicht …«


  Er schaute sie völlig perplex an, als würde sie in einer fremden Sprache sprechen. »Soll das heißen, dass Simon deine Mutter umgebracht hat?«


  »Ja.«


  Mit einem Mal erwachte ihr Vater aus seiner Starre, und seine Augen sprühten Funken. »Den Dreckskerl mach ich kalt. Ich bringe ihn mit meinen eigenen Händen um.« Er brüllte und sprach unverständliches Zeug, während sein Gesicht rot anlief und Speicheltropfen von seinen Lippen flogen.


  Kate hatte Verständnis für seine unbändige Wut, doch die Heftigkeit seiner Reaktion bereitete ihr Angst. Sie fürchtete, er könnte einen Herzstillstand erleiden.


  Detective Anderson legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hey, beruhigen Sie sich. Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Ich nehme die Beweismittel mit, und dann werden wir sehen, was die Kriminaltechnik findet.« Er wandte sich an Kate. »Hält sich Ihr Mann in seinem Büro auf?«


  Blaire antwortete für sie: »Angeblich.«


  Der Gedanke, Simon entgegenzutreten, ängstigte Kate, ebenso wie alles, was ihnen bevorstand und ihr Leben völlig auseinanderreißen würde.


  Anderson seufzte und presste die Lippen zusammen. »Wir verhaften ihn sofort. Sie rufen am besten Ihren Anwalt an.«


  »Den Anwalt? Warum sollten wir ihm einen Anwalt besorgen?«, fragte Kates Vater. »Er soll in der Hölle schmoren.«


  »Okay, ich melde mich wieder«, sagte Anderson und machte sich auf den Weg.


  Kate wandte sich ihrem Vater zu. Es tat weh zu sehen, wie seine Wut wieder in Schmerz umschlug, die Qual in seinen Augen zu erkennen.


  Er nahm ihre Hand und starrte mit leerem Blick an ihr vorbei ins Nichts. »Warum? Warum?«, fragte er immer wieder. »Es ergibt alles keinen Sinn«. Er schaute Kate an. »Zumindest wissen wir jetzt Bescheid. Und du bist nicht mehr in Gefahr«, sagte Harrison und zog Kate in seine Arme.


  Das ist ein geringer Trost, dachte sie.


  Am nächsten Morgen stand Kate in der Haustür und winkte Annabelle zu, während Harrison mit ihr davonfuhr. Obwohl die Polizei Simon gestern Abend verhaftet hatte, war Kate immer noch ein Nervenbündel, und sie waren sich alle einig, dass es besser für Annabelle war, wenn ihr Großvater eine Zeit lang mit ihr wegfahren würde. Er nahm sie mit zum Strandhaus, wo sie außerhalb der Saison Ruhe finden würden. Ohne all die Wachleute wirkte das Haus seltsam leer. Direkt nachdem Anderson gegangen war, hatte Blaire dafür gesorgt, dass sie abzogen. Das Sicherheitsteam, das Blaire empfohlen hatte, würde im Lauf des Tages eintreffen. Falls Simon einen Komplizen hatte, wollten sie sichergehen, dass Kate weiterhin unter Personenschutz stand.


  Kate hatte an diesem Morgen bereits mit Anderson gesprochen und erfahren, dass Simon sich einen Anwalt genommen hatte. Ihren eigenen Anwalt hatte sie schon informiert. Sie würde auf keinen Fall die Verteidigung des Manns finanzieren, der ihr ihre Mutter genommen hatte.


  Mit vom Weinen geschwollenen Augen und vom Valium benebelt, das sie am frühen Morgen genommen hatte, ging Kate die Treppe hinunter. Sie lief von einem Zimmer zum andern, hängte hier ein Bild gerade, rückte dort eine Zeitschrift zurecht, alles, um sich abzulenken und nicht durchzudrehen.


  Als Blaire ins Wohnzimmer kam, fragte sie: »Wie geht’s dir heute?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich kaue nur alles immer wieder in Gedanken durch, bis ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren.«


  Blaire brachte ihr einen Becher. »Hier. Ich habe dir Tee gemacht. Komm, wir setzen uns.«


  Kate nahm den Tee entgegen. »Danke. Ach, das Haus kommt mir ohne Annabelle so leer vor. Vielleicht hätte ich sie lieber nicht mit Dad zum Strandhaus fahren lassen sollen. Sie könnten mit dem Auto verunglücken.« Von Panik ergriffen sprang sie auf. »Ich rufe ihn an. Es gefällt mir nicht, dass sie so weit weg ist.«


  »Alles in Ordnung. Ihnen passiert schon nichts. Ruf ihn nicht während der Fahrt an, damit lenkst du ihn nur ab.«


  Kate holte tief Luft. Blaire hatte recht. Sie könnte damit einen Unfall verursachen. Sie würde besser warten.


  »Du hast seit gestern nichts mehr gegessen. Ich hol dir was.«


  Kate winkte ab. »Nein. Keinen Hunger.«


  »Toast oder irgendwas. Du wirst noch krank. Annabelle braucht eine starke Mutter.«


  »Nur eine halbe Scheibe«, gab sie nach.


  »Ich bin gleich wieder da. Trink deinen Tee«, sagte Blaire.


  Kate trank ein paar Schlucke und ließ sich gegen das Rückenpolster des Sofas fallen. Warum hämmerte ihr Herz noch immer so? Simon war verhaftet worden. Sie hatten den Mörder ihrer Mutter gefasst. Sie war jetzt außer Gefahr. Kate stellte sich Simon in Handschellen vor, wie er seine Unschuld beteuerte, während er abgeführt wurde. Sie wäre am liebsten zur Polizeiwache gefahren, hätte hinter dem Einwegspiegel gesessen und das Verhör beobachtet. Doch Detective Anderson hatte das für keine besonders gute Idee gehalten. Und im Grunde musste sie ihm recht geben.


  Nach ein paar Minuten kam Blaire zurück. »Hier, bitte.« Sie reichte Kate einen Teller mit einer durchgeschnittenen Scheibe Toast mit Konfitüre.


  »Danke.« Kate nahm einen kleinen Bissen und spürte, wie ihr übel wurde. Also stellte sie den Teller ab und trank noch einen Schluck Tee. »Mm, der schmeckt gut. Pfefferminz?«


  Blaire lächelte. »Ja, den mochtest du früher auch schon gern. Ich bin immer noch eingefleischte Kaffeetrinkerin.« Sie reckte sich und gähnte. »Also, was sollen wir heute unternehmen? Du bist nicht mehr in deinem eigenen Haus gefangen. Das sollten wir feiern.«


  Kate zog eine Augenbraue hoch. »Nachdem ich rausgefunden habe, dass mein Mann ein Mörder ist, ist mir nicht so sehr nach Feiern zumute.«


  »Nein, natürlich nicht. So meinte ich es auch nicht. Aber willst du denn nicht mal hier raus? Vielleicht nur auf einen Bummel durchs Einkaufszentrum.«


  Der Gedanke, tun und lassen zu können, was sie wollte, ohne ständig fürchten zu müssen, dass sie jemand beobachtete, war befreiend. »Das ist eine tolle Idee. Ich möchte gern eine Buchhandlung besuchen und einfach ein bisschen rumlaufen.«


  Blaire stand auf. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, sagte sie lächelnd. »Also los.«


  Kate hielt einen Finger hoch. »Meinst du, sie sind schon am Strand angekommen? Ich möchte sie gern anrufen, bevor wir losfahren.«


  »Warte lieber noch eine halbe Stunde.« Blaire setzte sich wieder. »Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr im Strandhaus. Wahrscheinlich sieht es mittlerweile völlig anders aus«, sagte sie.


  »Eigentlich nicht. Wir haben es teilweise modernisiert, aber die Zimmer sind praktisch unverändert. Annabelle hat jetzt mein altes Zimmer, und die Seejungfrauen sind auch noch da. Mutter ist nie dazu gekommen, es neu zu gestalten. Aber Annabelle liebt es, wie es ist.«


  »Und mein Zimmer?«, fragte Blaire spitz.


  Kate schaute sie verdutzt an. »Ach, äh … Simon benutzt es als Arbeitszimmer.«


  »Wie sollte es anders sein.«


  Kate schaute sie verwirrt an. »Was meinst du damit?«


  »Ach, nichts. Ich wollte nur sagen, dass er sich immer einfach nimmt, was er will, ohne Rücksicht auf andere.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Nun, er ist jetzt aus deinem Leben verbannt. Ich bin nur erleichtert, dass wir ihn überführt haben, bevor er dir oder Annabelle etwas tun konnte.«


  Kate musste schlucken. Sie war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass er eine Bedrohung für seine eigene Tochter darstellen könnte. Sie versuchte immer noch zu verstehen, warum er ihre Mutter ermordet hatte. »Ich kapiere es einfach nicht. Glaubst du, der Mord an Mutter war nur ein Vertuschungsversuch? Damit die Polizei denkt, es wäre irgendein Psycho, wenn er mich auch umbringt?« Kate rührte in ihrem Becher und zog immer wieder unbewusst am Etikett des Teebeutels.


  Blaire blickte sie mitfühlend an. »Ja, das glaube ich. Tut mir leid, Liebes. Ich habe gewartet, bis du stark genug bist, um dir zu erzählen, was ich rausgefunden habe. Von Carter weiß ich, dass deine Mutter Simon angerufen hat. Sabrina und er sollten zusammen geschäftlich nach New York reisen. Aber nachdem er mit deiner Mutter gesprochen hatte, hat er beschlossen, Sabrina nicht mitzunehmen. Lily hat wahrscheinlich versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Offensichtlich hat ihm das nicht gepasst. Ich glaube, dass er und Sabrina die ganze Sache ausgeheckt haben. Er wusste doch von deinen Angstzuständen. Und wie er sie auslösen konnte. Was für ein kranker Mistkerl quält unschuldige Tiere? Also ehrlich, diese armen Wellensittiche umzubringen und dann schwarz anzusprühen. Das ist doch pervers.«


  Kate blickte abrupt auf. Was hatte Blaire da gerade gesagt?


  »Versuch doch jetzt mal, deinen Dad anzurufen. Dann können wir endlich raus hier.«


  »Okay.« Kate holte ihr Handy raus und wählte seine Nummer. Es klingelte viermal, bevor seine Mailbox ansprang. »Er geht nicht ran. Vielleicht stehen sie im Stau.« Sie dachte immer noch darüber nach, was Blaire gerade gesagt hatte.


  »Dann lass uns doch einfach gehen. Du kannst es ja später von unterwegs noch mal versuchen. Ich fahre«, bestimmte Blaire.


  Woher wusste sie, dass es sich bei den Vögeln um schwarz angesprühte Wellensittiche gehandelt hatte? Das hatte Kate ihr doch nie erzählt, oder? Sie war sich sicher, dass sie nur schwarze Vögel erwähnt hatte.


  »Ach, weißt du, ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Ich ruhe mich lieber ein bisschen aus, bevor wir losfahren. Würde es dir etwas ausmachen, mir im CVS-Drugstore Paracetamol zu besorgen?«, fragte sie. »Ich habe keins mehr.«


  »Ich habe Ibuprofen dabei. Warte, ich hole es dir.« Blaire machte Anstalten aufzustehen.


  Kate schüttelte den Kopf. »Das vertrage ich nicht. Davon bekomme ich’s mit dem Magen. Ich bitte dich nur ungern, aber der Drugstore ist nur ein paar Kilometer entfernt.« Sie log, aber sie musste Blaire irgendwie aus dem Haus bekommen.


  Blaire starrte sie eine Weile an und lächelte dann. »Klar. Ich bin sofort zurück.«


  Nachdem das Windspiel neben ihrer Haustür signalisiert hatte, dass Blaire gegangen war, humpelte Kate nach oben zum Gästezimmer, in dem Blaire übernachtete. Das Zimmer war makellos. Auf der Kommode waren einige Kleidungsstücke sorgfältig aufeinandergestapelt, und die geschlossenen Gepäckstücke lagen übereinander auf der dafür vorgesehenen hölzernen Ablage in der Ecke. Zuerst öffnete Kate die Mulberry-Reisetasche. Hastig wühlte sie darin herum, holte ein paar Bücher raus, ein Schminktäschchen und Schmuckschatullen. Kate wusste nicht einmal, wonach sie eigentlich suchte. Sie achtete darauf, alles wieder so zu verstauen, wie sie es vorgefunden hatte. Dann öffnete sie den Koffer. Ordentlich gefaltete Jeans und T-Shirts. Sie nahm die Kleidung heraus und legte sie vorsichtig aufs Bett. Auf dem Boden des Koffers lag ein ledergebundenes Tagebuch. Sie fischte es heraus und schlug es auf. Blaires kraftvolle Handschrift sprang ihr entgegen. Als sie die Seiten durchblätterte, stieß sie auf eine, die mit dem Datum der Beerdigung ihrer Mutter markiert war.


  Ich komme also zurück. Eigentlich hatte ich mir unser Wiedersehen anders vorgestellt, aber um nichts in der Welt werde ich Lilys Beerdigung verpassen. Dazu hätte es niemals kommen dürfen. All diese Jahre war ich von ihr getrennt. Du warst es, die mich von ihr ferngehalten hat. Du bist schuld daran, dass sie ohne meine Liebe auskommen musste und ich ohne die ihre. Es hätte alles anders sein können. Wir hätten eine richtige Familie sein können, doch dein Stolz war dir wichtiger. Du verdienst meine Freundschaft nicht, aber ich werde sie dir zum Schein anbieten. Ich werde da sein und dir mein Mitgefühl aussprechen, vorgeben, dich zu bedauern, vielleicht sogar deine Hand halten. Doch in meinem Innern wird der Hass brodeln, während ich den nächsten Schritt plane und mich an deiner Leidensmiene und der Angst in deinem Blick ergötze.


  Entsetzt ließ Kate sich aufs Bett sinken und blätterte weiter zum nächsten Eintrag.


  Ich wünschte, ich hätte deine Reaktion sehen können, als du die Mäuse gefunden hast. Hast du geschrien? Oder bist du durch deinen Beruf an den Anblick des Todes gewöhnt? Fragst du dich, ob dich das gleiche Schicksal erwartet? Hoffentlich hat mein kleines Geschenk dich aus deiner Starre aufgeschreckt. Ich weiß, du trauerst, aber trotzdem, Kate, du hattest Gäste und hast dich nicht sehr gut um sie gekümmert. Dabei hat sich Lily doch so viel Mühe mit deiner Erziehung gegeben. Sie wäre entsetzt gewesen, wenn sie miterlebt hätte, wie Kaffee und Kaffeesahne ausgingen und niemand den Bedienungen Bescheid sagte, niemand nachfüllte. Ich war ihr immer eine bessere Tochter als du. Du warst ihrer nicht wert. Und durch deine Selbstsucht werde ich sie niemals wiedersehen.


  Also steckte Blaire hinter allem? Kate spürte bittere Galle in sich aufsteigen und in ihrer Kehle brennen. Ihre Hände waren eisig, und sie fühlte ein Kribbeln in den Fingern. Ihr war speiübel. Hatte Blaire ihre Mutter umgebracht?


  »Was tust du hier?« Blaires Stimme zerriss die Stille.


  Kate schreckte zusammen, schaute auf und klappte das Buch zu. »Du warst es?« Schwer atmend hatte sie Mühe, die Worte herauszubekommen. »Du hast sie umgebracht?«


  Mit funkelnden Augen starrte Blaire auf das Buch in Kates Hand. »Das ist privat!«


  »Blaire! Was hast du getan? Warum hast du sie umgebracht?«


  »Ich war’s nicht. Ehrlich, ich war’s nicht.«


  Kate schleuderte das Tagebuch in ihre Richtung. »Und was ist das? Du hasst mich!«


  »Nein! Ja, anfangs schon. Als du mich angerufen hast, um mir von Lilys Tod zu berichten, da habe ich dir die Schuld gegeben. Ich bin tatsächlich zurückgekommen, um dir wehzutun. Aber nachdem wir Zeit miteinander verbracht hatten … haben sich meine Gefühle verändert. Hier, lies.« Sie klappte das Tagebuch wieder auf und zeigte auf eine Seite. »Hier schreibe ich darüber, wie froh ich bin, dass wir uns wieder versöhnt haben. Und dass der Mord an Lily gesühnt wird. Zuerst wollte ich mich an dir rächen, aber ich habe dir vergeben, was du getan hast.«


  Kates Herz raste. »Du machst mir Angst. Ich verstehe es einfach nicht. Ich habe dich geliebt. Warum hast du das alles getan? Du hast mir die Mäuse geschickt, die Vögel, die schrecklichen Maden, obwohl du wusstest, wie labil ich war. Ich dachte, du wärst hier, um mir zu helfen.«


  Blaire sah sie traurig an. »Ich habe ja versucht, dir zu helfen.« Sie schüttelte den Kopf. »Am Anfang wollte ich es dir heimzahlen, aber dann, als mir klar wurde, dass Simon der Mörder ist, musste ich alles tun, um ihn zu überführen. Das letzte Mal, als ich dich über ihn aufklären wollte, hast du mich aus deinem Leben verbannt. Erinnerst du dich?«


  Kate fröstelte, und sie zitterte am ganzen Körper. »Es tut mir leid, Blaire. Ich war noch so jung.« Ihre Gedanken überschlugen sich. Dies war nicht die Blaire, die sie einst gekannt hatte. Kate versuchte sich zu erinnern, was sie im Psychologiekurs während ihres Medizinstudiums über den Umgang mit psychisch Kranken gelernt hatte. »Du hattest recht«, sagte sie in ruhigem Ton. »Das ist mir jetzt auch klar geworden. Ich hätte ihn niemals heiraten dürfen.«


  »Genau. Ich wollte, dass du das begreifst. Deshalb habe ich das Armband und das Smartphone in seinem Arbeitszimmer versteckt, während du die arme Hilda beschuldigt hast.«


  »Simon ist unschuldig?«


  Blaire lief nun im Zimmer hin und her. »Nein, er ist nicht unschuldig! Er ist an allem schuld. Dass ich der Polizei Beweismaterial geliefert habe, um ihn zu überführen, bedeutet nicht, dass er unschuldig ist. Ich habe es dir doch erzählt. Deine Mutter hat ihn angerufen und ihm gesagt, er soll aufhören, mit dieser Schlampe rumzumachen.«


  »Aber dein Tagebuch … Du hast die Mäuse im Badezimmer deponiert. Machst du gemeinsame Sache mit ihm? Habt ihr was miteinander?«


  Blaire schaute sie ungläubig an. »Was? Nein. Er hat zwar Lily ermordet, aber alles andere war ich.«


  »Aber woher wusstest du, was ich anhatte? Das Sweatshirt?«


  »Ich hatte eine Kamera in deinem Zimmer versteckt. Ziemlich clever von mir vorzuschlagen, dass die Polizei nach Wanzen suchen soll, was? Natürlich hatte ich da die Kamera längst wieder entfernt. Ich habe mir bei meinen Recherchen einige technische Fertigkeiten angeeignet. Es war leicht, dich hinters Licht zu führen.«


  »Du hast all das getan, um den Verdacht auf Simon zu lenken? Meine Mutter hat dich geliebt. Und ich habe dich auch geliebt.« Es war alles zu viel für Kate. Sie begriff nichts mehr. »Warum hast du meine Mutter ermordet?«


  Blaire seufzte entnervt. »Du hörst mir nicht zu! Ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe sie geliebt! Deshalb bin ich zurückgekommen, um den Mord aufzuklären. Und um mich an dir zu rächen, weil du sie mir weggenommen hast. Aber ich habe es doch schon erklärt, Kate, ich habe es mir anders überlegt, als ich merkte, dass wir uns noch genauso nah sind wie früher. Die Weihnachtstage … hier mit dir … Plötzlich war es wieder wie früher.«


  Kate glaubte ihr nicht. Woher hatte sie Lilys Armband gehabt? Sie musste die Mörderin sein. Kate sagte mit betont ruhiger Stimme: »Du hattest ihr Armband, Blaire. Erzähl mir einfach die Wahrheit.«


  »Ich habe ein anderes Diamantarmband gekauft. Ich wusste noch, wie ihres aussah, und so schwer sind sie nicht zu finden. Ich war dabei, als dein Vater es ihr zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt hat. Also ehrlich, Kate, benutz deinen Grips.« Blaire klopfte sich mit dem Finger auf die Schläfe und schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe es immer noch nicht. Wer hat sie dann umgebracht?«


  Blaire wurde lauter: »Habe ich doch gesagt. Dein Mann. Wer sonst?«


  Kate drängte sich an ihr vorbei und humpelte, so schnell sie konnte, mit pochenden Schmerzen im Knöchel die Treppe hinunter. Sie musste Anderson anrufen. Sofort. Direkt hinter ihr waren Blaires Schritte zu hören.


  »Wo willst du hin, Kate? Halt!«


  Wohin hatte sie nur ihr Handy gelegt? Kate lief ins Wohnzimmer. Als sie es gerade greifen wollte, traf sie ein harter Schlag auf ihre Hand. Sie schrie auf und zog die Hand zurück. Blaire hielt den Schürhaken fest umklammert. »Setz dich, Kate. Du rufst niemanden an.«


  »Blaire, leg das Ding weg«, flehte sie.


  Doch Blaire schüttelte den Kopf. »Nein, du willst die Polizei anrufen. Ihnen sagen, was ich getan habe. Das kann ich nicht zulassen. Dann lassen sie Simon wieder frei, und er kommt ungeschoren davon. Das muss ich verhindern. Du kannst mich jetzt nicht verhaften lassen. Nicht bevor ich dir noch etwas anderes erzählt habe.«


  Kate warf die Hände in die Höhe, um Blaire zu zeigen, dass sie keine Bedrohung für sie darstellte. Aber sie behielt den Schürhaken im Auge, den Blaire noch immer hochhielt. »Okay, okay. Ich höre.«


  Blaire seufzte. »Ich habe einen Brief von Lily bekommen. Zwei Tage bevor du angerufen hast, um mir mitzuteilen, dass sie ermordet wurde.« Tränen strömten über Blaires Gesicht. »Kate, hör mir zu. Sie war auch meine Mutter.«


  »Ich verstehe, dass du sie so gesehen hast, und es tut mir leid, aufrichtig leid, dass du all die Jahre keinen Kontakt zu ihr hattest. Ich weiß, es ist meine Schuld, aber ich kann es nun nicht mehr ändern.«


  Blaires Miene verhärtete sich. »Du hörst mir nicht zu. Ich habe sie nicht nur als meine Mutter betrachtet. Sie war meine Mutter. Sie hat mich zur Adoption freigegeben.«


  Kate hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr die Luft wegblieb. Was redete Blaire da bloß? »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Wie kann sie deine Mutter gewesen sein? Wir sind gleichaltrig. Es ist unmöglich.« Doch während sie dies aussprach, begannen leise Zweifel, an ihr zu nagen.


  »Nein, sei doch nicht dumm. Ich bin anderthalb Jahre älter als du. Hast du das vergessen? Wir waren nur in derselben Klasse, weil ich in Mayfield die achte wiederholen musste. Lily ist mit mir schwanger geworden, als sie mit deinem Vater verlobt war.«


  Kate war verwirrt. »Sie hat dich adoptieren lassen, nur weil sie vor der Hochzeit bereits schwanger war? Warum haben sie und Dad nicht einfach früher geheiratet?«


  Blaire zögerte, dann antwortete sie: »Weil Harrison nicht mein Vater ist.«


  »Was redest du denn da? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Wer ist dann dein Vater?«


  »Ich weiß es nicht. Sie wollte es mir sagen. Aber dann …«


  Kate wusste nicht, was sie glauben sollte. War das nur ein Fantasiegespinst, oder könnte es tatsächlich wahr sein? Sie wusste nur, dass sie Blaire beruhigen musste, damit sie den Schürhaken weglegte.


  »Hör zu, Blaire. Es tut mir alles so leid. Wenn wir Schwestern sind, müssen wir noch mal ganz von vorn anfangen.«


  »Du bist bereit, alles zu vergessen, was ich getan habe? Mir zu vergeben?«


  »Ja, natürlich«, log Kate.


  Blaire lief nun wieder auf und ab. Als sie Kate den Rücken zudrehte, schob die langsam ihre Hand zur Schublade des Tischchens neben sich. Sie öffnete sie und tastete darin nach den Adrenalininjektoren. Sie packte einen, drückte ihn an ihre Seite und ließ ihn auf ein Sofakissen fallen, bevor Blaire etwas merkte. Falls es ihr gelang, Blaire mit dem Injektor zu stechen, würde der Schock ihr vielleicht einen Vorteil verschaffen, und sie könnte fliehen. Aufmerksam beobachtete sie ihre alte Freundin und wartete auf den richtigen Moment.


  »Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?« Blaire wandte den Blick ab, und Kate hob die Hand mit dem Injektor, um ihn ihr in den Hals zu rammen. Bevor sie sich’s versah, wirbelte Blaire herum, stürzte sich auf sie und riss ihr den Injektor aus der Hand.


  »Wie konntest du nur? Selbst jetzt, wo du die Wahrheit weißt, versuchst du, mich zu hintergehen.« Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


  Kate musste sie irgendwie beruhigen. »Blaire, bitte. Ich werde nicht die Polizei rufen. Komm, wir setzen uns hin und reden. Ich liebe dich doch. Wir sind Schwestern. Wir finden einen Ausweg. Lass mich dir helfen.« Kate dachte fieberhaft nach, während sie versuchte, Blaires Reaktionen vorauszuahnen.


  »Schwestern?«, schnaubte Blaire verächtlich. »Du hast mich abserviert. Genau wie meine Stiefmutter. Und wie mein Vater. Und Carter. Ich dachte, du wärst anders, aber du bist genau wie sie. Ich begreife jetzt, dass du die Chance, die ich dir gegeben habe, nicht verdient hast. Tut mir leid, Kate, doch du hast den Test nicht bestanden. Aber wenigstens werde ich Annabelle bekommen.«


  »Wage es nicht, Annabelle anzurühren!«, schrie Kate.


  »Aber ich will ihr doch nichts tun. Sie ist meine Nichte. Mein Fleisch und Blut. Ohne dich ist sie sowieso besser dran. Ich werde sie besuchen kommen, wenn du tot bist. Und wenn sie alt genug ist, erzähle ich ihr von all den schrecklichen Dingen, die du getan hast. Sie wird erfahren, dass alles deine Schuld ist. Dass die arme Auntie Blaire deinetwegen selbst nie Kinder bekommen konnte. Dann wird sie mich lieben und mich niemals verlassen.«


  »Meine Schuld? Wovon redest du denn da?«


  »Von dem Unfall, Kate. Von dem Unfall, den du verursacht hast, weil du so sturzbetrunken warst, dass du mich abgelenkt hast. Du hast dich über den Sitz gelehnt und am Radio gespielt, während ich geschrien habe, du sollst dich wieder hinsetzen. Vielleicht hätte ich vermeiden können, dass der andere Wagen mit uns zusammenstößt, wenn du auf mich gehört hättest.«


  »Aber du warst ja nicht mal verletzt. Jake ist bei dem Unfall ums Leben gekommen. Seitdem ist kein Tag vergangen, ohne dass ich mir Vorwürfe gemacht habe. Ich muss mit dieser Schuld für immer leben. Aber wir waren ja fast noch Kinder, Blaire. Dumme Kinder.« Sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten.


  »Das ist deine Entschuldigung für alles? Dass du noch so jung warst? Übernimm endlich die Verantwortung für das, was du getan hast. Du hast dich selbst so sehr bemitleidet, dass du überhaupt nicht mitgekriegt hast, was mit mir war. Hast du dich jemals gefragt, warum Carter sich von mir getrennt hat?« Sie wurde lauter. »Ich war schwanger. Und durch deinen Leichtsinn habe ich das Kind verloren und den Mann, den ich heiraten wollte.«


  Die Vorstellung, dass sie auch für den Verlust eines ungeborenen Kindes verantwortlich war, erschütterte Kate. »Oh, Blaire. Es tut mir so leid. Ich wusste nicht, dass du schwanger warst.«


  Blaire kam mit dem Gesicht ganz dicht an ihres. »›Es tut mir leid, es tut mir leid‹«, äffte Blaire sie in höhnischem Singsang nach. »Das bringt mir jetzt auch nichts mehr. Die Fehlgeburt hat eine Infektion ausgelöst. Mein Mann hat mich verlassen, weil ich ihm keine Kinder schenken kann, und es ist alles nur deine Schuld.«


  »Wie? Er hat dich verlassen? Er hat dir doch Blumen geschickt. Und dazu den wunderbaren Brief.«


  »Ich habe mir die Blumen selbst geschickt. Sollte etwa ganz Baltimore erfahren, dass mein Mann mich nicht mehr liebt?«


  »Blaire, bitte hör mir zu. Du brauchst Hilfe. Ich kann dir helfen. Bitte, wir finden eine Lösung.«


  Blaire schaute sie traurig an. »Du hast mir das Herz gebrochen. Zweimal. Du lässt mir keine andere Wahl. Ich kann nicht zulassen, dass du die Wahrheit ausplauderst.«


  Kates Angst wuchs zu schierer Verzweiflung an. »Also, was hast du vor? Willst du Simon für etwas, was er nicht getan hat, ins Gefängnis wandern lassen und mich umbringen?«


  Blaires Augen funkelten sie an. »Ich bringe dich nicht um. Das wird das Feuer erledigen. Jeder weiß, wie sehr du Kerzen magst. Und du vergisst immer wieder, sie auszublasen. Niemand wird überrascht sein, wenn du aus Unachtsamkeit im Feuer umkommst. Vielleicht werden manche sogar glauben, es sei Absicht gewesen. Du hast dich in letzter Zeit ziemlich loco verhalten. Pech, dass ich in der Stadt shoppen war, als es passiert ist. Bei all dem Valium und den Kerzen hattest du einfach keine Chance. Zu dumm, dass die Wachleute nicht mehr da sind und die Hausangestellten nach Hause gegangen sind – das heißt, die, die du noch nicht entlassen hast.«


  Kate blickte sich panisch um. »Du willst mich wirklich umbringen? Aber du bist keine Mörderin, Blaire«, sagte sie und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.


  »Du lässt mir keine Wahl.« Blaire versetzte ihr mit dem Schürhaken einen Schlag auf den Kopf. Benommen und unter höllischen Schmerzen fiel Kate zu Boden. Dann holte Blaire ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete die zwei Kerzen auf dem Couchtisch vor ihr an. Neben die eine hatte sie ein Geschirrtuch gelegt. Nun stieß sie die Kerze um und sah zu, wie das Tuch Feuer fing. Die Flammen verzehrten die Zeitung, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Die Feuermelder heulten ohrenbetäubend.


  Da die Flammen sich rasend schnell ausbreiteten, rechnete Blaire damit, dass die Feuerwehr nicht rechtzeitig eintreffen würde, um Kate zu retten.


  »Bye, Kate«, sagte sie und ging davon.


  »Blaire, nein! Warte! Bitte hilf mir!«, schrie Kate und versuchte aufzustehen, doch sie verlor immer wieder das Gleichgewicht. Sie setzte sich, atmete tief durch und versuchte sich zu konzentrieren. Denk nach. Sie stand auf, immer noch wacklig auf den Beinen. Das Feuer breitete sich nun aus, erfasste die Bücher und Fotos. Der Rauch füllte das Zimmer so schnell! Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder, von einer sich schließenden Rauchwand umgeben. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, und sie zog ihr T-Shirt hoch über den Mund, um auf allen vieren Richtung Flur zu kriechen. Unter Schmerzen zog sie ihr verletztes Bein nach.


  »Hilfe!«, krächzte sie, obwohl sie wusste, dass niemand da war, der ihr helfen würde. Keine Panik, sagte sie sich. Sie musste versuchen, ruhig zu bleiben, um Sauerstoff zu sparen.


  So konnte sie doch nicht sterben und ihre Tochter alleinlassen. Simon war schon in Polizeigewahrsam. Annabelle würde eine Waise sein. Der Rauch wurde immer dichter, und sie konnte nur noch wenige Zentimeter weit sehen. Die Hitze der Flammen streckte sich nach ihr aus und würde sie verzehren. Ich schaffe es nicht, dachte sie. Ihre Kehle war rau, und in ihrer Nase brannte es.


  Mit letzter Kraft schleppte sie sich in die Diele. Vor Erschöpfung keuchend, blieb sie liegen. Sie fühlte sich benommen, doch der Marmorboden war angenehm kühl auf ihrer Haut, und sie presste die Wange daran. Nun konnte sie einschlafen. Ihre Augen fielen zu, und sie spürte, wie sie dahinschwand, bis alles schwarz wurde.


  Kapitel 28


  Blaire war gerade durch die Haustür nach draußen getreten, da hielt sie inne. Wenn sie jetzt gehen würde, wäre Kate tot. Alles wäre vorbei. Es gäbe keine Möglichkeit mehr, etwas wiedergutzumachen. Sie hatte Kate gerade etwas offenbart, was sie schockiert hatte. Wenn sie Zeit hätte, darüber nachzudenken, würde ihr vielleicht bewusst werden, dass Blut dicker war als Wasser und dass sie nur getan hatte, was sie für notwendig hielt, um Kate vor Simon zu beschützen. Doch wenn Kate starb, wäre das unmöglich. Sie musste sie retten. Ganz gleich, was Kate getan hatte, sie war ihre Schwester. Sie konnte sie nicht in den Flammen umkommen lassen. Blaire drehte sich herum und riss an der Haustür, erleichtert, dass sie nicht hinter ihr zugefallen war. Entschlossen, Kate aus den Flammen zu ziehen, rannte sie ins Haus. Vielleicht konnte sie ihr irgendwie beweisen, dass sie alles nur für sie getan hatte. Kate würde doch sicher verstehen, warum Blaire so wütend gewesen war. Wegen eines dummen Streits war sie über fünfzehn Jahre lang von ihrer Mutter getrennt gewesen. Und wegen eines Manns, der Kate nicht verdiente. Wegen eines Fremdgängers und Mörders.


  Kate musste ihr vergeben, genau wie sie Kate vergeben hatte.


  Schließlich war das, was Kate getan hatte, viel schlimmer. Blaire hatte ihr doch nur ein wenig Angst gemacht und ihr geholfen, sich von dem Mann zu befreien, der ihnen ihre Mutter genommen hatte – einem Mann, der es verdiente, für den Rest seines armseligen Lebens zu leiden. Kate würde es schließlich einsehen. Und außerdem hatte Blaire ihr das Leben gerettet. Vielleicht würde Kate einsehen, dass alles, was sie getan hatte, notwendig gewesen war, um Simon aus ihrem Leben zu verbannen. Ohne ihre Hilfe hätte man ihn nie überführt. Ja, Kate würde verstehen, dass manchmal drastische Maßnahmen notwendig waren. Sie hatte Kate immer beschützt und tat es auch weiterhin.


  Blaire hustete, als sie zurück in das von Rauch erfüllte Zimmer lief. Sie musste sich beeilen. Sie sah, dass Kate es bis in die Diele geschafft hatte und dann zusammengebrochen war. Wildes Feuer tobte im Wohnzimmer und griff bereits auf die Diele über. Sie packte Kate unter den Armen und zog sie Richtung Haustür. Die Flammen züngelten schon nach den Tapeten im Foyer. Blaire spürte die Hitze im Gesicht, als sie versuchte, ihre Schwester rückwärts aus dem Haus zu zerren. Kates ausgestreckte Beine stießen an einen Tisch an der Wand, eine große Vase fiel herunter und zerschmetterte auf dem Marmorboden. Blaire spürte einen scharfen Schmerz am Handgelenk. Als sie Kate endlich raus in den Vorgarten geschafft hatte, atmete sie nicht mehr, und Blaire begann mit der Wiederbelebung. Blaires Handgelenk blutete aus einem tiefen Schnitt von einer Glasscherbe.


  Überrascht sah sie auf der Auffahrt einen Polizeiwagen herannahen, stand auf und winkte. Als die beiden Polizisten auf sie zugerannt kamen, rief sie ihnen zu: »Rufen Sie die Feuerwehr! Schnell! Sie hat das Bewusstsein verloren. Ich glaube, sie hat zu viel Rauch eingeatmet.«


  Einer der Beamten kniete sich neben Kate, um ihre Atmung zu überprüfen. Der andere wandte sich an Blaire und fragte: »Was ist denn passiert?«


  »Ich weiß auch nicht, wie es passiert ist. Aber als ich herkam, stand das Haus in Flammen! Da bin ich reingerannt und habe sie gefunden. Gott sei Dank war ich rechtzeitig da. Das Feuer hatte bereits die Diele erreicht.«


  »Ja, ein Glücksfall«, sagte der Beamte.


  Kate war immer noch nicht zu sich gekommen. Plötzlich ergriff Blaire die Panik. Was hatte sie nur getan? Und wenn Kate nicht überlebte? Minuten später hörte sie die Feuerwehrsirenen.


  Kapitel 29


  Als Kate die Augen öffnete, schaute ihr Vater auf sie herab. Sie blinzelte, nicht sicher, wo sie war, und drückte die Wange ans Kissen. Ein strenger Rauchgeruch stieg ihr in die Nase, und ihr fiel wieder alles ein. Das Feuer. Blaire, die verrücktes Zeug redete. Danach verschwammen ihre Erinnerungen.


  »Kate«, sagte ihr Vater mit Erleichterung in der Stimme. Er saß auf dem Bettrand und hielt ihre Hand.


  Obwohl ihr alles wehtat, setzte sie sich rasch auf.


  »Dad, was ist passiert? Wo bin ich?« Sie konnte die Panik in ihrer eigenen Stimme hören.


  »Langsam, langsam. Beruhig dich«, sagte ihr Vater sanft. »Du bist im Krankenhaus. Es hat ein Feuer gegeben.«


  Wie lange war sie schon hier? »Aber du warst doch weit weg, im Strandhaus. Wann bist du zurückgekommen?«


  »Du hast in den letzten Stunden ständig zwischen Wachzustand und Bewusstlosigkeit geschwankt. Ich bin sofort gekommen, als Anderson mich angerufen hat.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Blaire.« Sie begann zu weinen.


  Harrison drückte sie an sich und tätschelte ihr den Rücken. Dann lehnte er sich ein wenig zurück, um sie anzuschauen. »Blaire geht es gut. Sie liegt auch auf dieser Etage und erholt sich. Sie hat dich aus den Flammen gerettet, weißt du?«


  Kate wollte etwas einwenden – sie wusste, dass sie ihm etwas erzählen musste, doch hatte Mühe, ihre Gedanken zu sammeln –, aber zuerst musste sie etwas anderes erfahren. »Annabelle?«


  »Keine Sorge, sie ist bei Georgina. Ich habe sie angerufen und sie gebeten, mich hier zu treffen und sich um Annabelle zu kümmern, solange ich hier bei dir bin. Ich wusste ja nicht, in welchem Zustand ich dich vorfinden würde und ob man Annabelle zu dir lassen könnte. Georgina ist gerade mit ihr auf dem Weg zu sich nach Hause.«


  »Gott sei Dank.« Erleichtert ließ sie sich aufs Kissen fallen und schaute ihren Vater an. »Ist das Haus abgebrannt?«, flüsterte sie heiser. Ihr Rachen fühlte sich wund an.


  »Der Schaden ist beträchtlich, aber das Feuer konnte gelöscht werden.«


  Kate dachte an all die Familienfotos, die Notizen und Karten von ihrer Mutter, Erinnerungen aus vielen Jahren, die vielleicht für immer verloren waren. Aber wenigstens waren sie und ihre Tochter in Sicherheit. Das allein zählte.


  »Kate«, sagte ihr Vater sanft, »erzähl mir genau, was passiert ist.«


  Sie berichtete ihm alles, woran sie sich erinnern konnte, während sein Gesicht rot anlief und er die Stirn in tiefe Falten legte. Plötzlich sprang er vom Bett auf.


  »Sie glaubt, Lily sei ihre Mutter.« Kate erwartete, dass er schockiert reagieren würde, doch sie las etwas anderes in seinem Gesicht. »Dad, hast du mich gehört? Sie glaubt, Mutter hat sie vor eurer Hochzeit zur Adoption freigegeben.«


  Er wandte den Blick ab, sein Gesicht kreidebleich, und schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass sie das Baby war«, flüsterte er.


  »Was?«


  Langsam wandte er seinen Blick wieder Kate zu, und sie sah den Schmerz in seinen Augen. »Du wolltest wissen, worüber deine Mutter und ich uns am Tag ihres Todes gestritten haben.« Er begann, vor ihrem Bett hin und her zu laufen, blieb schließlich stehen und setzte sich wieder. »Deine Mutter hat mir gestanden, dass sie mit einem anderen Mann geschlafen hatte. Sie sagte, sie habe nur eine Nacht mit ihm verbracht, während unserer Verlobungszeit. Ich war damals in Kalifornien, wo ich zur Uni ging. Sie hat gesagt, sie habe ein Kind bekommen und es adoptieren lassen. Darum ging’s bei unserem Streit. Sie wollte mir nicht verraten, wer der Vater ist. Wollte mir auch sonst nichts über das Kind sagen. Sie wollte zuerst mit den anderen Beteiligten sprechen.« Sein Gesicht war rot angelaufen, und er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Das Andenken deiner Mutter sollte nicht befleckt werden. Ich war außer mir vor Wut.« Er verstummte und nahm ihre Hand, dann sagte er: »Ich bin es immer noch. Aber das Schlimmste ist, ich kann mir nicht vergeben, dass ich bei meinem letzten Gespräch mit deiner Mutter so wütend und grausam war.«


  Ihre Mutter hatte sich auf einen One-Night-Stand eingelassen? Unmöglich! Das konnte nicht die ganze Geschichte sein. Aber nach dem, was Blaire gesagt hatte … war sicher doch etwas Wahres dran.


  »Vielleicht ist der Vater des Kindes ihr Mörder. Hast du daran schon einmal gedacht? Wie konntest du der Polizei diese Information verschweigen?«, fragte Kate.


  Kopfschüttelnd sagte er: »Ich habe es ihnen ja erzählt. Aber Lily hat geschworen, dass außer mir niemand davon wusste. Sie wollte mir sagen, wer der Vater ist, aber erst, wenn ich mich beruhigt hätte.«


  »Deshalb wollte sie also ihr Testament ändern. Um Blaire darin zu berücksichtigen«, sagte Kate. Plötzlich passte alles zusammen.


  Harrison nickte. »So wird’s gewesen sein.«


  Von Erschöpfung übermannt, ließ Kate sich wieder in ihr Kissen sinken und schloss die Augen. Und während Stimmen und das Summen medizinischer Geräte durch den Vorhang rund um ihr Bett drangen, döste sie langsam weg.


  Kapitel 30


  Blaire wartete darauf, dass der Arzt sie entlassen würde. Es war alles so unfair. Kate würde sie wieder als die Übeltäterin darstellen. Sie dachte an das letzte Mal zurück, als sie in einem Krankenhausbett gelegen hatte, nach der Nacht, die alles verändert hatte.


  Carter hatte den nicht mehr ansprechbaren Jake auf den Rücksitz hieven müssen, und Blaire hatte darauf bestanden, dass sie anstatt Kate den Wagen lenkte, da sie als Einzige nüchtern war. Carter hatte sich auf den Beifahrersitz gesetzt, und Kate war hinten bei ihrem Freund eingestiegen. Es regnete, und sie waren auf einer dunklen Landstraße unterwegs. Blaire hatte das Radio ausgeschaltet, damit sie sich besser konzentrieren konnte. Doch das gefiel Kate überhaupt nicht. Sie lehnte sich nach vorn und spielte an dem Radio herum, bis wieder Musik zu hören war.


  »Komm schon. Das Lied mag ich«, lallte sie.


  Blaire stieß ihre Hand weg. »Hör auf damit. Ich versuche mich zu konzentrieren.«


  Doch Kate ließ nicht locker. Sie drehte wieder an dem Knopf, bis die Musik laut plärrte, und sang aus voller Kehle mit. Blaire schaute hinunter, um den Radioknopf zu finden, doch sie kannte sich mit dem Auto nicht aus. Als sie wieder aufschaute, raste ein Pick-up auf sie zu. Auch jetzt noch konnte Blaire die blendenden Scheinwerfer des Fahrzeugs sehen, das auf sie zuschnellte. Die Geräusche von quietschenden Reifen und krachendem Metall waren das Letzte, was Blaire vernommen hatte, bevor sie genau in diesem Krankenhaus wieder aufwachte. Sie schien nicht viel abbekommen zu haben, nur ein paar Kratzer und blaue Flecken, aber die Ärzte bestanden trotzdem darauf, sie zu untersuchen.


  Jake war noch am Unfallort für tot erklärt worden.


  Carter hatte einen gebrochenen Arm.


  Kate nicht einen Kratzer.


  Der andere Fahrer wurde schuldig gesprochen, da er weit über dem Alkohollimit gelegen hatte. Blaire erinnerte sich daran, wie sehr Kate anschließend von Schuldgefühlen geplagt wurde, weil sie sich sagte, dass Blaire hätte ausweichen können, wenn sie sie nicht abgelenkt hätte.


  Die Blutungen hatten erst zwei Tage später eingesetzt. Niemand außer Carter hatte von ihrer Schwangerschaft gewusst. Sie hatten vorgehabt, kurz vor Weihnachten heimlich zu heiraten. Blaire wollte ihr Geheimnis unbedingt mit Kate teilen, doch Carter hatte sie angefleht, nichts zu sagen, bevor sie verheiratet waren, denn er fürchtete, seine Familie könnte Wind davon bekommen. Seine Mutter hätte Blaire letztendlich akzeptiert, vor allem wenn sie ihr ein Enkelkind geschenkt hätte. Als die Blutungen stärker wurden, rief sie Carter an, der sie in eine Klinik in Philadelphia brachte, weil sie dort niemand kannte. Ein freundlicher Arzt erklärte ihr, die Blutungen seien Anzeichen einer Fehlgeburt, ausgelöst durch den Unfall. Sie hatte ihr Kind verloren und war wieder zur Uni gegangen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam. Dann hatte Carter sie angerufen, um mit ihr Schluss zu machen. Wenn sie die Klinik angerufen hätte, als sie Fieber bekam, und sich Antibiotika hätte verschreiben lassen, wäre vielleicht alles anders gekommen. Doch zehn Jahre später saß sie in einer Kinderwunschklinik in Manhattan, wo der Arzt ihr mitteilte, dass die Infektion nach der Fehlgeburt zu einer Vernarbung der Gebärmutter und einem beidseitigen Eileiterverschluss geführt hatte. Sie würde nie ein Kind bekommen.


  Blaire und Daniel »versuchten« es dennoch drei weitere Jahre lang, bis er begann, auf eine Adoption zu drängen. Aber das Kind einer anderen aufzuziehen war das Letzte, was sie wollte. Er ließ dennoch nicht locker und stellte ihr schließlich ein Ultimatum. Entweder sie fänden einen Weg, eine Familie zu gründen, oder sie würde sich von ihm und dem Leben, das sie sich zusammen aufgebaut hatten, verabschieden müssen. Er durfte sie einfach nicht verlassen, ihr die Lebensgrundlage entziehen und ihr seine wundervolle Familie wegnehmen.


  Blaire würde nicht zulassen, dass man sie wieder verließ. Shaina hatte sie verlassen. Ihr Vater hatte Enid ihr gegenüber bevorzugt. Carter hatte sie verlassen. Und Kate, ihre beste Freundin, zudem ihre Schwester, hatte sie wegen Simon verlassen, sie durch Selby ersetzt, und Lily war gezwungen gewesen, für Kate Partei zu ergreifen. Kate war schuld, dass sie Lily für immer verloren hatte und niemals eine eigene Familie gründen konnte. Und jetzt war es Kate offenbar sogar gleichgültig, dass sie Schwestern waren. Dass Annabelle ihre Nichte war. Kate hatte sie einfach aus ihrem Leben verbannt … bis Lily starb. Wegen eines albernen kleinen Streits hatte sie das Freundschaftsband zerschnitten.


  In der Zeit vor Kates Hochzeit im August hatte Blaire sich alle Mühe gegeben, den Mund zu halten, und vorgegeben, sich für sie zu freuen. Sie war bei jeder Anprobe des Hochzeitskleids dabei gewesen und hatte einen Junggesellinnenabschied organisiert. Sie hatte nicht einmal erwähnt, dass sie wegen der Hochzeitsplanung auf ihren üblichen Monat am Strand verzichten mussten, obwohl sie sich schon so lange darauf gefreut hatte und es ihr letzter Sommer war, bevor der Ernst des Lebens für sie begann. Stattdessen saßen sie im schwülen Baltimore fest, um Tischdeko und Gastgeschenke zusammenzustellen. Doch der Umschwung ereignete sich beim Probedinner, als die frisch verlobte Selby ihr Glas hob, um Kate und Simon zuzuprosten.


  »Nächsten Sommer sind Carter und ich an der Reihe. Wir vier werden so viel Spaß zusammen haben.«


  Simon lächelte. »Vielen Dank, dass du bei Bachman and Druthers ein gutes Wort für mich eingelegt hast, Carter. Ich freue mich schon darauf, nach unserer Hochzeitsreise mit dem Praktikum zu beginnen.«


  »Das habe ich doch gern getan«, antwortete Carter und erwiderte sein Lächeln. »Eines Tages werden wir unser eigenes Architektenbüro haben, Partner.«


  Selby richtete ihren Blick auf Blaire. »Wir Verheirateten müssen zusammenhalten.«


  Simon lachte. »Wir werden so viel Zeit miteinander verbringen.«


  Kate hatte als Einzige bemerkt, wie unangenehm die Situation für Blaire war, und sie im Laufe des Abends immer wieder mitfühlend angeschaut, vor allem als Selby ihr noch einmal mit aller Arroganz unter die Nase rieb, dass sie jetzt mit Carter zusammen war. Blaire hatte innerlich gekocht vor Wut. Selby würde den Platz in Kates Leben einnehmen, der eigentlich ihr zustand. Und Simon, dieser Idiot, tat so, als würde er dazugehören, obwohl er erst vor ein paar Monaten aufgetaucht war. Während des ganzen Dinners hatte es in Blaire gebrodelt, und als sie spätabends wieder bei Lily und Harrison zu Hause waren, war sie kurz davor, zu explodieren.


  Am nächsten Morgen war sie überzeugt, dass sie die Hochzeit verhindern musste. Harrison und Lily waren oben, um sich anzukleiden, während Kate und Blaire in der Küche das Frühstück zubereiteten.


  »Du machst einen Fehler«, sagte Blaire.


  Kate, die gerade vor dem Kühlschrank stand, drehte sich zu ihr um. »Was?«


  »Die Hochzeit. Simon ist nicht der Richtige für dich.«


  Kate seufzte und kam zum Tisch. »Bitte tu mir das nicht an. Wir heiraten heute Nachmittag. Ich weiß, du warst anfangs skeptisch ihm gegenüber. Aber du hast versprochen, mich zu unterstützen.«


  »Es tut mir leid, aber als deine beste Freundin kann ich nicht einfach zusehen und schweigen, während du dein Leben ruinierst.«


  Kate war rot geworden. »Ich ruiniere doch nicht mein Leben. Simon ist ein wundervoller Mann.«


  »Aha! Siehst du? Du sagst nicht, dass du ihn liebst. Du bist noch nicht über Jake hinweg. Simon ist nur ein Lückenbüßer.«


  Kate machte eine finstere Miene. »Meinst du nicht, ich habe mir lange genug die Augen ausgeweint? Jake ist nicht mehr da. Ich muss mein Leben leben.«


  Blaire merkte, dass sie so nicht weiterkam, und änderte ihre Taktik. »Es tut mir leid. Ich weiß, was du durchmachst, aber ich kann dir helfen. Ich muss nicht nach Hause fahren. Ich kann auch hierbleiben und mir einen Job suchen. Du brauchst Simon nicht.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Ich heirate heute. Und ich liebe ihn. Du bist meine Trauzeugin. Verhalte dich auch so.«


  Blaire brannte innerlich vor lauter Ärger und Frustration. Sie wollte doch nur das Beste für Kate. Warum begriff sie das nicht? »Das tue ich doch. Aber es ist einfach lächerlich. In knapp einem Monat gehst du an die John Hopkins University. Du wirst genug Gelegenheit haben, dich von Jake abzulenken. Simon ist nur ein Schönling ohne Substanz. Du verletzt mit dieser Heirat Jakes Andenken.« Sie wusste, damit traf sie einen wunden Punkt und erinnerte Kate daran, wer sie wirklich war und wer ihr etwas bedeutete.


  Doch Kate bebte vor Wut. »Wie kannst du es wagen, mir wegen meiner Hochzeit Schuldgefühle einzuflößen? Du verhältst dich wie ein eifersüchtiges Miststück.«


  »Natürlich erwarte ich, dass du Schuldgefühle hast. Schließlich hast du Jake auf dem Gewissen. Aber das scheint dir ja gar nichts auszumachen.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war.


  »Ich wusste schon immer, dass du mir die Schuld gibst! Raus hier! Ich will nicht, dass du irgendwas mit meiner Hochzeit zu tun hast. Ich will dich nicht einmal bei der Hochzeit sehen. Verschwinde aus meinem Leben!«


  »Kate, beruhig dich doch. Ich wollte nicht …«


  »Hau ab! Ich ertrage deinen Anblick nicht mehr.«


  Jetzt konnte Blaire sich eingestehen, dass ihre Bemerkung unsensibel gewesen war, doch jeder sagte im Eifer des Gefechts schon einmal etwas, was er später bereute. Aber deshalb verbannte man denjenigen nicht aus seinem Leben. Doch Kate hatte genau das getan. Wenige Stunden vor der Hochzeit hatte Blaire ihre Sachen gepackt und war unter Tränen abgereist. Sie hatte sich nicht einmal von Lily und Harrison verabschiedet.


  Alle hielten Kate für eine wahre Heldin. Eine Frau, die Leben rettete, Gutes tat. Sie hatte sich ein so perfektes Image aufgebaut, dass sie es wahrscheinlich selbst glaubte. Alles fiel ihr in den Schoß. Sie hatte nicht einmal einen besonders dringlichen Kinderwunsch verspürt, doch das Universum hatte ihr Annabelle geschenkt, denn natürlich bekam sie immer alles. Und als Annabelle erst da war, wusste Kate etwa zu schätzen, was sie hatte? Nein, sie arbeitete genauso hart wie vorher und ließ ihre Tochter von Hilda bemuttern. Diese Frau war Annabelle eine bessere Mutter, als Kate es jemals gewesen war. Aber was kümmerte es Kate schon. Sie hatte sie ohne triftigen Grund entlassen.


  Als Kate sie angerufen hatte, um sie über Lilys Tod zu informieren, war Blaire am Boden zerstört gewesen. Sie und Lily hatten in all den Jahren den Kontakt durch sporadische E-Mails aufrechterhalten, doch den bedeutsamen Brief hatte sie erst zwei Tage zuvor erhalten. Nach dem ersten Schock war sie vor Wut außer sich gewesen. Wie hatte Lily ihr die Wahrheit so lange vorenthalten können? Sie hätte den Brief fast zerrissen, so aufgebracht war sie. Aber dann wurde ihr bewusst, dass sie noch immer eine Familie hatte. Lily wollte, dass sie nach Baltimore zurückkam. Ihren Platz in ihrer Mitte einnahm. Und sie brauchte eine Familie, denn ihre Beziehung zu Daniel und ihr Traum von einer gemeinsamen Familie waren zerbrochen.


  Es hatte ihn schwer getroffen, dass sie sich weigerte, ein Kind zu adoptieren. Sie hatte versucht, es ihm zu erklären, doch er verstand es einfach nicht. Sie wollte ein eigenes Kind, durch das gemeinsame Blut mit ihr verbunden. Jetzt, da sie ihre eigene Geschichte kannte, fragte sie sich, ob Shaina sich jemals wirklich mit ihr verbunden gefühlt hatte. War es ihr so leichtgefallen, Blaire zu verlassen, weil sie nicht ihre biologische Tochter war? Und ihr Vater … Sobald er wieder verheiratet war, hatte er sie weggeschickt. Enid war ihm wichtiger gewesen als sie. Blaire wollte wissen, wie es war, einen Menschen sein eigen Fleisch und Blut nennen zu können. Sogar Kate hatte sie im Nu durch Selby ersetzt. Blaire wollte ein Kind, das niemals fähig wäre, sie alleinzulassen.


  Sie war am Erdboden zerstört gewesen, nachdem Daniel sich von ihr getrennt hatte, und hatte aus einem Impuls heraus Lily angerufen. Es war lange her, seit sie Lilys Stimme gehört hatte.


  »Hi, Lily. Hier ist Blaire.« Sie hatte ein Schluchzen unterdrückt.


  »Blaire? Darling, stimmt irgendetwas nicht?«


  »Er hat mich verlassen. Daniel hat mich verlassen. Ich bin ganz allein. Ich habe niemanden mehr.«


  An diesem Abend hatten sie stundenlang geredet, und bevor sie auflegten, hatte Lily die letzten Worte gesprochen, die Blaire je aus ihrem Mund hören würde. »Alles wird sich einrenken, das verspreche ich dir. Du musst mir glauben, es wird alles besser werden.«


  Eine Woche später hatte sie den Brief von Lily erhalten. Sie konnte ihren Vater nicht mehr anrufen, um eine Erklärung zu verlangen, warum er nie etwas gesagt hatte. Sie hatte nie geahnt, dass sie adoptiert war. Aber ihr Vater war nicht mehr, und Enid würde sie nicht die Genugtuung gönnen, sie zu fragen. Blaire dachte an das letzte Mal zurück, als sie die beiden gesehen hatte.


  Nachdem Kate sie so unsanft von der Hochzeit ausgeladen hatte, war Blaire nach New Hampshire gefahren. Es sollte das vorletzte Mal sein. In der Nacht hatte sie sich wütend auf der unbequemen Pritsche hin und her gewälzt, die man in ihr altes Zimmer geschoben hatte, das jetzt mit noch mehr von Enids albernem Bastelzeug vollgestopft war. Sie stellte sich Selby auf der Hochzeit an Kates Seite vor, wie sie ihre Schleppe richtete, ihren Blumenstrauß hielt und beim Empfang eine Rede hielt. Sie hatten alle Spaß und feierten, ohne auch nur einen Gedanken an Blaire zu verschwenden.


  Ihr Vater war an diesem Wochenende ungeduldig und gereizt gewesen, deshalb hatte sie angenommen, dass er sie nicht dahaben wollte. Weder er noch Enid hatten ihr die Wahrheit erzählt. Also hatte sie beschlossen, am nächsten Morgen wieder abzureisen. Sie bat ihren Vater, ihr Geld zu leihen, um zurück nach New York zu ziehen und sich einen Job zu suchen. Er stellte ihr einen großzügigen Scheck aus, und sie machte sich auf den Weg. Sechs Monate später erhielt sie einen Anruf von Enid.


  »Blaire, kannst du nach Hause kommen? Deinem Vater geht es nicht gut.«


  »Was meinst du damit?«


  Blaire hörte einen langen Seufzer. »Ich musste ihm versprechen, dir nichts zu sagen. Dein Vater ist schon eine Weile krank. Er leidet an Herzinsuffizienz. Seit zwei Jahren. Und die Medikamente wirken nicht mehr. Ich fürchte, er hat nicht mehr viel Zeit.«


  Warum hatte er ihr das verschwiegen? Wenn sie gewusst hätte, dass das der Grund für seine üble Stimmung gewesen war, wäre sie auf keinen Fall abgereist. Sie hätte sich um ihn gekümmert, auch wenn sie immer noch wütend darüber war, wie Enid sich in ihrem Leben breitgemacht hatte.


  Blaire war eilig zurück nach New Hampshire gefahren, um ihn im Krankenhaus vorzufinden, wo er an alle möglichen Geräte angeschlossen war. Nach zehn Tagen war er gestorben. Enid war gut dabei weggekommen. Sie hatte das Reifengeschäft und dazu die Millionen geerbt, die Blaires Vater auf der Bank hatte, während er seiner Tochter gerade mal hunderttausend Dollar hinterlassen hatte.


  Als Kate ihr am Telefon mitteilte, dass Lily gestorben war, hatte sie es nicht glauben können. Was für ein grausames Spiel des Schicksals. Sie hatten sich gerade erst wiedergefunden, und nun hatte sie Lily für immer verloren. Sie würde niemals die Liebe ihrer Mutter erfahren. Nie all die verlorenen Jahre nachholen können. Sie wollte Kate anschreien. Ihr sagen, dass sie an allem schuld war. Dass sie es war, die Lily von ihr ferngehalten hatte. Sie verzehrte sich so sehr vor Wut und Hass, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihre wahren Gefühle vor Kate verbergen konnte. Doch Kate würde dafür bezahlen. Jemand musste doch dafür sorgen, dass sie für alles bezahlte. Es war einfacher, als sie gedacht hatte, da Kate Blaires Schmerz überhaupt nicht wahrnahm. Und natürlich würde Blaire nicht abreisen, bevor sie denjenigen aufgespürt hatte, der ihr Lily weggenommen hatte. Und der sollte auch dafür bezahlen.


  Zuerst war sie sich nicht sicher gewesen, wer der Täter war. Doch bald wurde klar, dass sie in Bezug auf Simon schon immer recht gehabt hatte. Er betrog Kate und kümmerte sich nur um sein eigenes Wohl. Nachdem Carter und Gordon ihr Bild von ihm vervollständigt hatten – einem Mann mit Geldproblemen, der hinter anderen Frauen her war –, zählte sie eins und eins zusammen. Als sie herausfand, dass Lily über Sabrina Bescheid gewusst, Simon deswegen sogar angerufen hatte, war sie sich sicher, dass er sie getötet hatte. Doch sie konnte es nicht beweisen. Deshalb änderte sie ihren Plan.


  Zuerst hatte sie mit Genugtuung beobachtet, wie Kate mit jeder neuen Nachricht immer näher auf einen Nervenzusammenbruch zusteuerte. Es war so einfach gewesen, es so aussehen zu lassen, als hätte der Mörder es auch auf sie abgesehen. Aber nachdem sie einige Zeit miteinander verbracht hatten und Blaire gemerkt hatte, dass die Verbindung zwischen ihnen so stark war wie eh und je, wurde ihr bewusst, dass sie Kate zurückhaben wollte. Blaire mochte keine Mutter mehr haben, doch sie hatte eine Schwester. Also sorgte sie dafür, dass Kate ihr wieder vertraute. Und dass sie erkannte, wer der Täter war, nämlich Simon. Diesmal würde sich Kate für sie entscheiden und gegen ihn.


  Wenn Simon nicht aufgetaucht wäre, hätte sie Kate und Lily gar nicht erst verloren. Kate war zwar immer noch schuld daran, dass Blaire keine Kinder bekommen konnte, aber jetzt, wo sie zurück war, würde sie Annabelle mit ihr teilen. Wenn Simon im Gefängnis sitzen würde, wäre es, als würde Annabelle ihnen beiden gehören. Bestimmt würde Kate ihr erlauben, Annabelle ab und zu übers Wochenende mit nach New York zu nehmen …


  Doch jetzt misstrauten sie ihr alle.


  Hinter den Vorhängen ertönten schwere Schritte, und sie hörte Detective Andersons vertraute Stimme.


  »Ich würde gern mit Ihnen reden, Ms. Barrington.«


  »In Ordnung«, antwortete sie.


  Er sah ernst aus, als er den Vorhang zur Seite schob und mit gezücktem Notizblock einen Stuhl heranzog. »Ms. Barrington, ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen zu dem Brand stellen.« Er blickte sie mit kalten Augen an und räusperte sich. »Können Sie mir genau sagen, was heute passiert ist?«


  »Wie Sie wissen, wohne ich für ein paar Tage bei Kate. Harrison war mit Annabelle weggefahren, und Kate hatte mich gebeten, im CVS-Drugstore Paracetamol zu holen. Als ich zurückkam, drang Rauch aus dem Kamin, und alle Feuermelder schrillten. Ich wusste, dass Kate noch im Haus war. Also bin ich reingerannt, sah sie bewusstlos dort liegen und habe sie rausgeschleppt. Gott sei Dank war ich rechtzeitig zurück.« Blaire musterte Anderson, doch er verzog keine Miene.


  »Verstehe. Haben Sie sich im Drugstore noch weitere Prepaid-Kreditkarten besorgt?« Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, während ein leises Lächeln um seine Lippen spielte.


  »Was soll ich mit einer Prepaidkarte? Ich bin absolut kreditwürdig«, erwiderte sie gelassen.


  »Es gibt Aufnahmen von einer Überwachungskamera, auf denen eine Frau, die ihnen zum Verwechseln ähnlich sieht, eine Prepaidkarte kauft. Wie es der Zufall will, hat derjenige, der im Namen von Dr. English Blumen bestellt hat, eine Karte aus dem CVS-Store benutzt.«


  Blaire ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, denn sie war sehr vorsichtig gewesen. Sie würden sie niemals anhand des Videos überführen können. »Nun, das ist wirklich ein Zufall.«


  »Sie sind eine erfolgreiche Schriftstellerin, nicht wahr, Ms. Barrington?«


  Blaire musterte ihn, während bei ihr die Alarmglocken läuteten.


  »Sie haben Millionen Bücher verkauft.« Er unterbrach sich kurz und fuhr dann fort: »Sie und Ihr Mann.«


  Blaire starrte ihn weiter an.


  »Sie haben auch schon mal ein bisschen allein geschrieben, richtig? Vor der Zusammenarbeit mit Mr. Barrington«, fuhr Anderson fort.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Ach nein? Ihre Kurzgeschichte. Sehr interessant, muss ich schon sagen.«


  Am liebsten hätte sie ihm den hämischen Ausdruck aus dem Gesicht geprügelt. Sie hatte es satt, Spielchen zu spielen. »Kommen Sie auf den Punkt, Detective.«


  »Ms. Barrington, der Punkt ist, dass die an Dr. English adressierten höhnischen Kinderreime im Ton denen in ihrer Geschichte gleichen. Manche fast Wort für Wort. Das ist doch sehr verdächtig, finden Sie nicht?«


  »Sie stellen wirklich gern rhetorische Fragen, nicht wahr?«


  Er blickte sie ungerührt an.


  »Jeder könnte diese Geschichte gelesen und die Kinderreime kopiert haben, um den Verdacht auf mich zu lenken. Das wissen Sie doch genauso gut wie ich, oder etwa nicht?« Sie setzte ein breites Lächeln auf. »Was halten Sie von dieser rhetorischen Frage?«


  Anderson klickte ein paarmal mit dem Kugelschreiber und schien etwas sagen zu wollen, besann sich aber eines Besseren und stand auf. »Das wär’s fürs Erste. Wir werden wahrscheinlich noch mit weiteren Fragen auf Sie zukommen.«


  Ja, ganz bestimmt. Dies würde ihr letztes Zusammentreffen mit dem Detective sein. »Ich werde gleich entlassen. Dann fahre ich zurück nach New York.«


  Er griff nach dem Vorhang, der ihr Bett von den anderen in der Notaufnahme trennte, doch dann hielt er inne und drehte sich noch einmal um. »Übrigens, Dr. English geht es gut. Ich dachte, das würde Sie vielleicht interessieren.«


  »Ich weiß. Ich habe mich sofort bei der Schwester nach ihr erkundigt.«


  Als er weg war, ließ sich Blaire auf ihr Kissen sinken. Auf Nimmerwiedersehen, du Klugscheißer. Er hielt sich offenbar für einen Superbullen.


  Während sie auf die Entlassungspapiere wartete, holte sie den kleinen Spiegel aus ihrer Handtasche, trug etwas Lipgloss auf und glättete sich das Haar mit den Fingern. Dann stieg sie aus dem Bett und setzte sich auf den Plastikstuhl daneben. Zwanzig Minuten später durfte sie endlich ihre Entlassungspapiere unterschreiben und konnte gehen. Sie zog den Vorhang zurück und lief auf die Doppeltür zu, die aus der Notaufnahme führte. Es war alles nicht so gelaufen wie geplant, aber sobald sie zurück in New York war, würde sie sich überlegen, wie sie Daniel zurückgewinnen konnte.


  Kapitel 31


  Kate wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als jemand sie sanft am Arm rüttelte.


  »Dr. English.« Es war Detective Anderson.


  Sie blinzelte, ihre Augen waren immer noch trocken vom Rauch. »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie Anderson, während sie sich aufsetzte.


  »Ich wollte sehen, wie es Ihnen geht, und Sie über einige neue Entwicklungen informieren.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Diese Kinderreime haben mir einfach keine Ruhe gelassen. Keiner der Verdächtigen machte den Eindruck auf mich, als würde er sich die Zeit nehmen, solche verqueren Gedichte zu schreiben. Aber ich habe mir eins von Ms. Barringtons Büchern angeschaut und Recherchen über sie angestellt … ihre Vorgeschichte erforscht. Dabei bin ich auf eine Kurzgeschichte gestoßen, die sie unter ihrem Mädchennamen Blaire Norris geschrieben hat. Sie wurde vor über zehn Jahren in The Strand Magazine veröffentlicht. Also habe ich mir ein Exemplar davon besorgt, und wissen Sie was? Der Mörder schickt seinem Opfer Kinderreime.«


  Ein Schwall widersprüchliche Gefühle durchflutete sie. »Das ist dann wohl der Beweis.«


  »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie streitet alles ab. Im Grunde könnte jeder die Geschichte gelesen haben und so auf die Idee gekommen sein. Außerdem haben wir herausgefunden, dass die Prepaid-Kreditkarte, mit der die Rosen bezahlt wurden, aus einem CVS-Drugstore auf der York Road stammte. Wir haben uns jede Menge Überwachungsvideos angeschaut. Darauf haben wir eine Frau ausgemacht, die Ähnlichkeit mit Ms. Barrington hat. Wir konnten sie aber nicht eindeutig identifizieren. Trotzdem war ich daraufhin überzeugt, dass Sie in Gefahr schwebten. Deshalb habe ich Beamte zu Ihnen geschickt, die nach dem Rechten schauen sollten. Und die haben das Feuer entdeckt.«


  »Sie haben mir das Leben gerettet.« Sie streckte ihre Hand nach seiner aus, und er drückte sie. Zum ersten Mal strahlten seine Augen Wärme aus, als er sie ansah. »Danke. Glauben Sie, Blaire hat meine Mutter umgebracht? Sie hat es abgestritten, aber …«


  Er ließ ihre Hand wieder los. »Nein. Sie war zur Tatzeit in New York. Das steht fest.«


  »Sie behauptet, sie habe ein Armband gekauft, das dem meiner Mutter gleicht. Aber ich weiß nicht …«


  »Das Armband, das wir im Arbeitszimmer Ihres Manns gefunden haben, unterscheidet sich von dem Ihrer Mutter. Es hat ein anderes Karatgewicht.«


  Kate dachte über diese Informationen nach. Sie war erleichtert, dass Blaire ihre Mutter nicht umgebracht hatte. Aber wenn sie es nicht gewesen war und Simon auch nicht, wer dann? »Werden wir den Mörder jemals finden?«, fragte sie den Detective.


  In dem Moment klingelte sein Handy. Er schaute auf das Display und stand auf. »Entschuldigen Sie mich kurz. Ich muss den Anruf annehmen.«


  Kate lehnte sich zurück und schloss wieder die Augen, als er in Richtung Flur lief. Ein paar Minuten später hörte sie, wie er zurückkam, und öffnete die Augen.


  »Es hat einen entscheidenden Durchbruch in dem Fall gegeben. Ein neuer Zeuge hat sich gemeldet.«


  Kate schob sich im Bett hoch. »Wer?«


  »Randolph Sterling, Georgina Hathaways Chauffeur. Er hat sie am Abend des Mordes zum Haus Ihrer Mutter gefahren.«


  »Was? Georgina war da?« Plötzlich war sie hellwach. »Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Er behauptet, sie habe Angst gehabt, in die Sache verwickelt zu werden, und habe ihn gebeten, niemandem etwas davon zu sagen.«


  »Aber warum sollte sie es verheimlichen, wenn sie nichts damit zu tun hat?«


  Plötzlich wurde sie panisch. Georgina hatte Annabelle.


  »Keine Sorge, ich fahre gleich hin, um sie zu verhören.«


  Ängstlich rief Kate: »Sie hat Annabelle! Sie hat meine Tochter! Fahren Sie schnell hin, bevor sie ihr etwas tun kann.«


  Sobald Anderson weg war, sprang Kate aus dem Bett und wäre fast mit ihrem Vater zusammengestoßen, der gerade ins Zimmer kam.


  »Kate, was ist los? Du musst dich hinlegen.«


  »Georgina! Sie war an dem Abend dort. Wir müssen Annabelle holen!« Sie atmete abgehackt und keuchend und fing an zu husten.


  »Wovon redest du denn? Georgina war wo?«


  Sie zog das Krankenhaushemd enger um sich und nahm die Decke vom Bett, um sich darin einzuhüllen. »Sie war am Abend des Mords bei Mutter zu Hause. Randolph hat für sie gelogen, aber er hat gerade der Polizei die Wahrheit gestanden.«


  Harrison klappte der Unterkiefer herunter. »Ich verstehe nicht.«


  Kate packte seine Hand. »Komm, wir müssen zu ihr fahren. Sofort!«


  »Aber du bist noch nicht entlassen worden.«


  »Dad! Vielleicht hat sie was mit dem Mord zu tun. Vielleicht will sie Annabelle etwas antun. Wir müssen sofort los!«


  Schließlich begriff er, und sie eilten gemeinsam aus dem Krankenzimmer. Harrison stützte sie, weil sie immer noch humpelte. Als sie unten am Krankenhauseingang ankamen, sagte er: »Warte. Ich hole das Auto. Es ist kalt draußen. So kannst du nicht raus.«


  Sie konnte nicht aufhören, sich über die Arme zu reiben, während sie wartete, dass er mit dem Wagen vorfuhr. Es dauerte eine Ewigkeit. Warum hatte Georgina verheimlicht, dass sie bei Lily gewesen war? Hatte sie etwas mit dem Mord zu tun? Es ergab keinen Sinn, aber vielleicht war Georgina verrückt. Möglicherweise war sie eifersüchtig auf Lily gewesen. Vielleicht würde sie Annabelle als Geisel nehmen, wenn die Polizei bei ihr eintraf.


  Als Harrison schließlich angefahren kam, eilte Kate zum Auto und sprang auf den Beifahrersitz seines Infiniti. Sie zitterte vor Kälte.


  »Beeil dich, Dad.«


  »Aber das ergibt alles keinen Sinn. Es muss eine plausible Erklärung geben, warum Georgina gelogen hat«, sagte er.


  Kate tippte nervös mit dem Fuß auf den Boden. »Mir fällt keine ein.«


  Den Rest der Fahrt schwiegen sie, beide in ihren eigenen Gedanken verloren, während er viel zu schnell fuhr und in weniger als fünfzehn Minuten Georginas Haus in Roland Park erreichte.


  Als sie vor der imposanten Kolonialvilla anhielten, sah Kate, dass Andersons Wagen schon davorstand. Kate schoss aus dem Auto und lief, so schnell sie konnte, die Treppen der Veranda hoch, während der Schmerz durch ihren Knöchel zuckte. Sie drückte immer wieder auf die Klingel, bis ein Dienstmädchen in Uniform öffnete und im selben Moment Harrison zu ihr stieß. »Mrs. Hathaway erwartet Sie im Wohnzimmer«, sagte die junge Frau und führte sie hin.


  »Du armes Ding«, sagte Georgina, während sie Kate in die Arme nahm. »Das muss ja schrecklich für dich sein.« Sie wandte sich von Kate ab und warf Detective Anderson einen hochmütigen Blick zu. »Ich weiß immer noch nicht, warum Sie hier sind. Ich habe Ihnen bereits alles erzählt, was ich weiß«, sagte sie.


  »Wo ist Annabelle? Ich muss zu Annabelle!«, rief Kate mit besorgter Miene.


  »Ihr geht’s gut, Kate. Sie ist im Spielzimmer. Mein Dienstmädchen ist bei ihr. Sie amüsiert sich prächtig und spielt mit Selbys alten Puppenhäusern. Mach dir keine Sorgen. Setz dich einfach dorthin, und wärm dich am Feuer«, sagte Georgina und wies auf das Sofa am Kamin.


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein, ich will zu Annabelle.«


  Georgina drückte den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: »Bringen Sie Annabelle runter.«


  Kurz darauf stand sie oben auf dem Treppenabsatz.


  »Mommy!« Erleichterung durchströmte Kate, als Annabelle die Stufen hinunterrannte. »Mommy, Miss Lucy und ich spielen mit einem Puppenhaus. Komm, und schau es dir an.«


  Kate schloss Annabelle fest in die Arme. Dann strich sie ihr übers Haar und sah sie einen Moment an. »Geh zurück, und spiel weiter, Liebling. Mommy kommt gleich hoch.«


  »Siehst du? Alles in Ordnung. Nun setz dich bitte«, sagte Georgina lächelnd.


  Doch Kate blieb stehen. »Warum hast du …?«


  Anderson schnitt ihr das Wort ab und warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Bitte, Dr. English, lassen Sie mich die Fragen stellen.«


  Der Detective stand am Kamin, den Ellbogen auf den Sims gelegt.


  »Ich möchte eigentlich nur, dass Sie etwas aufklären, Mrs. Hathaway. Sind Sie an dem Abend, als Lily Michaels ermordet wurde, zu ihrem Haus gefahren?«, fragte er.


  Georgina hob ihr Kinn und sah ihn mit stählernem Blick an. »Nein, natürlich nicht. Warum fragen Sie so was?«


  »Ihr Chauffeur hat sich bei uns gemeldet. Er hat gesagt, er hat sie hingefahren.«


  Sie begann zu stammeln. »Das muss ein Irrtum sein. Wahrscheinlich hat er sich im Tag vertan.«


  »Es ist kein Irrtum, Mrs. Hathaway.«


  »Ich habe Lily an dem Abend ganz bestimmt nicht gesehen.« Dann wandte sie sich an Kate. »Der Detective hat mir gerade erzählt, dass Blaire das Feuer in deinem Haus gelegt hat. Ich habe sie nie gemocht. Das Mädchen hat von Anfang an Ärger bedeutet, Kate. Sie hat sich zwischen dich und Selby gedrängt. Selby und ich haben das sehr bedauert. Sie passte einfach nie zu uns. Und sie war eifersüchtig auf Selby, eifersüchtig auf eure Freundschaft. Wie gesagt, ich habe sie nie leiden können.« Georginas Stimme troff nur so vor Verachtung.


  »Es hat keinen Sinn, die Vergangenheit aufzuwühlen«, sagte Harrison und bedachte Georgina mit einem harten Blick. »Die Frage ist jetzt, ob du an dem Abend in unserem Haus warst.«


  »Ich habe doch bereits gesagt, dass ich nicht dort war.«


  Sie wandte sich an Anderson. »Es steht also Randolphs Wort gegen meins. Das ist doch albern.«


  Der Detective musterte sie kurz, bevor er wieder sprach. »Er führt über jede seiner Fahrten Buch. Aus welchem Grund sollte er lügen? Zumal es ihn seine Stelle kosten könnte.«


  Zunehmend frustriert beobachtete Kate den Austausch. Anderson hatte recht: Warum sollte der Chauffeur lügen? Georgina musste an dem Abend dort gewesen sein.


  Anderson sah Georgina streng an. »Sagen Sie uns die Wahrheit, sonst kommt der Falsche ins Gefängnis. Soeben wird gegen Simon English Anklage wegen Mordes erhoben.«


  Georgina wandte sich dem Detective zu. »Warum wird er denn angeklagt? Blaire hat doch versucht, Kate mit dem Feuer umzubringen. Wahrscheinlich hat sie auch Lily ermordet. Sie sollten sie verhaften.«


  »Ms. Barrington hat sich vielleicht anderes zuschulden kommen lassen, aber mit dem Mord hat sie nichts zu tun. Sie war zur Tatzeit in New York. Dafür haben wir unumstößliche Beweise. Ich habe keinen Grund, sie zu verhaften.«


  »Aber sie hat Kate gegenüber zugegeben, dass sie all die Nachrichten gesendet hat. Das ließe sich doch sicher beweisen. Dann könnte man sie deswegen anklagen«, wandte Harrison ein.


  Anderson schüttelte den Kopf. »Wir können überhaupt nichts beweisen. Sie hat es so aussehen lassen, als hätte Simon die Drohungen geschickt.«


  »Und Simon ist unschuldig. Davon bin ich überzeugt.« Kate biss sich auf die Lippe.


  »Danach sieht es derzeit aber nicht aus«, sagte Detective Anderson. »Ms. Barrington streitet ab, die Beweisstücke im Arbeitszimmer deponiert zu haben. Also steht ihr Wort gegen das von Dr. English. Und Mr. English hat kein sicheres Alibi. Er behauptet zwar, bis spätabends in seinem Büro gearbeitet zu haben, aber seine einzige Zeugin ist Ms. Mitchell, an deren Glaubwürdigkeit wir jetzt zweifeln müssen.«


  »Aber … aber Sie müssen doch einsehen, dass Sie einen Fehler begangen haben, und ihn freilassen«, wandte Georgina ein.


  »Alles weist auf ihn hin.«


  Kate fuhr sich durchs Haar und konnte den Rauch riechen, der noch immer darin hing.


  Anderson verschränkte die Arme. »Sie waren an dem Abend dort, nicht wahr, Mrs. Hathaway?«


  »Nein, das habe ich doch schon gesagt«, antwortete Georgina mit zittriger Stimme.


  Plötzlich trat eine große Gestalt ein und räusperte sich. Alle Blicke wanderten zur Tür. »Ich kann nicht zulassen, dass es so weitergeht. Ich muss mich dazu äußern«, sagte Randolph. »Ich irre mich nicht, und ich lüge auch nicht.« Er richtete seinen Blick auf Georgina. »Ich bin bereit, vor Gericht zu bezeugen, dass ich Sie an dem Abend, an dem Mrs. Michaels ermordet wurde, zu ihr gefahren habe.«


  Georgina richtete sich gerade auf und funkelte ihn an. »Wie können Sie es wagen? Was glauben Sie, wer Sie sind?«


  »Ich bin ich. Und ich bin gekommen, um die Wahrheit zu sagen.«


  Kate beobachtete, wie Georgina blass wurde und sich ihre Nasenflügel weiteten. »Dieses Verhalten dulde ich nicht, Randolph. Sie sind entlassen. Verschwinden Sie. Sofort!«


  Er schüttelte den Kopf. »Werfen Sie mich raus. Das ist mir egal. Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage. Sie waren an dem Abend dort. Ich habe Sie hingefahren. Sie haben sich über eine Stunde in dem Haus aufgehalten. Ich habe auf Sie gewartet.« Er ließ den Blick von einem zum andern wandern. »Ich werde Mr. English um jeden Preis verteidigen. Er ist ein anständiger Mann, der immer gut zu mir war.«


  Anderson sagte mit ruhiger Stimme: »Sie geben es besser zu, Mrs. Hathaway. Die Wahrheit kommt doch raus. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl.« Er holte ein Schriftstück aus der Tasche. »Für Ihr Haus und Ihr Auto. Sagen Sie mir, werden wir Spuren von Mrs. Michaels’ Blut auf den Ledersitzen oder den Fußmatten finden?«


  Georgina bekam rote Flecken im Gesicht. Sie lief zum Kamin, legte eine Hand auf den Sims und ließ den Kopf hängen. Eine Minute lang stand sie so da, ohne etwas zu sagen. Schließlich seufzte sie schwer und wandte sich dem Detective zu. »Ja, ich war da.«


  Kate begriff nicht ganz, was Georgina sagte. Sie öffnete gerade den Mund, um auch etwas zu sagen, da fuhr die ältere Frau fort: »Aber es war alles ein schreckliches Missverständnis …«


  »Du warst es!« Kate schlug sich die Hand vor den Mund und starrte Georgina entsetzt an.


  »Georgina, was willst du damit sagen?«, fragte Harrison, aber Anderson gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen.


  Sie war rot angelaufen und kniff die Augen zusammen. »Lily hat mich an dem Abend angerufen. Sie hat gesagt, sie müsse mich sofort sehen. Da sie so aufgewühlt wirkte, bin ich direkt hingefahren.« Georgina machte eine Pause und fuhr sich durchs Haar. »Sie hat mir von eurem Streit erzählt«, sagte sie an Harrison gewandt. »Und dass sie dir ihre Schwangerschaft während eurer Verlobung gestanden hat. Allerdings hat sie dir verschwiegen, dass mein Bishop der Vater des Kindes war.«


  Kate wurde bei dem Gedanken übel. Bishop? Selbys Vater und ihre Mutter hatten miteinander geschlafen?


  »Was redest du denn da?«, donnerte Harrison. »Sie und Bishop sollen ein Verhältnis gehabt haben?«


  »Sie hat gesagt, es sei nur ein einziges Mal passiert. Als du noch in Stanford warst. Palmer war damals noch ein Baby. Sie sind zusammen auf eine Party gegangen.« Ihre Stimme wurde wütend. »Eigentlich wollten wir alle zusammen gehen, aber Palmer ging es nicht gut. Also habe ich gesagt, Bishop soll allein gehen. Ich Dummkopf habe mir gar nichts dabei gedacht, als er spätnachts mit einer Fahne nach Hause kam. Wie töricht ich doch war. Er war mit Lily zusammen gewesen. Aber ich dachte, sie wäre meine Freundin. Meine beste Freundin. Ha!«


  Harrison war kreidebleich. »Wusste Bishop von dem Kind?«


  Georgina schüttelte den Kopf. »Nein. Anscheinend hat Lily es ihm nie erzählt. Sie haben uns beide zum Narren gehalten, Harrison.«


  »Was ist an dem Abend passiert? Was hast du mit meiner Mutter gemacht?«, fragte Kate ungeduldig.


  »Als sie mir gestand, dass sie mit meinem Mann geschlafen hatte, habe ich rotgesehen. Es machte keinen Unterschied, dass es so lange her war. Sie war meine beste Freundin. Wie konnte sie mir das antun? Wie hatte sie mich all die Jahre anlügen, mich hintergehen und so tun können, als wenn nichts wäre? Ich war außer mir vor Wut und habe sie geschubst. Sie ist hingefallen. Rücklings auf den Couchtisch. Und dann atmete sie nicht mehr. Überall war Blut. Ich wusste, dass sie tot war. Oh, Gott … bitte vergib mir.« Sie begann zu schluchzen, die Hände wie zum Gebet gefaltet, während ihr ganzer kleiner Körper bebte. »Ich bin in Panik geraten und dachte, wenn es wie ein Raubüberfall aussähe … Ich weiß auch nicht. Also habe ich das Armband eingesteckt. Ein Fenster zerschmettert. Dann habe ich eine Buchstütze vom Regal genommen und ihr damit auf den Kopf geschlagen. Oh, lieber Gott, es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Ich wollte sie nicht umbringen. Es war ein Unfall. Ich habe es nicht mit Absicht getan.« Inzwischen war sie völlig hysterisch.


  Kate krümmte sich und rang nach Atem. Georgina hatte ihre Mutter getötet? Das Bild von Georgina, die ihrer Mutter den Schädel einschlug, schoss ihr durch den Kopf. »Wie konntest du nur?« Kate sprang auf, packte Georgina bei den Schultern und schüttelte sie. Sie spürte Hände, die sie wegzerrten, ihre Wangen tränennass.


  Kate warf die Hände vors Gesicht, und ihr klagendes Schluchzen erfüllte den Raum.


  »Bitte kommen Sie mit mir, Mrs. Hathaway«, sagte Detective Anderson und nahm seinen Mantel vom Stuhl.


  Kapitel 32


  Blaire bereitete alles für ihre Rückreise nach New York vor. Trotz Andersons Bemühungen und Kates Aussagen gab es nicht genug Beweise, um sie festzunehmen. Sie hatte alles abgestritten, behauptet, Kate habe alles erfunden. Simon war bei Blaires Abreise nach New York noch in Haft gewesen, doch am nächsten Tag hatte sie in den Nachrichten gehört, dass man ihn auf freien Fuß gesetzt hatte. Er war tatsächlich unschuldig. Zumindest hatte er nichts mit dem Mord an Lily zu tun gehabt. Trotzdem bereute sie nicht, was sie getan hatte. Schließlich hatte er Kate betrogen. Und was viel schwerwiegender war, er war die Ursache dafür, dass Blaire damals Lily verloren hatte. Simon war dafür verantwortlich gewesen, dass ihr die einzige richtige Mutter genommen wurde, die sie je hatte. Keine Strafe, sei sie noch so hart, konnte das jemals sühnen.


  Kate weigerte sich, mit ihr am Telefon zu sprechen. Doch zu Blaires Überraschung hatte Harrison zwei Tage vor ihrer Abreise eine Nachricht für sie im Hotel hinterlassen. Er hatte sie gebeten, sich am nächsten Morgen mit ihm im Baltimore Coffee and Tea zu treffen. Er war schon da, als sie das Café betrat. Sie bestellte einen Caffè Latte und ging zu dem Tisch in einer Ecke des Lokals, an dem Harrison saß.


  »Hallo«, sagte sie vorsichtig, unsicher, was sie zu erwarten hatte.


  Er nickte. »Blaire, ich habe dich aus Respekt gegenüber Lily angerufen. Eigentlich hätte ich dich am liebsten nie wiedergesehen, nach dem, was du getan hast.«


  Sie rührte ihren Kaffee um und wartete darauf, was er zu sagen hatte.


  »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Also, ich habe erfahren, wer dein Vater ist.«


  Sie spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Gab es doch noch jemanden, der ihr nahestand, der ihre Familie sein könnte? Sie lehnte sich vor und fragte: »Wer ist es?«


  Er blickte sie an und sagte: »Bishop Hathaway.«


  Blaire blinzelte ratlos und brauchte einen Moment, um die Bedeutung seiner Worte zu begreifen. »Was? Selbys Vater?« Ihr wurde mulmig, als ihr noch etwas anderes klar wurde. »Selby und ich sind Schwestern?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Fassungslos lehnte sie sich zurück, während sie ein Bild von Bishop heraufbeschwor. Sie war ihm nur ein paarmal begegnet, aber sie konnte sich noch gut an den großen sportlichen Mann mit den dunklen Haaren und der einnehmenden Persönlichkeit erinnern.


  »Bist du sicher?«, fragte sie.


  Dann erzählte er ihr den Rest. Dass Georgina Lily in einem Anfall rasender Eifersucht umgebracht hatte, wie die Polizei vermutete. Sie behauptete, es sei ein Unfall gewesen, doch sie hatte gerade erst herausgefunden, was ihre beste Freundin und ihr Mann ihr fast vierzig Jahre lang verheimlicht hatten. Niemand glaubte an einen Unfall. Blaire hoffte, sie würde im Gefängnis verrotten. Aber welche Ironie des Schicksals! Selby, die Frau, die sie so hasste wie keine andere, war mit ihr verwandt. Aber die Blutsbande spielten keine Rolle. Sie würden niemals Schwestern sein.


  »Weiß Selby Bescheid?«


  »Ja, natürlich. Georgina wurde verhaftet. Es ist alles rausgekommen.«


  Blaires einziger Trost war, dass Selby noch entsetzter darüber sein würde als sie selbst, dass sie Schwestern waren. Sie war so ein schrecklicher Snob und hatte Blaire all die Jahre von oben herab behandelt. Dabei hatten sie denselben Vater. Jedenfalls würde der Skandal für Selby alles ruinieren. Sie und Carter würden in ihren Kreisen deutlich an Ansehen einbüßen. Und nun würde sie auch ihre Mutter verlieren. Es geschah ihnen allen recht.


  Harrison stand auf. »Wenn du sonst keine Fragen hast, gehe ich jetzt.«


  »Moment.«


  »Was denn?«, fragte er.


  Sie reichte ihm einen Umschlag. »Bitte gib das Kate. Es ist eine Kopie des Briefs, den Lily mir geschickt hat. Ganz gleich, was du von mir denkst, ich habe Lily geliebt«, sagte sie.


  Er hatte genickt und den Umschlag entgegengenommen.


  Am nächsten Morgen war Blaire zurück nach New York gereist.


  Zu Hause angekommen, rief sie als Erstes wieder Daniel an. Sie hatte es schon unzählige Male versucht, als sie noch in Baltimore war, und mehrmals auf seine Mailbox gesprochen, doch er hatte nie zurückgerufen. Als sie ihn endlich einige Tage später erreichte, klang er entnervt.


  »Blaire. Ich habe dir schon gesagt, dass du dich mit allem, was du mir mitzuteilen hast, an meinen Anwalt wenden sollst«, sagte er gereizt. Er fragte nicht einmal, wie es ihr ging.


  »Warum bist du so gemein zu mir? Ich will nicht mit deinem Anwalt sprechen. Warum blockst du mich ab?«


  Sie hörte ihn laut seufzen. »Kate hat mich angerufen.«


  Blaire umklammerte das Telefon fester. »Woher hat sie denn deine Nummer?«


  »Sie hat meinen Agenten gefragt. Und sie hat mir alles erzählt. Du brauchst Hilfe, Blaire.«


  Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Und ihr war nicht entgangen, dass er »meinen« Agenten gesagt hatte, nicht »unseren«.


  »Was hat sie dir denn erzählt?«


  »Alles. Dass du ihr diese schrecklichen Botschaften geschickt hast. Und die toten Tiere.«


  »Sie lügt. Ihr Mann ist nur auf ihr Geld aus, aber sie will es nicht wahrhaben. Er betrügt sie. Ich habe Fotos, um es zu beweisen. Und jetzt beschuldigt sie mich, um ihren Ruf zu retten.«


  »Sie hat mir auch von dem Feuer erzählt. Und dass du versucht hast, sie umzubringen und alles ihrem Mann in die Schuhe zu schieben.«


  »Nein, nein. Schon wieder zieht sie Simon mir vor, und jetzt versucht sie auch noch, dich gegen mich aufzuhetzen.«


  Daniel schwieg dazu, atmete nur laut aus. Schließlich sagte er: »Es tut mir leid. Aber das geht einfach zu weit. Es lief sowieso schon nicht so gut zwischen uns, aber diese Sache … Ich habe das Gefühl, dich gar nicht zu kennen. Du brauchst wirklich Hilfe.«


  »Nein!«, schrie sie und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Sie lügen alle. Merkst du das nicht? Daniel, komm zu mir zurück. Ich brauche dich.«


  »Ich lege jetzt auf. Bitte verzichte auf jeden direkten Kontakt. Mein Anwalt wird sich bei dir melden.«


  Sie schleuderte das Telefon durchs Zimmer und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Dann rannte sie ins Esszimmer und warf Kristallgläser gegen die Wand. Als ihre Rage verflog, ließ sie sich auf den Boden sinken und starrte regungslos mit schweißtriefendem Gesicht auf die Scherben.


  Nachdem sie sich schließlich beruhigt hatte, goss sie sich einen Whiskey ein und nahm ein altes Fotoalbum aus Highschooltagen vom Regal. Auf den meisten Fotos waren sie und Kate zusammen zu sehen. Sie beide am Strand, in Kates Haus, in Blaires Internatszimmer. Partys und Veranstaltungen. Sie betrachtete ihre beiden Gesichter, versuchte zu ergründen, ob man sehen konnte, dass sie Schwestern waren. Hatten sie die gleichen Grübchen auf ihren lächelnden Wangen? Schulabschluss und Ferien. Blaire verharrte einen Moment bei einem Foto, auf dem Lily und sie selbst vor dem Booth Theatre in New York standen. Ihre Mutter. Ihre echte Mutter. Wunderschön und gutherzig. Seite um Seite zeigte die wundervollen Zeiten, die sie miteinander verbracht hatten, und die Zuneigung, die Lily und Kate für sie empfunden hatten. Diese Bilder waren der Beweis, dass sie einst Teil einer liebevollen Familie gewesen war. Blaire spürte etwas Feuchtes im Gesicht und wurde sich gewahr, dass sie weinte. Aber sie hatte sie doch alle geliebt. Ihnen alles gegeben, bis ihr nichts mehr blieb. Aber es war nicht genug gewesen. Warum verließen sie alle?


  Sie holte ein weiteres Album hervor. Es enthielt Bilder von Signierstunden und Literaturveranstaltungen und Artikel über sie und Daniel. Setaufnahmen vom Drehbeginn ihrer Fernsehserie. Sie beide waren das perfekte Paar. Sie gehörten zusammen. Sie studierte jedes Foto und versuchte, ihr Äußeres ganz objektiv zu beurteilen. Sie sah immer noch umwerfend aus und würde keine Probleme haben, einen neuen Mann zu finden. Aber diesmal würde sie sich einen aussuchen, der keine Kinder wollte, oder einen, dessen Kinder schon erwachsen waren. Dann würde sie in eine bestehende Familie einheiraten. Sie dachte an einen Schauspieler aus ihrer Serie. Er wäre ideal. Ende fünfzig, ein sexy Silberfuchs, der sie immer beäugte.


  Auch wenn Daniel sich aus dem Staub gemacht hatte, sie hatte immer noch ihre Fans. Die beteten sie an. Doch würden sie Blaire auch lieben, wenn sie keine Bücher mehr herausbrachte? Fans konnten sehr launisch sein. Irgendwann würden sie sie vergessen. Sie hatte tolle Ideen, aber ohne Daniel war die Serie am Ende. Vielleicht könnte sie selbst Schauspielerin werden. Dann würden die Leute sie erst recht lieben. Sie wäre ein Star, nicht nur bei Literaturveranstaltungen, sondern überall, wo sie auftauchte. Das war’s. Morgen würde sie einen Plan aufstellen. Blaire hatte durch ihre Serie massenhaft Kontakte in der Branche, kannte Produzenten, Schauspieler und Finanziers. Sie musste nur Recherchen anstellen, herausfinden, an wen sie sich am besten wenden würde, und sich eine Strategie zurechtlegen. Vielleicht würde es sogar Spaß machen. Ein völliger Neuanfang.


  Blaire schloss das Album, ging in die Küche und klappte ihren Laptop auf. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie wieder ganz von vorn anfing, und es würde ihr wieder gelingen. Zeit für ein neues Leben.


  Kapitel 33


  Kate hielt den Brief ihrer Mutter in der Hand und weinte. Sie hatte ihn immer wieder gelesen.


  Meine liebste Blaire,


  hast du jemals etwas getan, was alles für immer verändert hat? Einem Impuls nachgegeben, ohne dir die weitreichenden Folgen vorstellen zu können? Eine falsche Entscheidung, die zu einer anderen führte und zur nächsten. Blaire, mein Liebling, hier sitze ich nun mit dem Füller in der Hand und weiß nicht, wie ich beginnen soll. Wie ich dir begreiflich machen soll, warum ich tat, was ich tat.


  Du kennst die Welt, in der ich aufgewachsen bin. Eine Welt voller Privilegien, Überfluss und Verantwortung. Ich will mich nicht beschweren. Ich wurde geliebt und hatte ein leichtes Leben. Ich wusste, was man von mir erwartete. Meine Welt war fest umrissen und meine Zukunft gesichert. Aber manchmal war die Enge dieser Welt geradezu erdrückend. Ich habe Harrison im Sommer nach meinem Abschluss am Smith College auf einer Party kennengelernt. Er hatte gerade sein Medizinstudium in Stanford angetreten. Es war eine stürmische Romanze, und er verkörperte alles, wonach ich suchte. Wir waren uns bewusst, dass es schwierig sein würde, eine Beziehung über fünftausend Kilometer hinweg aufrechtzuerhalten, wenn sein Studium noch drei Jahre dauern würde, aber irgendwie haben wir es geschafft. Wir schrieben uns wöchentlich Briefe und sahen uns in den Semesterferien, und so blühte unsere Romanze weiter. Im Sommer vor seinem letzten Studienjahr verlobten wir uns in Kalifornien.


  Danach veränderte sich Harrison. Er begann sich Sorgen um mich zu machen, ermahnte mich, abends nicht so lange auszugehen, wollte, dass ich häuslicher wurde. Sicher war es nicht leicht für ihn, so weit weg zu sein, aber ich war noch jung und unsicher. Ich stand vor der wichtigsten Entscheidung meines Lebens, und er verlangte von mir, mich zu verhalten, als wäre ich schon verheiratet. Ich fühlte mich schrecklich eingeengt und fragte mich, ob ich das Richtige tat.


  Am Abend der Party fühlte ich mich besonders draufgängerisch. Die üblichen Leute waren da, aber auch ein paar neue Gesichter. Die Musik war laut. Donna Summers Bad Girls plärrte aus den Lautsprechern. Das Lied entsprach genau meiner Stimmung. Alle aufgestauten Bedürfnisse drängten an die Oberfläche. Vor diesem Abend hatte ich noch nie Drogen genommen, aber ich wollte etwas Neues ausprobieren. Ich will mich nicht herausreden oder die Verantwortung von mir weisen. Als die Pillen verteilt wurden, habe ich zugegriffen, und eh ich mich’s versah, fand ich mich mit dem falschen Mann im Bett wieder. Ich hatte keine Ahnung von Drogen. Jemand erzählte mir, dass es sich um Quaaludes handelte, ein Mittel, das Schwung in die Party bringen sollte. Anschließend hatte ich schreckliche Schuldgefühle, und wir schworen uns, niemals jemandem davon zu erzählen. Damals wurde mir klar, dass ich Harrison liebte und mir nichts sehnlicher wünschte als ein Leben mit ihm. Wie hätte ich ihm erzählen sollen, was ich getan hatte? Er hätte mir niemals vergeben. Auch der Mann, mit dem ich geschlafen hatte, war in einer Beziehung. Falls jemand etwas herausgefunden hätte, wäre sein Leben ebenfalls ruiniert gewesen. Wir schworen uns, die Sache zu begraben, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Doch so einfach war es nicht. Drei Monate später merkte ich, dass ich schwanger war. Für einen Abbruch war es zu spät, aber da ich bereits eine Verbindung zu dem Kind spürte, wäre ich sowieso nicht dazu in der Lage gewesen.


  Ich habe Harrison die Wahrheit nie gesagt, aber er muss Verdacht geschöpft haben, als ich ein paar Monate später unter dem Vorwand, meine Mutter pflegen zu müssen, die Stadt verließ. Es war ihre Idee gewesen, ihre Krankheit vorzutäuschen, und mein Vater hat mitgespielt. Schließlich wollten sie meinen guten Ruf bewahren. Das Schwierigste, was ich je in meinem Leben getan habe, war, dich aufzugeben. Mutter und ich wandten uns an eine private Adoptionsvermittlung und sprachen mit Dutzenden von Paaren. Deine Eltern schienen ideal. Wie hätte ich ahnen sollen, dass deine Mutter psychisch labil war und dich verlassen würde, als du noch so jung warst? Dein ganzes Leben bin ich mit deinem Vater in Kontakt geblieben. Es war meine Idee, dich nach Mayfield zu schicken, als er Enid heiratete. Ich war überglücklich, als du und Kate so enge Freundinnen wurdet. Du glaubst nicht, wie oft ich daran gedacht habe, es dir zu beichten. Wie oft ich dich in die Arme nehmen wollte, um dir zu sagen, dass du zu mir gehörst. Doch schließlich bist du bei uns eingezogen und warst für uns beide wie eine Tochter. Ich redete mir ein, dass es fast genauso gut war, wie die Wahrheit zu sagen. Und ich durfte dich lieb haben.


  Ich weiß, du glaubst, ich hätte mich nach eurem scheußlichen Streit für Kate und gegen dich entschieden. Aber so einfach war es nicht. Das wäre der richtige Moment gewesen, mit der Wahrheit herauszurücken. Aber da ich über die Jahre mit dir in Verbindung geblieben bin, sagte ich mir, dass ich immer noch Teil deines Lebens war, ohne das Leben so vieler anderer Menschen auf den Kopf zu stellen. Und schon bald hattest du eine eigene Familie, Daniel und seine Eltern, und, so hoffte ich, auch eines Tages eigene Kinder. Doch nun, wo ich erfahren habe, dass du wegen dieses schrecklichen Unfalls bereits ein Kind verloren hast und nie mehr eins haben kannst, ertrage ich den Gedanken nicht mehr, dass du ganz allein bist. Es ist an der Zeit, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Du musst nach Hause kommen und deinen rechtmäßigen Platz in dieser Familie einnehmen. Ich hoffe, du kannst mir vergeben. Nimm dir Zeit. Wenn du so weit bist, ruf mich an, und wir vereinbaren ein Treffen, um über alles zu reden, bevor ich damit an die Öffentlichkeit gehe. Sicher hast du viele Fragen. Ich beantworte sie dir, wenn wir uns sehen.


  In Liebe


  Lily


  Wie anders alles hätte kommen können, wenn Mutter früher mit der Wahrheit herausgerückt hätte, dachte Kate. Aber vielleicht hätte sie sich von Blaire abgewandt, wenn sie gewusst hätte, dass sie aus dem heimlichen Techtelmechtel ihrer Mutter mit einem Freund der Familie entsprungen war. Sie verstand nicht, wie Lily und Bishop die Sache all die Jahre geheim halten konnten. Die beiden Familien hatten immer miteinander verkehrt, waren sogar zusammen in den Urlaub gefahren. Georgina und Lily waren von Kindheit an befreundet gewesen. Kate konnte sich nur vorstellen, dass ihre Mutter schreckliche Gewissensbisse gehabt hatte und den Kontakt nicht einfach hatte abbrechen wollen. Wie hätte sie es auch erklären sollen? Doch es musste ihr in all den Jahren schrecklich zugesetzt haben. Und Bishop war zum Zeitpunkt von Blaires Zeugung bereits verheiratet gewesen. Selbst wenn Lily nicht gewusst hätte, wie sehr die Pillen sie enthemmen würden, Bishop hatte es ganz bestimmt gewusst. Er war ein erfahrener Strafverteidiger mit gut betuchten Mandanten, die ihn für seine Gerissenheit und seine Verbindungen großzügig entlohnten. Kate war sich sicher, dass er öfter Mandanten in Drogenprozessen verteidigt hatte. Hatte er Lily bewusst dazu gebracht, die Pillen zu nehmen? Kate war er immer wie ein Lustmolch vorgekommen. Sie dachte daran zurück, wie er sie und Selbys andere Freundinnen immer beim Schwimmen im Pool begafft hatte. Und Gerüchten zufolge hatte er auch eine Schwäche für Anwaltsgehilfinnen und Sekretärinnen gehabt. Aber natürlich war Lily nicht ganz schuldlos.


  Jetzt, da Kate die Wahrheit wusste, verstand sie auch, warum ihre Mutter Blaire ein eigenes Zimmer im Strandhaus eingerichtet und dafür gesorgt hatte, dass sie während der Schulzeit bei ihnen wohnte. Kate wünschte, Lily hätte ihr genug vertraut, um ihr die Wahrheit zu sagen. Ihr wurde klar, dass sie ihre Mutter idealisiert hatte. Sie hatte sie auf ein Podest gestellt, ihr nicht zugetraut, etwas Falsches oder Anstößiges zu tun. Aber Lily war auch nur ein Mensch gewesen, genauso fehlbar wie jeder andere. Es schmerzte Kate, dass ihre Mutter sich nach dem Tod ihrer eigenen Eltern noch über zwanzig Jahre lang mit diesem Geheimnis gequält hatte. War es ihr möglich gewesen, sich an ihre Mutter zu wenden, um den Verlust ihres Kindes zu beweinen, oder hatte man alles geregelt und unter den Teppich gekehrt, um nie wieder ein Wort darüber zu verlieren?


  Kate hatte Blaire nicht mehr gesehen, bevor sie abgereist war. Sie konnte ihr noch nicht vergeben, was sie ihr angetan hatte. Oder vielleicht konnte Kate sich selbst ihre Mitschuld dafür nicht vergeben, dass Blaire all die Jahre von der Mutter getrennt gewesen war, die sie so sehr brauchte. Jedenfalls konnte sie ihr noch nicht entgegentreten. Die Erinnerung an ihre systematische und extrem grausame Terrorkampagne war noch zu frisch.


  Am Tag nach Blaires Abreise hatte man Simon aus der Haft entlassen. Kate hatte ihren Vater gebeten, ihn abzuholen, weil sie nicht sicher war, wie er auf sie reagieren würde, nachdem sie ihn so schrecklich behandelt hatte. Selbst wenn er sie betrogen haben sollte, schämte sie sich, weil sie ihm zugetraut hatte, ihre Mutter zu ermorden und sie zu terrorisieren. Sie mussten jetzt ausführlich bereden, wie es weitergehen sollte und wie sie die Erziehung von Annabelle aufteilen würden. Während das Haus auf Bauschäden untersucht wurde, hatte Kate eine Suite im Sagamore Pendry Hotel gemietet. Sie hatte ihren Vater gebeten, Simon erst abends zu ihr zu bringen, weil sie vorher Annabelle ins Bett bringen wollte, damit sie in Ruhe reden konnten.


  Als Harrison und Simon das Wohnzimmer betraten, stand Kate zögernd vom Sofa auf.


  Simon sah furchtbar aus, seine Haut aschgrau, seine Kleidung zerknittert. Es waren nur wenige Tage gewesen, aber anscheinend hatte die Haft bereits ihren Tribut gefordert.


  »Wie geht’s dir?«, fragte sie.


  Er kam auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Gott sei Dank, dir fehlt nichts. Ich hätte dich fast verloren.«


  Überrascht erwiderte sie seine Umarmung, doch dann fiel ihr wieder Sabrina ein, und sie löste sich von ihm. »Simon, wir müssen reden.«


  »Ich warte in der Lobby. Ruft mich einfach, wenn ihr mich braucht«, sagte Harrison.


  Simon und Kate setzten sich, und sie begann: »Es tut mir sehr leid, wie ich mich verhalten habe. Ich bin einfach durchgedreht. Meine Angstzustände haben die Oberhand gewonnen. Kannst du mir jemals vergeben, dass ich gedacht habe, du könntest meiner Mutter etwas zuleide tun? Ich glaube, tief im Innern habe ich immer gewusst, dass du nicht dazu fähig bist.«


  Er entspannte sich sichtlich. »Ich vergebe dir. Aber das waren die schrecklichsten Tage meines Lebens«, sagte er. »In der Zelle zu sitzen und zu wissen, dass du so etwas von mir glaubst. Gott sei Dank hat Randolph die Wahrheit ans Licht gebracht.«


  Kate dachte über Randolphs Aussage nach. »Er hat gesagt, du seist immer gut zu ihm gewesen. Was meinte er damit?«


  Simon zuckte mit den Schultern. »Der Antrag seines Enkels auf Studienbeihilfe wurde abgelehnt. Deshalb hat er mich um ein Darlehen gebeten. Ich musste daran denken, wie schwer meine Mutter es hatte, nachdem mein Vater gestorben war. Und schließlich können wir es uns leisten. Außerdem hätte sonst sicher Hilda ihrem Bruder geholfen, aber ich wollte nicht, dass sie ihm ihre ganzen Ersparnisse gibt.«


  Kate war gerührt. »Warum hast du mir denn nichts davon erzählt?«


  »Er hat mich gebeten, es für mich zu behalten. Apropos Hilda, dein Vater hat gesagt, du hast sie entlassen?«


  Kate stöhnte. Da hatte sie wirklich Mist gebaut. »Ich fürchte, ich war einfach paranoid. Aber ich habe ihr einen langen Brief geschrieben und ihr erklärt, dass ich schon früher an Angstzuständen gelitten habe. Ich habe noch nichts von ihr gehört. Hoffentlich verzeiht sie mir und kommt zurück.«


  »Ganz bestimmt«, beruhigte Simon sie.


  Aber es gab immer noch etwas, was an Kate nagte. Sie wollte ein für alle Mal wissen, wie es zwischen ihm und Sabrina stand.


  »Sag mir die Wahrheit: Bist du in Sabrina verliebt?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie wollte ihm glauben, doch hatte ihre Mühe. »Warum hast du ihr erzählt, was mir während der Studienzeit passiert ist?«


  Er schaute sie perplex an. »Was meinst du?«


  »Sie hat Detective Anderson erzählt, ich sei verrückt. Ich hätte als Studentin einen Nervenzusammenbruch erlitten und du würdest dir Sorgen um mich machen.« Kate spürte, wie sie bei dem Gedanken daran wütend wurde. »Wie konntest du nur mit ihr über solche intimen Einzelheiten aus meinem Leben reden?«


  »Kate, ich habe niemals …« Er brach ab und setzte dann von Neuem an: »Nach Annabelles Geburtstagsparty haben dein Vater und ich uns unterhalten. Er ist in meinem Büro vorbeigekommen. Sie muss unser Gespräch mit angehört haben.«


  Kate kniff die Augen zusammen. Sie könnte ihren Vater später danach fragen.


  »Was ist mit dem Abend, an dem du angeblich ein Essen mit einem Kunden hattest? Da hat Blaire dich mit Sabrina gesehen. Sie hat mir Fotos von euch beiden gezeigt.«


  »Es war tatsächlich ein Geschäftsessen, aber der Kunde ist eine Stunde zu spät gekommen, weil es unterwegs einen Stau wegen eines Verkehrsunfalls gegeben hat. Deshalb hat das Essen auch so lange gedauert«, erklärte er. »Aber du hast recht, ich hätte deine Sorgen ernster nehmen sollen. Doch da nichts zwischen mir und Sabrina lief, konnte ich einfach nicht verstehen, warum du mir nicht glauben wolltest.« Er schüttelte den Kopf. »Du hattest allerdings recht, was sie angeht. Sie hat mich in der Haft besucht und die ganze Zeit darüber geredet, dass wir zusammen ein neues Leben anfangen sollten. Sie hat gesagt, sie hätte Verständnis dafür, dass ich Lily aus dem Weg geräumt habe. Und sie würde eine Möglichkeit finden, mich rauszuholen. Und das, obwohl sie überzeugt war, dass ich es getan habe. Kannst du dir das vorstellen?«


  Kate war fassungslos. »Sie ist wirklich verrückt.«


  »Ich verstehe es auch nicht. Ich habe ihren Vater so geliebt und ihm mein Wort gegeben, sie unter meine Fittiche zu nehmen. Es würde ihm das Herz brechen, wenn er wüsste, was aus ihr geworden ist. Sie begann sich zu verändern, als er krank wurde. Ich glaube, sie hat meine Nähe gesucht, weil ich der einzige andere Mensch war, der ihm so nahestand. Als eine Möglichkeit, sich ihn ein Stück weit zu bewahren. Du weißt nicht, wie schrecklich es war, als mein eigener Vater starb. Meine Mutter ist völlig zusammengebrochen, und ich war mit dreizehn schon praktisch auf mich allein gestellt. Ich weiß nicht, was ohne Sabrinas Vater aus mir geworden wäre. Nach allem, was er für mich getan hat, fühlte ich mich in seiner Schuld.« Er hob eine Hand. »Ich will mich nicht rausreden. Es war falsch von mir, für sie Partei zu ergreifen und deine Ängste zu ignorieren. Ich sehe nun, dass sie deine Gefühle mit Füßen getreten hat, und ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie dich so behandelt. Ich hätte uneingeschränkt zu dir stehen müssen. Es tut mir leid.«


  »Und was jetzt?«


  »Ich sage ihr, sie soll kündigen. Sie bekommt eine gute Abfindung und ein erstklassiges Zeugnis. Es tut mir alles so leid. Ich hätte die Sache im Keim ersticken sollen.«


  »Hat meine Mutter dich wegen Sabrina angerufen?«


  Simon nickte. »Ja. Lily war entsetzt, weil wir uns trennen wollten. Sie sagte, es spiele keine Rolle, ob ich mir etwas zuschulden habe kommen lassen oder nicht, da schon der Anschein meine Ehe ruinieren könne. Deshalb habe ich Sabrina gesagt, dass sie nicht mit nach New York kommen kann.«


  Kate musterte ihn kurz. »Sie hat nicht geglaubt, dass du mich betrügst?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein. Sie meinte, dazu würde ich dich viel zu sehr lieben.« Er legte den Kopf in die Hände. »Sie fehlt mir.«


  Kate dachte einen Moment lang darüber nach. Vielleicht hatte Lily etwas in Simon gesehen, was Kate immer entgangen war. »Es tut mir leid, dass meine Mutter dir mehr vertraut hat als ich.« Sie legte sich ein Kissen auf den Schoss und umklammerte es mit beiden Armen. »Ich habe nach all dem, was passiert ist, viel nachgedacht.«


  Simon rutschte auf seinem Stuhl herum.


  »All die Jahre wurde ich von Schuldgefühlen, Reue und Schmerz geplagt. Und ich habe dir nie die Liebe gegeben, die du von deiner Ehefrau erwarten durftest. Nach dem Unfall …« Sie unterbrach sich. »Ich bin nie über Jakes Tod hinweggekommen. Dass der andere Fahrer betrunken war, dass er den Unfall verschuldet hatte, spielte für mich keine Rolle.« Sie weinte jetzt. »Ich hatte auch getrunken. Und ich habe mich total verrückt aufgeführt, habe mit dem Radio gespielt. Es war meine Schuld, dass Blaire das andere Auto nicht rechtzeitig gesehen hat.«


  Er saß still da und wartete, dass sie fortfuhr.


  »Ich habe es jeden Tag bereut. Es hat mich immer gelähmt, mir das Gefühl gegeben, dass ich ein schreckliches Geheimnis in mir trage. Dass ich ein von Grund auf schlechter Mensch bin. Deshalb trinke ich keinen Alkohol mehr. Ich habe mich zu sehr geschämt, um dir den wahren Grund dafür zu verraten. Immer wenn ich an Jake dachte, wurde er zum tragischen Helden, zu einem strahlenden Stern, den ich ausgelöscht habe.« Sie studierte wieder Simons Miene.


  »Er ist immer da gewesen, zwischen uns«, sagte er.


  Sie nickte. »Du hast recht. Ich habe nie alles gegeben. Ich habe nie zugelassen, dass du Jakes Platz einnimmst. Nach seinem Tod habe ich ihn idealisiert.« Sie machte eine Pause und schaute Simon liebevoll an. »Du wärst nie in der Lage gewesen, dich mit Jakes Geist zu messen.«


  Beide schwiegen einen Augenblick.


  »Ich habe alles versucht, Kate, aber du warst immer so stark, so eigenständig. Versteh mich nicht falsch«, fügte er rasch hinzu, »ich habe das immer an dir bewundert. Deine Kraft und Entschlossenheit.« Er lächelte sie schief an. »Von dem Moment an, als ich dich im Philosophiekurs gesehen habe, wusste ich, dass du die Richtige bist. Noch bevor wir miteinander geredet haben. Deshalb habe ich dich gefragt, ob du in meiner Arbeitsgruppe mitmachen willst, bevor dich jemand anderes fragen konnte.«


  »Simon, ich …«


  »Nein, lass mich ausreden«, sagte er. »Du warst schon immer die einzig Richtige für mich, Kate. Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Aber ich wusste, dass Jake immer einen Platz in deinem Herzen einnehmen würde, und es störte mich nicht. Wirklich nicht. Doch er hat so viel von deinem Herzen eingenommen, dass kein Platz mehr für mich war. Du hast mich immer auf Distanz gehalten.«


  Kate ließ den Kopf hängen und wischte sich schweigend die Tränen weg.


  Zärtlich legte Simon eine Hand unter ihr Kinn und hob es an, um ihr in die Augen zu schauen. »Du bist eine unglaubliche Frau. Ich respektiere und bewundere dein Engagement für deine Arbeit so sehr. Du bist eine großartige Mutter, ein wunderbarer Mensch. Das Einzige, was ich mir all die Jahre gewünscht habe, war, der Mann an deiner Seite zu sein, dich zu unterstützen, dich zu lieben. Ich wollte für dein Wohlergehen sorgen. Zuzulassen, dass jemand sich um dich kümmert, ist kein Zeichen von Schwäche. Wir müssen uns umeinander kümmern.«


  »Kannst du mir vergeben? Ich habe so vieles weggeworfen, weil ich in der Vergangenheit stecken geblieben und nicht über die Fehler hinweggekommen bin, die ich begangen habe. Ich habe mich selbst dafür bestraft. Und dich. Und unsere Familie. Es tut mir so leid«, sagte sie.


  »Ich hoffe, dass du eines Tages verstehst, wie sehr ich dich liebe, und dass wir einen Neuanfang machen können.«


  »Das hoffe ich auch, Simon.« Sie drückte seine Hand. »Das hoffe ich auch.«


  Kapitel 34


  Vier Jahre später


  Es war die Premiere ihres ersten Films, und Blaire gab ihrem Make-up den letzten Schliff. Ihr Mann Seth wartete bereits in der Limo auf sie. Sie lächelte innerlich, als sie an ihn dachte. Er war der König von Hollywood, der erfolgreichste Produzent und Regisseur der Filmmetropole und Gründer des größten Studios dort. Sie hatte ihn auf einer Party kennengelernt, die der Produzent der Megan-Mahooney-Serie gegeben hatte. Er war damals noch verheiratet gewesen, einer der wenigen Hollywoodmagnaten, die noch mit ihrer ersten Frau verheiratet waren. Aber wie Blaire wusste, bedeutete das, dass seine Frau sich keine Mühe mehr für ihn machte. Und als er Blaire begegnet war, war es um ihn geschehen. Er hatte ihr gesagt, sie sei die perfekte Frau, die, auf die er sein ganzes Leben gewartet hatte. Und Blaire war klug genug zu wissen, dass sie, auch wenn sie noch so gut schauspielern konnte – und schließlich hatte sie es ihr ganzes Leben lang getan –, mit zweiundvierzig ohne Hilfe keine Chance beim Film hatte. Als sie erst mit Seth verheiratet war und er sie in seinem neusten Film besetzt hatte, hatte niemand gewagt, etwas dagegen einzuwenden. Außerdem hatte sie fantastisch gespielt. Das sagte jeder. Es war auch ein Glück, denn sie musste New York und die Welt der Literatur verlassen.


  Nachdem Daniel und sie sich getrennt hatten, war es mit den Megan-Mahooney-Büchern vorbei gewesen. Daniel hatte angeboten, ihr eine Abfindung zu zahlen, damit er die Serie allein weiterschreiben konnte, aber sie würde niemals zulassen, dass er sich in der Bewunderung ihrer Fans sonnte. Es hatte nicht lange gedauert, bis er wieder anfing, allein zu schreiben. Und als er sofort in die Bestsellerliste der Times aufstieg, war sie außer sich vor Wut. Sie hatte sich auch darin versucht, allein zu schreiben – einen Roman über eine zerbrochene Freundschaft –, und hatte ungeduldig darauf gewartet, dass ihre Verkäufe Daniels überstiegen. Die ersten paar Wochen verkaufte sich das Buch auch recht gut, allein schon wegen ihres Namens, doch dann rutschte es auf den Ranglisten immer weiter ab, bis es völlig in der Versenkung verschwand. Auch zu ihren Signierstunden kamen immer weniger Leute, bis sie Erschöpfung vorgab und ihre Buchtour abbrach. Aber das Schlimmste waren die Rezensionen. Vernichtende Ein-Stern-Rezensionen voller Kritik und Bosheit. Jeden Morgen ging sie online, um sie zu lesen, überflog die positiven und grübelte über die negativen nach. Als sie einen besonders schlechten Tag hatte, reichte es ihr, und sie begann zu antworten. Sie las sich die Rezensionen laut vor, während ihr Herz bei jedem Wort schneller schlug.


  Absoluter Schrott. Jetzt wissen wir, wer von den beiden das Talent hatte. Blaire Barringtons Solodebüt sollte ihr Finale werden. Schwerfällige Sätze, klischeehafte Figuren und meandernde Prosa. Nicht zu empfehlen.


  Blaire hatte das Kommentarfeld angeklickt und geschrieben: Wenn Sie lernen zu buchstabieren, können Sie auch meine Arbeit kritisieren. Es heißt »mäandernde«, Sie Schwachkopf. Lernen Sie erst einmal unsere Sprache.


  Es hatte sich großartig angefühlt. Dann ging es weiter mit der nächsten Rezension.


  Völlig unrealistisch! Ich habe eine Menge Freunde, und keiner von ihnen hat sich jemals so verhalten wie die Hauptperson dieses Romans. Außerdem war das Ende total vorhersehbar. Ich fand das Buch einfach furchtbar.


  Während Blaire nachdachte, schwebte ihre Hand über der Tastatur.


  Vielleicht sind Ihre Freunde ja genauso dumm wie Sie. Oder Sie haben gar keine Freunde. Wie kann das Buch gleichzeitig unrealistisch und vorhersehbar sein? Ach, gehen Sie doch zum Teufel!


  Sie lachte jetzt, hatte richtig Spaß. Den ganzen restlichen Tag verbrachte sie damit, Antworten auf negative Rezensionen zu verfassen. Denen würde sie es schon zeigen! Wofür hielten die sich überhaupt? Hatten sie etwa auch Massen von Büchern geschrieben? Wahrscheinlich alles verhinderte Schriftsteller, die neidisch auf sie waren. Es war an der Zeit, dass jemand eine Lanze für Autoren brach.


  Am nächsten Tag hatte ihr Agent angerufen.


  »Blaire, was ist bei Ihnen los? Bitte sagen Sie mir, dass Sie gehackt wurden?«


  »Nein, ich bin nicht gehackt worden. Es wird endlich Zeit, dass jemand was gegen diese Trolle unternimmt.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


  »Sind Sie noch da?«, fragte Blaire.


  Er seufzte. »Ja, Blaire. Der Verlag droht damit, Ihren Vertrag zu kündigen. Alle sind in hellem Aufruhr. Es sieht ziemlich übel aus.«


  »Ach, ich bitte Sie. Was ist denn schon dabei? Man darf mich verunglimpfen, aber ich darf überhaupt nichts sagen? Das ist einfach unfair.«


  »So was tut man einfach nicht. Sie haben sich auf deren Niveau herabgelassen. Es macht den Eindruck, als wären Sie durchgedreht und zudem schrecklich nachtragend.«


  Ein paar Wochen später hatte ihr Verlag sie tatsächlich fallen lassen, dann auch ihr Agent. Danach wollte niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben. Ein Leben als Filmstar war sowieso viel besser als das einer Bestsellerautorin. Blaire konnte es gar nicht abwarten, sich selbst auf der Leinwand zu sehen. Sie schaute auf ihre Cartier-Uhr. Es war fast so weit.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein.«


  »Zeit für Ihre Medikamente, Ms. Barrington.«


  Wo war ihre Assistentin? Wer war diese Frau?


  »Was tun Sie in meinem Schlafzimmer? Meine Premierenvorstellung beginnt gleich. Wo ist meine Assistentin?«


  Die Frau lächelte sie an. »Sie haben recht. Ihr Film fängt gleich an. Aber vorher müssen Sie Ihre Pillen nehmen, das wissen Sie doch. Danach geht’s Ihnen besser.« Sie schob einen Medikamentenwagen herein und reichte Blaire ein kleines weißes Schälchen und einen Becher Wasser.


  Es war keine schlechte Idee, etwas gegen ihre Premierenangst zu nehmen. Sie schluckte die Pillen. »Mein Mann wartet unten in der Limo. Bitte sagen Sie ihm, dass ich gleich komme.«


  »Ja, Ms. Barrington,« sagte die Frau, als sie das Zimmer verließ.


  Blaire schaute ein letztes Mal in den Spiegel. Sie konnte nur ihren Oberkörper sehen. Warum hatte Seth ihr noch keinen Ganzkörperspiegel gekauft? Wie sollte sie denn in diesem miesen kleinen Spiegel ihr Äußeres überprüfen? Sie öffnete die Tür und ging hinaus auf den Flur.


  »Komm, Blaire. Ich habe dir einen Platz frei gehalten.«


  Eine junge Frau im Bademantel nahm Blaire bei der Hand und zerrte sie zum nächsten Zimmer, wo Klappstühle vor einem Fernseher aufgereiht standen.


  »Ich muss jetzt weg. Es ist meine Premiere, Isabel. Alle warten am roten Teppich auf mich.«


  »Komm, der Film fängt gleich an«, sagte Isabel.


  Blaire wollte auf keinen Fall den Anfang verpassen. Sie setzte sich in die erste Reihe. Wo war Seth? Nun ja, der Vorspann lief schon. Sie würden wohl ohne ihn anfangen müssen. Da war sie. Das musste man den Maskenbildnern lassen, sie hatten fantastische Arbeit geleistet. Blaire erkannte sich selbst kaum. Wie gebannt verfolgte sie den Film. Ihre Lieblingsstelle würde gleich kommen, die in dem Kaufhaus, wo sie und Bette Midler einen Riesenstreit haben. Bette war eine fantastische Schauspielerin, aber Blaire schlug sich auch sehr gut. Freundinnen würde ein fantastischer Erfolg werden. Wahrscheinlich würde sie sogar einen Oscar bekommen.


  Wenn ihre Freunde erst davon hörten, dann würde es ihnen allen leidtun, dass sie sich von ihr abgewandt hatten.


  Kapitel 35


  Kate war am Abend zuvor auf dem internationalen Flughafen von Los Angeles gelandet. Simon hatte anfangs Bedenken wegen ihres Plans gehabt, aber am Ende hatte er es doch verstanden. Schließlich war Blaire ihre Schwester. Lily hätte gewollt, dass sie alles hinter sich ließen und einen neuen Anfang machten. Und Kate wollte es auch. Mithilfe eines Therapeuten hatte sie daran gearbeitet, ihre Angstzustände zu kontrollieren. Sie und Simon hatten während des ersten Jahrs nach Lilys Tod eine Eheberatung aufgesucht. Sie hatten gelernt, dass Geheimnisse Gift für eine Ehe sind. Aber die erste Hürde, die Kate überwinden musste, war ihre Wut. Sie kam einfach nicht darüber hinweg, dass ausgerechnet die älteste Freundin ihrer Mutter ihr Leben beendet hatte. Kate wollte Vergeltung. Die paar Jahre, die Georgina für fahrlässige Tötung bekommen hatte, wirkten lächerlich im Vergleich zu dem, was sie getan hatte. Ihre Strafe war vermindert worden, und sie hatte ihre vier Jahre bereits abgesessen. Sie war wieder draußen. Frei und lebendig. Im Gegensatz zu Lily.


  Kate hatte jeden Kontakt zu Selby und den anderen Hathaways abgebrochen. Sie dachte an das letzte Mal, als sie mit Selby gesprochen hatte, wenige Tage nach Georginas Verhaftung. Selby war bei Kate im Hotel vorbeigekommen.


  »Es tut mir so leid, Kate. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.« Sie umarmte Kate, und beide waren in Tränen aufgelöst.


  »Komm, setz dich«, sagte Kate, aber sie wusste nicht recht, was sie mit der Tochter der Frau, die ihre Mutter umgebracht hatte, bereden sollte. »Ich nehme an, du weißt alles?«, fragte Kate.


  Selby rang mit den Händen und schüttelte den Kopf. »Ja. Mein Vater und deine Mutter. Ich begreife es nicht. Ich werde es wohl nie begreifen. Wie konnte sie das meiner Mutter nur antun?«


  Kate war verdutzt, dass Selby nicht zu verstehen schien, worum es überhaupt ging. »Reden wir über Blaire. Sie ist mit uns beiden eng verwandt.«


  Selbys Augen sprühten vor Wut. »Ich hasse sie! Ihretwegen ist deine Mutter tot, und meine kommt vielleicht ins Gefängnis. Es ist alles ihre Schuld.«


  »Ihre Schuld? Wie das denn?«


  »Wenn sie nicht hergekommen wäre und herumgeschnüffelt hätte und all diese verrückten Sachen angestellt hätte, dann wäre nichts von alledem rausgekommen. Sie hätte einfach Lily die letzte Ehre erweisen und verschwinden sollen. Stattdessen hat sie die Polizei auf meine Mutter angesetzt. Es war ein Unfall. Kate, du musst etwas unternehmen. Sag ihnen, sie sollen meine Mutter freilassen.«


  Wut brodelte in Kate hoch wie heiße Lava. Sie stand auf und blickte zu Selby herab. »Deine Mutter hat meine Mutter umgebracht! Sie freilassen? Ich hoffe, sie kommt nie wieder raus. Sie hat meine Mutter umgestoßen und ihr dann den Schädel eingeschlagen. Und du erdreistest dich, Blaire die Schuld zu geben? Deine Mutter hätte uns unser Leben lang über das, was passiert ist, im Ungewissen gelassen.«


  »Sie hat es doch nicht mit Absicht getan. Sie hatten einen Streit, und deine Mutter ist hingefallen!«


  Simon, der ihre lauten Stimmen gehört hatte, kam ins Wohnzimmer der Suite.


  »Was ist hier los?«


  »Raus hier!« Kate merkte, wie sie immer hysterischer wurde. »Bevor ich mich vergesse.«


  In den vergangenen Jahren hatte sie so viel Zeit in der Therapeutenpraxis verbracht, doch nun konnte sie ehrlich sagen, dass das Leben wieder lebenswert war. Es war, als wären die Schuldgefühle, die sie so lange belastet hatten, von ihr abgefallen. Sie war ihrem Mann eine bessere Partnerin und ihrer Tochter eine bessere Mutter. Und sie, die Heilerin der Herzen, hatte ihres endlich geöffnet.


  Dann war da noch Blaire. Wie viele Therapiestunden hatte sie damit zugebracht, über Blaire zu sprechen? Kate war zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht ganz unschuldig an Blaires Abdriften in den Wahnsinn war. Natürlich übernahm sie nicht die Verantwortung für das, was Blaire getan hatte, aber sie musste sich eingestehen, dass sie sich nie Gedanken darüber gemacht hatte, was es mit Blaire machen würde, wenn man ihr den Kontakt zu Lily und Harrison verwehrte. Auch wenn Blaire nicht gewusst hatte, dass Lily ihre biologische Mutter war, war sie ihr doch eine bessere Mutter gewesen als sonst jemand in ihrem Leben. Kate wusste alles über Shaina. Blaire hatte ihr erzählt, wie sie Tag für Tag auf ein Lebenszeichen von ihr gewartet hatte. Wie sie immer nach der Schule zum Briefkasten gerannt war und vergebens auf etwas gehofft hatte, irgendetwas, was bewies, dass ihre Mutter sie nicht vergessen hatte. Blaire hatte in all den Jahren, bevor Kate sie kennenlernte, so sehr gelitten und sich immer wieder Gründe ausgedacht, warum ihre Mutter sie nicht zu sich holte. Und dann, als sie langsam darüber hinwegkam, trat Enid in ihr Leben und nahm ihr den einzigen verlässlichen Menschen, der ihr geblieben war – ihren Vater. Schließlich war Kates Familie auch Blaires Familie geworden. Doch am Ende hatten sie alle fallen lassen, sogar Lily. Kein Wunder also, dass Blaire durchgedreht war, als sie die Wahrheit herausgefunden hatte.


  All die vergeudeten Jahre. Es machte Kate so traurig. Die ersten paar Jahre, nachdem Blaire weggezogen war, war Kate durch das Medizinstudium und ihre Ehe so eingespannt gewesen, dass sich jeder Gedanke an ihre alte Freundin recht einfach verdrängen ließ. Und wenn sie Simon gegenüber erwähnte, dass sie überlegte, Blaire anzurufen, redete er es ihr immer aus und erinnerte sie daran, dass Blaire versucht hatte, sie auseinanderzubringen. Aber sie konnte Simon nicht die ganze Schuld zuschieben.


  Blaire war immer ihr Halt gewesen, hatte ihr während der Schulzeit über ihre Angstzustände hinweggeholfen, hatte während ihrer Depressionen nach Jakes Tod zu ihr gestanden, und sie hatte Kate nie damit belastet, dass ihr Leichtsinn zu Blaires Fehlgeburt geführt hatte. Und dann hatte Kate sich wegen eines einzigen Streits von ihr abgewandt. Das würde sie sich nie verzeihen können. Die neue Blaire – die, die all diese schrecklichen Dinge getan hatte – war ein Mensch, zu dem Kate keinen Zugang fand. Sie wusste einfach nicht, wie sie es anstellen sollte, und wünschte, sie könnte all die Jahre des Schweigens ungeschehen machen, doch ein Zurück gab es nicht. Aber als ausgerechnet Enid sie anrief, um ihr mitzuteilen, dass Blaire einen Nervenzusammenbruch erlitten habe, wusste sie, dass sie zu ihr musste. Sie war ihre Schwester! Und schließlich hatte Blaire sie in letzter Minute aus dem brennenden Haus gezogen. Als es drauf ankam, war sie doch nicht in der Lage gewesen, Kate etwas zuleide zu tun. Und Kates Therapeut hatte ihr erklärt, Blaire sei in ihrer verqueren Denkweise tatsächlich überzeugt, dass das, was sie Kate angetan hatte, einem guten Zweck diente. Sie hatte versuchte, Kate vor Simon zu retten, den sie für den Bösewicht hielt.


  Enid hatte Kate erzählt, dass Blaire sich – wie schon ihre Mutter viele Jahre zuvor – nach Hollywood aufgemacht hatte, um berühmt zu werden. Doch all ihre Kontakte hatten sich von ihr abgewandt, denn sie hatten mitbekommen, wie sie sich im Internet blamiert hatte. Niemand reagierte auf ihre Anrufe. Und eines Tages war sie dann völlig durchgedreht. Sie ging in der Polo Lounge des Beverly Hills Hotel mit einem Messer auf einen Produzenten los und wurde verhaftet. Ihr Anwalt hatte sich daraufhin mit Enid in Verbindung gesetzt, die nach Los Angeles geflogen war und dafür gesorgt hatte, dass Blaire in die beste private Nervenklinik der Stadt eingewiesen wurde und so einer Gefängnisstrafe entging. Obwohl Blaire mehr als genug Geld besaß, bestand Kate darauf, für den langen Klinikaufenthalt zu bezahlen. Sie wusste nicht, in welcher Weise Lily sie in ihrem Testament hatte begünstigen wollen, doch als Blaires Halbschwester, die außerdem zu ihrem Niedergang beigetragen hatte, fühlte sie sich für sie verantwortlich. Aber dies war ihr erster Besuch.


  Sie traf sich mit Enid in der Lobby der imposanten Einrichtung, die eher einem luxuriösen Country Club als einer Klinik glich. Es war Jahre her, seit Kate sie gesehen hatte, und sie war sichtlich gealtert. Langsam kam sie auf Kate zu.


  »Vielen Dank, dass Sie kommen konnten«, sagte Enid.


  »Ich bin froh, dass Sie angerufen haben. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten, bevor ich zu ihr gehe?« Kate war nervös und wollte sich erst einmal orientieren.


  Enid nickte. »Vor ihrem Flügel gibt es einen Aufenthaltsraum. Zum Aufzug geht es hier lang. Sie müssen sich oben anmelden.«


  Schweigend fuhren sie in den vierten Stock, dann folgte Kate Enid zu einer Sitzecke.


  »Ich muss sagen, ich bin überrascht, Sie hier zu sehen. Ich dachte, Blaire und Sie hassen sich.«


  Enid atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nie gehasst, aber sie wollte einfach nichts mit mir zu tun haben. Ich will Sie nicht anlügen, Kate. Wir mögen uns nicht so besonders. Aber ihren Vater, den habe ich geliebt. Und als ich ihn geheiratet habe, gab ich ihm mein Wort, mich nach allen Kräften um seine Tochter zu kümmern. Ich wollte mit ihr in Verbindung bleiben, aber nach dem Tod ihres Vaters hat sie den Kontakt abgebrochen. Ich habe für sie Geld in einen Treuhandfonds gesteckt.« Enid zuckte mit den Schultern. »Als die Investitionen zuteilungsreif waren, brauchte sie das Geld nicht mehr und sagte, ich solle es mir sonst wohin stecken. Ich habe ihr über ihre Website E-Mails geschickt, aber sie hat nie geantwortet. Ich bin nur froh, dass ihr Anwalt sich bei mir gemeldet hat, als das hier passiert ist.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Blaire hat immer so getan, als wollten Sie sie nicht zu Hause haben.«


  »Ich wollte ihr helfen. Es war die Entscheidung ihres Vater, sie fortzuschicken. Sobald wir verheiratet waren, startete sie eine gnadenlose Kampagne, um mich loszuwerden. Sie hat meine Blutdrucktabletten versteckt, und wenn es regnete, hat sie sich rausgeschlichen, um meine Autofenster runterzulassen. Einmal hat sie die Hälfte meiner Kleider in einen Müllcontainer am Straßenrand geworfen.«


  Kate war schockiert. Blaire hatte nie etwas von alldem erwähnt.


  »Sie hat oft aus Wut irgendetwas angestellt. Wir haben sie untersuchen lassen, aber da sie damals erst zwölf war, wollten die Ärzte sich nicht auf eine Persönlichkeitsstörung festlegen. Doch ich konnte zwischen den Zeilen lesen. Shaina war eine psychisch labile Narzisstin. Sie waren zwar nicht blutsverwandt, aber sie hat Blaire in ihren Entwicklungsjahren erzogen.«


  »Was haben die Ärzte denn gesagt?«


  Enid zuckte mit den Schultern. »Wir sollten ihr das Gefühl geben, geliebt zu werden. Versuchen, den Schaden wiedergutzumachen, den ihre Adoptivmutter angerichtet hatte, als sie sie im Stich ließ. Ich war nie damit einverstanden, dass Ed die Adoption vor ihr geheim hielt, aber er ließ nicht mit sich reden. Er hatte Angst, sie würde ihm nicht vergeben, dass er sie angelogen hatte.« Enid seufzte. »Wir haben sie über ein Jahr lang in Therapie geschickt, aber sie hat es gehasst. Blaire wollte sich dem Arzt gegenüber nicht öffnen. Sie hatte ein klaffendes Loch in ihrem Herzen, das sich nicht füllen ließ.«


  Kate sah Enid an. »Wieso ist mir das nur entgangen? Sie war meine beste Freundin. Sie hat sogar bei uns gewohnt. Und ich dachte, sie sei glücklich. Man konnte immer so viel Spaß mit ihr haben.«


  Enid erwiderte Kates Blick traurig. »Das ist nur Fassade. Sie war schon immer eine gute Schauspielerin.«


  »Mir war nicht bewusst, wie sehr sie meine Familie brauchte«, sagte Kate.


  »Wenn sie nach Hause kam, sagte sie immer nur, dass Lily und Harrison viel bessere Eltern waren als ihr Vater und ich. Darüber ist Ed nie hinweggekommen.«


  Kate fragte sich, was aus Shaina geworden war. Als sie studierten, hatte sie Blaire gefragt, ob sie sie suchen wollte, aber sie sagte, sie wolle nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  »Wissen Sie, was mit ihrer Adoptivmutter ist?«


  Enid nickte. »Sie starb, als Blaire studiert hat. An einer Überdosis. Blaires Vater war immer noch als ihr engster Verwandter registriert.«


  Kate versuchte, diese Neuigkeit zu verarbeiten. Warum hatte Blaire ihr nie etwas davon erzählt?


  »Was sagen die Ärzte denn? Wie steht es um ihren Geisteszustand?«


  »Sie leidet unter einer Persönlichkeitsspaltung. Sie hat Wahnvorstellungen. Sie glaubt, sie sei ein großer Filmstar und Seth Ackerman ihr Ehemann.«


  Kate machte große Augen. »Ich weiß gar nicht, was ich zu ihr sagen soll.«


  »Das spielt keine Rolle. Seien Sie einfach nett zu ihr, und gehen Sie auf sie ein. Sagen Sie, Sie fanden sie in ihrem letzten Film ganz toll. Lassen Sie sie in dem Glauben, dass Sie noch immer ihre Freundin sind. Es ist egal, was Sie sagen. Was zählt, ist, dass Sie da sind.«


  Kate musterte Enid, die Frau, die sie all die Jahre für die böse Stiefmutter gehalten hatte, und es tat ihr leid um sie und Blaire. Vielleicht war sie nicht die Art Mutter, nach der Blaire sich sehnte, aber sie hatte sich um ihre Stieftochter gekümmert. Und Blaire hatte es einfach nicht gesehen. Sie war so verletzt, weil Shaina sie verlassen hatte, dass sie alles nur durch eine Zerrlinse sah.


  Kate stand auf und lief zum Schwesternstützpunkt vor der verriegelten Tür.


  »Ms. Barrington ist im letzten Zimmer am Ende des Flurs«, teilte die Schwester ihr mit.


  Kates Herz machte einen Sprung, als die Tür sich mit einem Summen öffnete und sie hindurchlief. Mit langsamen Schritten ging sie den Flur entlang, atmete tief durch und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Am Ende des Gangs kam sie an eine verschlossene Tür. Sie klopfte.


  »Wer ist da?«, fragte jemand vorsichtig.


  »Kate. Ich bin’s, Kate«, antwortete sie mit zitternder Stimme.


  »Katie! Ich habe auf dich gewartet«, antwortete Blaire und klang glücklich. Die Tür schwang auf, und Kate ging hinein.
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